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Erſtes Kapitel. 


Im Dorfe. 


M- Eltern kenne ich nicht. 
Bis zu meinem achten Jahre dachte ich freilich, daß ich ebenſogut 


eine Mutter hätte, wie alle anderen Kinder; denn weinte ich, ſo nahm mich 
eine Frau liebreich auf die Arme und wiegte mich, bis meine Thränen zu 
fließen aufhörten. Ebenſo gab ſie mir ſtets den Gutenachtkuß, bevor ich zu 
Bette ging, und wenn der Dezemberwind den Schnee gegen die gefrorenen 
Scheiben peitſchte, ſo wärmte ſie mir die Füße zwiſchen ihren beiden Händen, 
wobei ſie mir ein Lied zu ſingen pflegte, deſſen Melodie ſowohl, wie auch ein 
Teil der Worte, mir jetzt noch gegenwärtig iſt. 

Wurde ich vom Gewitter überraſcht, während ich unſere Kuh draußen 
auf der Heide oder an grasbewachſenen Wegen hütete, ſo lief mir ſicher die— 
ſelbe Frau entgegen, damit ich unter ihrem hochgehobenen wollenen Rocke 
Schutz vor dem Regen finden möge; und hatte ich endlich Streit mit einem 
meiner Kameraden gehabt, ſo ließ ſie ſich meinen Kummer allemal erzählen 
5 gab mir entweder recht, oder wußte mich durch freundliche Worte zu 
tröjten. . 

Die Art und Weiſe ferner, wie fie mit mir ſprach, mich anſah, ihre Lieb: 
koſungen, die Freundlichkeit, die ſie ſogar beim Schelten zeigte, alles das brachte 

Heimatlos. 1 


9 Erſtes Kapitel. 


mich dazu, fie für meine Mutter zu halten, und doch war fie nur meine Pflege: 
mutter. 

Ich erfuhr das auf folgende Weiſe. 

Mein Dorf, oder, um mich richtiger auszudrücken, das Dorf, wo ich auf— 
gewachſen bin — als Findelkind hatte ich ja ſo wenig ein eigenes Dorf, wie 
Vater und Mutter — heißt Chavanon und iſt eines der ärmſten im mittleren 
Frankreich. Dieſe Armut hat ihren Grund nicht in der Faulheit oder Nach— 
läſſigkeit der Einwohner, ſondern in der Lage des Ortes. Die Umgegend iſt 
unfruchtbar, denn der eigentliche Ackerboden geht nicht ſehr tief, ſo daß man, 
um gute Ernten zu erzielen, ſeine Zuflucht zu reichlicher Düngung und ſonſtigen 
Hilfsmitteln nehmen müßte, die aber in dieſem Landſtriche gänzlich fehlen. · 
Deshalb trifft man (oder traf man wenigſtens zu der Zeit, von der ich rede) 
dort auch nur ſelten gut angebaute üppige Felder, ſondern man erblickt faſt 
ausſchließlich weite Heideflächen, auf denen nichts als Ginſter und Heidekraut 
wächſt. Scharfe Winde fahren über dieſe kahlen, hochgelegenen Steppen hin 
und verkümmern das Wachstum der elenden Bäume, die da und dort ihre 
krummen, zerzauſten Aeſte emporſtrecken. Wer ſchöne Bäume ſehen will, muß 
von den Höhen in die Thalſenkungen, an die Ufer der Bäche herniederſteigen, 
wo auf ſchmalen Wieſen kräftige Eichen und große Kaſtanien gedeihen. 

In einer ſolchen Thalſenkung, an einem Bache, der ſich in einen Neben⸗ 
fluß der Loire verliert, ſteht das Haus, in welchem ich die erſte Zeit meiner 
Kindheit verlebte. 

Bis zu meinem achten Jahre hatte ich noch nie einen Mann in dieſem 
Hauſe geſehen. Meine Mutter war allerdings nicht Witwe, aber ihr Mann, 
ein Steinhauer, arbeitete gleich vielen andern aus unſrer Gegend in Paris und 
war, ſo lange ich zurückdenken konnte, nie nach Hauſe gekommen. Er be⸗ 
ſchränkte ſich darauf, ſeiner Frau von Zeit zu Zeit durch einen ſeiner heim⸗ 
kehrenden Kameraden Nachrichten über ſich zu geben. 

„Mutter Barberin,“ hieß es dann, „Ihrem Manne geht es gut, ich ſoll 
Ihnen ſagen, daß er lohnende Arbeit hat, und Ihnen dies Geld abliefern. 
Bitte, wollen Sie es nachzählen?“ 

Das war alles. Mutter Barberin ließ ſich gern an dieſen Mitteilungen 
genügen; ihr Mann war bei guter Geſundheit, hatte reichlich Arbeit und ver⸗ 
diente ſo viel er brauchte — mehr begehrte ſie nicht. 

Uebrigens blieb Barberin nicht etwa deshalb ſo lange in Paris, weil er 
ſich mit ſeiner Frau nicht vertragen hätte, ſondern nur, weil die Arbeit ihn 
dort feſthielt. Wenn er einmal alt und arbeitsunfähig geworden, wollte er zu 
ſeiner alten Frau zurückkehren und von ſeinen Erſparniſſen ſorgenfrei mit ihr 
leben. 

An einem Novembertage bei Anbruch des Abends war es, daß ich einen 
mir unbekannten Mann vor unſerer Gartenthüre ſtillſtehen ſah. Er ſchaute, 
ohne dieſelbe zu öffnen, zu mir nach der Hausthürſchwelle herüber, wo ich ge⸗ 
rade Reiſig zerbrach, und fragte, ob nicht Mutter Barberin dort wohne. 

Ich bat ihn, einzutreten. 

Er ſtieß die Gartenthüre auf, daß ſie in den Angeln kreiſchte und W 
langſam auf das Haus zu. 

Mir war noch nie ein ſo über und über mit Kot beſpritzter Menſch vor 
die Augen gekommen; ſeine Kleider hingen von oben bis unten voller Schmutz⸗ 
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klumpen, einige noch feucht, andere bereits getrocknet; man ſah ihm an, daß 
er ſchon lange auf moraſtigen Wegen einhergewandert ſein müſſe. — 

Beim Geräuſch unſerer Stimmen kam Mutter Barberin hinzu und be⸗ 
fand ſich ihm gegenüber, als er eben über die Schwelle trat. 

„Ich bringe Nachrichten aus Paris,“ ſagte er. 

So einfach und wohlbekannt uns dieſe Worte waren, ſo ganz verſchieden 
klang der Ton, der ſie diesmal begleitete, von dem, worin früher die Worte 
auge fügt zu werden pflegten: „Ihrem Manne geht es gut, er hat reichlich 
Arbeit!“ = 

„Ach, mein Gott!“ ſchrie Mutter Barberin und ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen, „Sjeröme iſt ein Unglück zugeſtoßen.“ 

„Nun ja, aber machen Sie ſich nicht vor Angſt krank; verwundet iſt Ihr 
Лап worden, das iſt wahr, aber er iſt nicht tot, obgleich es fein könnte, daß 
er zum Krüppel würde. Für den Augenblick befindet er ſich im Krankenhauſe. 
Ich bin dort ſein Bettnachbar geweſen, und da ich nach Hauſe ging, hat er 
mich gebeten, Ihnen die Sache im Vorbeigehen zu erzählen. Ich kann mich 
nicht aufhalten; denn ich habe noch drei Meilen Wegs zu machen und es wird 
bald Nacht.“ a 

. Mutter Barberin wünſchte aber Genaueres zu hören und bat daher den 
Unglücksboten, zum Abendbrot zu bleiben, — die Wege ſeien grundlos, in 
den umliegenden Wäldern ſollten ſich Wölfe gezeigt haben, er könne ſeinen 
Weg ja am nächſten Morgen fortſetzen. 

Nun nahm der Mann auf der Bank am Herde Platz und erzählte uns, 
während er aß, der Unfall ſei dadurch herbeigeführt worden, daß ein herunter⸗ 
ſtürzendes Gerüſt Barberin halb zerſchmettert habe, daß der Bauunternehmer 
ſich aber weigere, dem Verletzten irgendwelche Entſchädigung zu zahlen, da 
dieſem nachgewieſen worden ſei, daß er an der Unglücksſtätte nichts zu thun 
und mithin keinen Grund gehabt habe, ſich dort aufzuhalten. 

„Er hat kein Glück, der arme Barberin,“ fuhr der Erzähler fort, „kein 
Glück; es gibt Schlauköpfe, die ſich das zu nutze gemacht haben würden, um 
Geld herauszuſchlagen, ſich Renten ſichern zu laſſen, aber Ihr Mann wird 
nichts 1 

Und während er feine Beinkleider trocknete, die unter ihrem Ueberzuge von 
hartgewordenem Schmutze ganz ſteif waren, wiederholte er mit dem Ausdrucke 
aufrichtigen Bedauerns die Worte: „Kein Glück! kein Glück!“ Er ſelbſt hätte 
ſich wahrſcheinlich in der Ausſicht auf eine gute Penſion gern zum Krüppel 
machen laſſen. „Ich habe ihm trotzdem geraten,“ јо (Шор er ſeinen Bericht, 
„einen Prozeß gegen den Unternehmer anzuſtrengen.“ 

„Einen Prozeß! Das koſtet viel Geld.“ 

„Jawohl, aber — wenn man ihn gewinnt!“ 

Am liebſten hätte Mutter Barberin ſich ſogleich auf den Weg nach Paris 
zu ihrem Manne gemacht; aber die weite und koſtſpielige Reiſe dahin war 
etwas ſo Entſetzliches, daß wir am nächſten Morgen ins Dorf hinuntergingen, 
um dieſe Angelegenheit zuvor mit dem Pfarrer zu beraten. Letzterer wollte 
Mutter Barberin nicht reiſen laſſen, ehe ſie wiſſe, ob ſie ihrem Mann auch 
nützlich ſein könne, und ſchrieb deswegen an den Prediger des Krankenhauſes, 
in welchem Barberin verpflegt wurde. Nach einigen Tagen traf eine Antwort 
des Inhalts ein, daß Mutter Barberin nicht nach Paris kommen, ſondern 
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ihrem Manne Geld ſchicken ſolle, weil dieſer beabſichtige, einen Prozeß gegen 
den Unternehmer anzuſtrengen, in deſſen Dienſt er verunglückt ſei. 

Tage, Wochen vergingen. Von Zeit zu Zeit kamen Briefe, in denen 
immer neue Geldſendungen verlangt wurden, bis Barberin in dem letzten, dem 
dringendſten von allen, anordnete, daß, falls kein Geld mehr vorhanden ſei, 
die Kuh verkauft werden müſſe, um die erforderliche Summe zu beſchaffen. 

Nur wer auf dem Lande mit den Bauern gelebt hat, kann verſtehen, wie 
viel Kummer und Schmerz in den drei Worten liegt: Die Kuh verkaufen! 

Dem Naturforſcher iſt die Kuh ein Wiederkäuer; dem Spaziergänger iſt 
ſie ein Tier, das ſich landſchaftlich hübſch ausnimmt, wenn es das taufeuchte 
Maul aus dem Graſe emporſtreckt; der Städter betrachtet ſie als die Quelle 
des Milchkaffee und Rahmkäſe; dem Bauern aber iſt ſeine Kuh mehr und 
Beſſeres. Mag er auch noch ſo arm, ſeine Familie noch ſo zahlreich ſein, er 
weiß, daß keiner zu hungern braucht, ſolange die Kuh noch im Stalle ſteht. 
An einem Halfter oder einfach an einem um die Hörner geſchlungenen Stricke 
vermag ein Kind dies intelligente Tier zu führen und es an den grasbewach— 
ſenen Wegen, auf der Gemeindewieſe, die niemand gehört, graſen zu laſſen — 
und abends hat die ganze Familie Butter zur Suppe, und Milch zu den 
Kartoffeln; Vater, Mutter, Kinder, groß und klein, alles lebt von der Kuh. 

Auch Mutter Barberin und ich lebten ſo vollſtändig von unſrer guten 
Rouſſette, daß ich bis dahin kaum jemals Fleiſch gegeſſen hatte. Aber ſie war 
uns nicht bloß eine gute Ernährerin, ſondern auch eine Gefährtin, ja eine 
Freundin; denn man muß ſich nicht einbilden, daß die Kuh ein dummes Tier 
іг; im Gegenteil, fie iſt äußerſt klug und beſitzt Anlagen, die ſich durch Er: 
ziehung bis zu einem hohen Grade entwickeln laſſen; wir liebkoſten unſre Kuh, 
ſprachen mit ihr und ſie verſtand uns, während ſie uns ihrerſeits durch den 
Ausdruck ihrer großen ſanftmütigen Augen ſehr wohl deutlich zu machen wußte, 
was ſie wollte und fühlte. — Wir waren einander von Herzen zugethan. 
Trotz alledem mußten wir uns von ihr trennen. Denn Barberins Forderungen 
konnten nur durch den „Verkauf der Kuh“ befriedigt werden. 

Ein Viehhändler kam ins Haus, unterſuchte Rouſſette ganz genau, be⸗ 
taſtete ſie lange und ſchüttelte dabei unzufrieden mit dem Kopfe. Dann wieder⸗ 
holte er wohl hundertmal, ſie gefalle ihm gar nicht, es ſei eine Kuh armer 
Leute, die er nicht wieder verkaufen könne — ſie habe ja nicht einmal ſo viel 
Milch, daß ſich Butter aus derſelben bereiten laſſe. Schließlich ſagte er aber doch, 
er wolle ſie nehmen, wenn auch nur aus Gefälligkeit für die brave Mutter Barberin. 

Die arme Rouſſette war nicht aus dem Stalle zu bringen und fing an 
zu brüllen, als merke ſie, worum es ſich handle. 

„Geh' hinter ſie und jage ſie heraus,“ wandte ſich der Händler zu mir, 
wobei er mir die Peitſche gab, die er um den Hals hängen hatte. 

O nicht doch,“ bat die Mutter Barberin, nahm die Kuh beim Halfter 
und redete ihr freundlich zu. 

„Komm, mein Tierchen, komm, komm!“ worauf Rouſſette willig gehorchte. 

Auf der Straße angelangt, band der Händler ſie hinten an ſeinen Wagen 
feſt, ſo daß ſie dem Pferde wohl folgen mußte, aber wir hörten das Tier noch 
lange, nachdem wir ins Haus zurückgegangen waren, kläglich brüllen. Nun 
gab es weder Milch noch Butter mehr, ſondern morgens ein Stück trockenes 
Brot, abends Kartoffeln mit Salz. 
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Bald nach Rouſſettens Verkauf war Fastnacht; — im vergangenen Jahre 
überraſchte Mutter Barberin mich an dieſem Tage mit einem Feſtmahle von 
Faſtnachtskrapfen und Obſtſchnitten, wovon ich ſo viel, ſo viel verzehrte, daß 
ſie ihre Freude daran hatte. 

Aber damals ſtand Rouſſette noch im Stalle; jetzt hingegen — ſo ſagte 
ich mir traurig — hatten wir keine Rouſſette, alſo auch weder Milch zum An⸗ 
rühren, noch Butter zum Backen und — keine Faſtnacht mehr. 

Mutter Barberin dachte indeſſen anders; obwohl ſie ungern borgte, bat 
ſie eine Nachbarin um eine Taſſe Milch, eine andere um ein Stück Butter, 
und als ich gegen Mittag, nichts ahnend, nach Hauſe kam, fand ich ſie damit 
beſchäftigt, Mehl in einen großen irdenen Tiegel zu ſchütten. 

„Sieh' da, Mehl,“ ſagte ich, indem ich an ſie herantrat. 

„Ei freilich iſt das Mehl, mein kleiner Remi,“ erwiderte ſie lächelnd, 
„ſchönes Weizenmehl, riech' nur, wie köſtlich es duftet.“ 

Ich hätte gar zu gerne gewußt, wozu dieſes Mehl dienen ſolle, mochte 
aber nicht danach fragen; denn wenn ich mir merken ließ, daß ich wiſſe, es 
ſei Faſtnacht, ſo fürchtete ich Mutter Barberin wehe zu thun. 

„Was macht man denn aus Mehl?“ fragte ſie nun und ſah mich da— 


„Was noch?“ 

„Mehlbrei.“ 

„Und was noch?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Du magſt es nur nicht ſagen, weil du ein kleiner guter Junge biſt. 
Es iſt ja Faſtnacht, der Tag der Krapfen und Obſtkuchen, das weißt du ganz 
gut; aber da du ebenfalls weißt, daß wir weder Milch noch Butter haben, ſo 
ſprichſt du lieber gar nicht davon. Iſt es nicht ſo?“ 

„O Mutter Barberin!“ 

„Siehſt du, das habe ich wohl erraten und mich deshalb ſo eingerichtet, 
155 die Faſtnacht dir kein zu böſes Geſicht zeigt. Guck' einmal in den Mehl⸗ 
aſten.“ 

Ich hob eilig den Deckel desſelben auf und erblickte Milch, Butter, Eier 
und drei Aepfel darin. 

„Gib mir die Eier,“ ſagte ſie, „damit ich ſie zerſchlagen kann, während 
du die Aepfel ſchälſt.“ 

Ich that, wie mir geheißen; Mutter Barberin ſchlug unterdeſſen die Eier 
in das Mehl, rührte alles durcheinander und goß von Zeit zu Zeit einen Löffel 
Milch darauf. Nachdem der Teig angerührt war, ſtellte Mutter Barberin das 
Gefäß auf die heiße Aſche und wir brauchten jetzt nur noch den Abend zu er⸗ 
warten; denn das Gebäck ſollte am Abend verzehrt werden. 

Ehrlich geſtanden kam der Tag mir erſt unerträglich lang vor. Endlich, 
endlich nach langem Warten ſagte Mutter Barberin: „Thu Holz ins Feuer!“ 
und das ließ ich mir nicht zweimal ſagen. Bald loderte eine große Flamme 
auf dem Herd, deren flackernder Schein die Küche erfüllte. 

Dann nahm Mutter Barberin die Bratpfanne von der Wand, ſetzte ſie 
aufs Feuer, ließ ſich die Butter von mir reichen, ſchnitt mit dem Meſſer ein 
kleines Stück davon und that es in die Pfanne, wo es ziſchend zerging. 
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Ach, was war das für ein lieblicher Duft, der unſere Gaumen um їо 
angenehmer kitzelte, als wir ihn ſo lange nicht eingeſogen hatten; und das 
Ziſcheln und Praſſeln der ſchmelzenden Butter machte eine nicht weniger lieb— 
liche Muſik dazu. — So aufmerkſam ich derſelben lauſchte, glaubte ich doch 
Geräuſch auf dem Hofe zu nehmen. 

Wer konnte uns um dieſe Zeit ſtören; eine Nachbarin wahrſcheinlich, die 
uns um etwas bitten wollte. 

Aber ich hing dieſen Gedanken nicht weiter nach; denn ſoeben hatte 
Mutter Barberin den großen Fülllöffel in den Tiegel gethan und bedeckte nun 
den Boden der Pfanne mit weißem Teige. Das war nicht der Augenblick, 
ſich mit anderen Gedanken zu beſchäftigen. 

Ein Stock ſtieß auf die Schwelle; gleich darauf wurde die Thür heftig 
aufgeriſſen. 

„Wer da?“ fragte Mutter Barberin, ohne ſich umzudrehen. 

Ein Mann trat in die Küche, mit einer weißen Bluſe bekleidet, wie ich 
2. der helllodernden Flamme јар, und mit einem großen Stock in 
der Hand. 

М 1 hier wird ein Feſt gefeiert? Laßt euch nicht ſtören!“ ſagte er 

arſch. 

„O Gott, du biſt es, Jeröme!“ rief Mutter Barberin. Sie ſetzte die 

Pfanne ſchnell auf die Erde, nahm mich bei der Hand und führte mich dem 

Manne, der auf der Schwelle ſtehen geblieben war, mit den Worten entgegen: 
„Das iſt dein Vater!“ 


Sweites Kapitel. 
Ein Pflegevater. 


Ich ging auf ihn zu, um ihm einen Kuß zu geben, aber er wies mich 
mit der Spitze des Stockes zurück. 
„Wer iſt denn das?“ wandte er ſich an ſeine Frau. 


„Remi.“ 
„Du hatteſt mir doch gelagt . 
„Nun ja, aber ... . es war nicht ейін weil . ..“ 


„Aha — nicht wahr, nicht wahr!“ 
Р Er trat mit erhobenem Stocke auf mich zu, jo daß ich unwillkürlich zu: 

rückfuhr. 

Was hatte ich gethan? weswegen war er mir böſe? warum dieſer Єт: 
pfang, wenn ich ihn küſſen wollte? 

Mir blieb keine Zeit, näher auf die Fragen einzugehen, die ſich in meinem 
aufgeregten, angſterfüllten Gemüte durcheinander drängten. 

„Ihr feiert Faſtnacht, wie ich merke,“ fuhr er fort, „das trifft ſich gut; 
denn ich habe einen tüchtigen Hunger. Was haſt du zum Abendbrot?“ 

„Ich backe Krapfen.“ | 
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„Das ſehe ich, aber einem Menſchen, der zehn Meilen gemacht hat, wirft 
du doch keine Krapfen vorſetzen wollen?“ 

„Ich habe nichts anderes, wir haben dich nicht erwartet.“ 

„Nichts? was ſoll das heißen? Nichts. zum Abendeſſen?“ 

Damit blickte er in der Küche umher. 

„Hier iſt ja Butter!“ Dann ſah er zur Decke hinauf, wo in beſſeren Tagen 
ſtets ein Stück Speck gehangen hatte; aber der Haken war ſchon lange leer 
und nur Knoblauch und einige Zwiebeln hingen am Gebälk. „Da gibt es auch 
Zwiebeln,“ fuhr er fort und ſchlug mit ſeinem Stocke ein Bündel herunter; „vier 
oder fünf Zwiebeln, ein Stück Butter und die Suppe iſt fertig. Setze die 
Krapfen beiſeite und röſte meine Zwiebeln.“ 

Die Krapfen beiſeite ſetzen! Mutter Barberin antwortete nicht, ſondern 
beeilte ſich, dem Verlangen ihres Mannes nachzukommen, während dieſer ſich 
an den Herd ſetzte. Auf den Tiſch geſtützt ſtand ich noch da, wohin der Stock 
Ha gewieſen, denn ich wagte nicht, mich zu rühren, und ſah den Freuden: 
törer an. | | 

Es war ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit barſchem Gefichte und 
harten Zügen, der den Kopf infolge der erhaltenen Verletzung auf die rechte 
Schulter geneigt trug, eine Verunſtaltung, die ſeinen Anblick noch weniger Ver— 
trauen erweckend machte, als derſelbe ohnehin war. 


Mutter Barberin beeilte ſich, dem Verlangen ihres Mannes nachzukommen 


Mutter Barberin hatte die Pfanne wieder aufs Feuer geſtellt. 

„Mit dem kleinen Stück Butter willſt du uns eine Suppe machen?“ fragte 
er, nahm den Teller, worauf die Butter lag, und ließ den ganzen Reſt in die 
Pfanne fallen. 

Nun war's mit den Krapfen vorbei. 

Zu jeder andern Zeit hätte mich dieſer Vorfall äußerſt ſchmerzlich berührt; 
jetzt aber dachte ich ſtatt an Krapfen und Obſtkuchen nur daran, daß dieſer 
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Mann, der mir јо hart vorkam, mein Vater fein ſollte. Mein Vater! mein 
Vater! wiederholte ich mechaniſch. 

Ich hatte mir nie zuvor genaue Rechenſchaft darüber zu geben verfucht, 
was ein Vater eigentlich ſei, ſondern nur ganz unbeſtimmte Vorſtellungen davon 
gehabt, die etwa darauf hinausliefen, daß es eine Mutter mit tiefer Stimme 
ſein müſſe, und als ich nun den Vater (а), der mir da vom Himmel herunter: 
fiel, ſchrak ich natürlich ſchmerzlich zuſammen. 

Ich wollte ihn umarmen; er ſtieß mich mit der Spitze des Stockes zurück 
— warum? Mutter Barberin hatte das noch nie gethan, wenn ich ſie küſſen 
wollte; im Gegenteil, ſie nahm mich in die Arme und herzte mich. 

„Steh' nicht da, als ſeieſt du feſtgewachſen; ſondern ſtelle die Teller auf 
den Tiſch,“ riß er mich aus meinen Betrachtungen. 

Ich gehorchte ſchleunig. Die Suppe war inzwiſchen fertig und Mutter 
Barberin füllte die Teller. 

Nun kam Barberin aus ſeiner Ecke, nahm am Tiſche Platz und fing an 
zu eſſen, unterbrach ſich jedoch von Zeit zu Zeit, um mich zu beobachten. Ich 
war zu aufgeregt, um eſſen zu können, und warf nur bisweilen einen оет: 
ſtohlenen Blick zu ihm hinüber, ſchlug aber die Augen nieder, ſobald ich den 
ſeinen begegnete. 

„Pflegt er nie mehr zu eſſen?“ fragte er Mutter Barberin plötzlich, indem 
er mit dem Löffel auf mich wies. 

„O doch, er hat einen ganz geſunden Appetit.“ 

„Deſto ſchlimmer, wenn er doch wenigſtens nicht viel äße!“ 

Ich mochte begreiflicherweiſe nicht ſprechen, und Mutter Barberin war ebenſo⸗ 
wenig zur Unterhaltung aufgelegt, wie ich; ſchweigend ging ſie am Tiſche hin 
und her und war nur darauf bedacht, ihren Mann zu bedienen. 

„Biſt du nicht hungrig?“ ſagte er nach einer Pauſe zu mir. 

„Nein.“ 

„So geh' ins Bett und ſchlaf' gleich ein; wenn du das nicht thuſt, 585 
ich böſe.“ 

Mutter Barberin mahnte mich durch einen Blick, ohne weiteres zu ge: 
horchen, aber dieſe Mahnung war überflüſſig — ich dachte ja nicht entfernt an 
Widerſtand. 

Wie in vielen Bauernhäuſern, diente auch bei uns die Küche gleichzeitig 
als Schlafzimmer. Alles, was wir zum Kochen und bei den Mahlzeiten ge— 
brauchten, befand ſich nahe beim Herde, während das entgegengeſetzte Ende zum 
Schlafen hergerichtet war. In dem einen Winkel ſtand das Bett der Mutter 
Barberin, in dem gegenüberliegenden in einer Art von Wandſchrank das meine, 
von einem roten Leinwandvorhang verdeckt. 

Ich entkleidete mich ſchnell und legte mich nieder, obſchon an Einſchlafen 
nicht zu denken war; denn ſchlafen kann man nicht auf Befehl, ſondern nur, 
wenn man ruhig und wirklich müde iſt. Ich aber ſchwebte in furchtbarer Angſt 
und fühlte mich höchſt unglücklich. Wie konnte dieſer Mann mein Vater ſein? 
Warum war er dann ſo hart gegen mich? 

Das Geſicht an die Wand gedrückt, verſuchte ich dieſe Gedanken zu ver⸗ 
treiben und einzuſchlafen, wie mir geboten worden war; aber ich konnte nicht, 
der Schlaf wollte nicht kommen; ich glaube, ich hatte mich noch nie ſo völlig 
wach gefühlt, wie jetzt. 
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Nach einiger, ich weiß nicht wie langer, Zeit hörte ich jemand auf mein 
Bett zukommen und merkte an dem ſchweren ſchleppenden Schritte, daß es Bar— 
berin war. | 

Ein heißer Atem ftreifte mir das Geſicht. 

„Schläfſt du?“ fragte eine dumpfe Stimme. 

Ich lag mäuschenſtille, denn noch klangen mir die ſchrecklichen Worte in 
den Ohren: „ich werde böſe.“ 

„Er ſchläft,“ ſagte Mutter Barberin, „ſobald er ſich hinlegt, ſchläft er auch 
ein; das ift fo feine Art; du kannſt ruhig ſprechen, er hört dich nicht.“ — — 

Vielleicht hätte ich ſagen müſſen, daß ich wach ſei, aber mir fehlte der 
Mut dazu; denn mir war ja befohlen, zu ſchlafen, und da ich nicht ſchlief, that 
ich ja Unrecht. 

„Wie ſteht es mit deinem Prozeß?“ hörte ich Mutter Barberin fragen. 

„Verloren! Die Richter haben entſchieden, daß ich durch eigene Schuld 
. das Gerüſt gekommen ſei und demnach keinen Anſpruch auf Entſchädigung 
habe.“ 

Er ſchlug dazu mit der Fauſt auf den Tiſch uud erging ſich in Ausdrücken 
grenzenloſer Wut. 

„Der Prozeß verloren,“ begann er dann wieder, „unſer Geld verloren, 
zum Krüppel gemacht, dem Elend preisgegeben, da haſt du unſere Lage! Und 
nicht genug damit, finde ich gar bei der Rückkehr ein Kind vor. Wirſt du 
mir nun Rede ſtehen, warum du dich damals meinem Befehle nicht gefügt haſt?“ 

„Weil ich nicht konnte.“ 

„Konnteſt du ihn nicht ins Findelhaus bringen?“ 

„Ein Kind, das man mit der eigenen Milch genährt und liebgewonnen 
hat, verläßt man nicht auf ſolche Weiſe.“ 

„Es war aber nicht dein Kind.“ 

„Wäre er nicht gerade zu der Zeit krank geworden, ſo hätte ich dir auch 


„Jawohl, krank; du wirft mir zugeben, daß das nicht der geeignete Дей: 
punkt war, ihn ins Findelhaus und dadurch in den ſichern Tod zu ſchicken.“ 

„Und nach ſeiner Geneſung?“ 

„Er genas nicht ſo raſch; auf die erſte Krankheit folgte eine zweite, und 
der arme Junge huſtete, daß einem das Herz brechen mochte. Unſer kleiner 
Nikolas iſt daran geſtorben, ich wußte, daß es Remi ebenſo gehen würde, wenn 
ich ihn von mir ließe.“ 

„Aber ſpäter?“ 

„Darüber war viel Zeit vergangen, und hatte ich einmal ſo lange gewartet, 
ſo konnte ich auch ferner warten.“ 

„Wie alt iſt er denn jetzt?“ 

„Acht Jahre.“ 

„Gut, ſo kommt er mit acht Jahren dahin, wo er ſchon längſt hätte ſein 
ſollen. — Es wird ihm jetzt nur um ſo ſchwerer werden, weiter hat er nichts 
davon.“ 

„Jeröme, das wirft du nicht thun!“ 

„Ich das nicht thun! Wer ſollte mich daran hindern? — Glaubſt du 
etwa, daß wir ihn für immer behalten können?“ 


10 Sweites Kapitel. 


Einen Augenblick ſchwiegen beide und ich vermochte auszuatmen, denn Ме 
Erregung hatte mir dermaßen die Kehle zugeſchnürt, daß ich zu erſticken glaubte. 
Bald begann Mutter Barberin wieder: 

„Ach, wie haſt du dich in Paris verändert! Früher hätteſt du nicht ſo 
geſprochen.“ 

„Mag ſein, daß ich mich verändert habe in Paris. Aber ſoviel ſteht 
auch feſt, daß ich dort zum Krüppel geworden bin. Wie nun Brot verdienen 
für mich und für dich? Wir haben kein Geld mehr. Die Kuh iſt verkauft. 
Sollen wir denn, die wir ſelbſt nichts zu eſſen haben, noch ein Kind ernähren, 
das nicht einmal das unſere iſt?“ 

„Es iſt meines.“ І 

„Ach was, es ift weder dein noch mein. Es ift kein Bauernkind. Ich 
habe den Buben während des Eſſens genau beobachtet; er iſt zart, mager und 
hat keine Muskeln, weder in den Armen noch in den Beinen.“ 

„Es iſt der hübſcheſte Junge in der ganzen Gegend!“ 

„Davon ſpreche ich nicht. Glaubſt du etwa, daß er ſich mit ſeiner Zier— 
lichkeit ſein Brot zu erwerben vermag? Kann man mit ſolchen Schultern, wie 
er hat, ein tüchtiger Arbeiter werden? Ein Stadtkind iſt es, und Stadtkinder 
brauchen wir hier nicht.“ 

„Ich ſage dir, er iſt ein lieber Junge, klug wie eine Katze und doch ſo 
gutherzig. Du ſollſt ſehen, er arbeitet für uns.“ 

„Bis er das kann, müſſen wir aber für ihn arbeiten und ich bin nicht 
mehr im ſtande dazu.“ 

„Was wirſt du denn ſagen, wenn ſeine Eltern ihn einmal zurückfordern?“ 

„Seine Eltern! Hat er denn Eltern? Wäre das der Fall, ſo hätten ſie 
doch wohl nach ihm geforſcht und ihn in den acht Jahren gefunden. Welche 
Dummheit von mir, zu glauben, ſeine Eltern würden ihn eines Tages zurück— 
fordern und uns für alle die Mühe ſchadlos halten, die wir von ſeiner Pflege 
gehabt. — Tropf, Einfaltspinſel, der ich geweſen! Die ſchönen ſpitzenbeſetzten 
Tücher, in die er gehüllt war, boten wahrhaftig noch keine Sicherheit dafür, 
daß ſeine Eltern ihm nachforſchen würden. Wer weiß übrigens, ob ſie nicht 
längſt geſtorben ſind?“ 

„Und wenn ſie es nicht wären? Wenn ſie eines ſchönen Tages kommen 
und ihn von uns fordern? Ich bin überzeugt, daß ſie das thun.“ 

„Was ihr Frauen doch eigenſinnig ſeid!“ 

„Meinetwegen, — und wenn ſie kommen?“ 

„Dann ſchicken wir ſie einfach nach dem Findelhauſe. — Aber jetzt habe 
ich genug vom Schwatzen — es langweilt mich. Gleich morgen bring' ich ihn 
zum Bürgermeiſter. Jetzt will ich Francois Guten Abend ſagen, bin aber in 
einer Stunde wieder da.“ — Die Thür öffnete ſich und ſchloß ſich wieder; er 
war fort. 

Da fuhr ich ſchnell in die Höhe und rief voller Angſt nach Mutter Barberin. 

Sie eilte an mein Bett und ich fragte haſtig: „Mama, Mama, willſt du 
mich ins Findelhaus gehen laſſen?“ 

„Nein, lieber Remi, gewiß nicht.“ Damit küßte ſie mich zärtlich und 
ſchloß mich in die Arme, ſo daß ich wieder Mut faßte und aufhörte zu weinen. 

„Du ſchliefſt alſo nicht?“ fragte ſie liebevoll. 

„Es war nicht meine Schuld.“ 
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' „Ich ſchelte dich ja nicht deshalb. Haft du denn alles gehört, was Jerome 
agte?“ 

„Ja, du biſt nicht meine Mutter, er iſt aber auch nicht mein Vater.“ 
Ich ſprach dieſe beiden Worte mit ſehr verſchiedenem Tone; denn ſo un— 
tröſtlich ich war, zu hören, daß Mutter Barberin nicht meine rechte Mutter, fo 
glücklich, ja beinahe ſtolz fühlte ich mich in dem Gedanken, daß er nicht mein 
Vater ſei, und dieſer Widerſpruch meines Empfindens teilte ſich meiner Stimme 
unwillkürlich mit. 

Mutter Barberin ſchien das indeſſen nicht zu beachten. 

„Vielleicht,“ ſagte ſie, „hätte ich dich längſt mit der Wahrheit bekannt 
machen ſollen; aber ich habe dich immer wie mein eigenes Kind gehalten und 
konnte es nicht übers Herz bringen, dir zu ſagen, daß ich nicht deine rechte 
Mutter ſei. Wer das iſt, weiß man nicht, wie du eben gehört haſt, mein 
armer Junge. Ob ſie noch lebt oder nicht, vermag niemand zu ſagen. Als 
Jeröme eines Morgens in Paris wie gewöhnlich auf feine Arbeit ging und auf 
dem Wege dahin durch die breite, mit Bäumen bepflanzte Straße kam, die 
Avenue de Breteuil heißt, hörte er Kindergeſchrei, das aus der Oeffnung einer 
Gartenthüre zu kommen ſchien. Es war Februar und noch kaum Tag. Jeröme 
ging nun auf die Pforte zu; richtig, da lag ein Kind auf der Schwelle. Als 
er ſich umſchaute, ob nicht jemand da ſei, den er herbeirufen könne, ſah er noch, 
wie ein Mann hinter einem großen Baum hervorkam und eilig davonlief. Der 
hatte ſich gewiß hinter dem Baume verſteckt, um zu ſehen, ob man das Kind, 
das er ſelbſt in die Oeffnung der Thüre gelegt, auch finden würde. Jeröme 
war natürlich in großer Verlegenheit, denn das arme Ding ſchrie aus vollem 
Halſe, als habe es verſtanden, daß Hilfe gekommen ſei, und nun bitten wolle, 
es doch nicht wieder zu verlaſſen. Während Jeröôme noch überlegte, was er 
dabei thun ſolle, kamen andere Arbeiter hinzu, und nach längerer Beratung 
wurde beſchloſſen, das Kind einſtweilen zu dem Polizeikommiſſär zu bringen. 
Dasſelbe ſchrie unaufhörlich, vor Kälte, wie die Arbeiter meinten. Als das 
arme kleine Weſen aber im Polizeibüreau, wo es doch warm war, immer 
weiter ſchrie, kamen ſie endlich auf den Gedanken, daß es wohl hungrig ſein 
möge, und holten eine Nachbarin herbei, die ihm zu trinken geben ſollte. Mit 
wahrer Gier ſtürzte ſich der kleine Schreihals auf die dargereichte Nahrung, 
denn er war halb verhungert. Nachher entkleidete man das Kind vor dem Feuer, 
es war ein dicker, prächtiger Knabe, etwa ein halbes Jahr alt, mit äußerft 
feiner Wäſche bekleidet; ein ſicheres Zeichen, daß er von reichen Eltern ſtammte. 
Wahrſcheinlich war er geſtohlen und dann ausgeſetzt worden. Wenigſtens 
meinte das der Polizeikommiſſär, der jetzt das Weitere anordnete. Er ſchrieb 
alles nieder, was Jeröme auszuſagen wußte, nahm eine genaue Beſchreibung 
von der Perſon des kleinen Weſens wie von deſſen Wäſche auf — letztere war 
übrigens nicht gezeichnet — und erklärte dann, daß er den Knaben, falls keiner 
der Anweſenden ihn zu ſich nehmen wolle, ins Findelhaus bringen laſſen müſſe. 
Es ſei übrigens ein ſchönes geſundes Kind, kräftig, nicht ſchwer aufzuziehen; 
ſeine Eltern würden ſicher nach ihm forſchen laſſen und denjenigen, der ſich 
feiner annehme, reichlich belohnen. Nun trat Jerôme vor und erklärte ſich 
bereit, den Knaben zu behalten, worauf dieſer ihm übergeben wurde. Ich hatte 
gerade ein Kind in demſelben Alter, aber es machte mir nichts aus, deren zwei 
zu nähren. So bin ich deine Mutter geworden.“ 
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„Liebe Mutter!“ 

„Nach drei Monaten verlor ich mein eigenes Kind und ſchloß mich nun 
noch um ſo enger an dich an. Ich vergaß ganz, daß du nicht unſer rechter 
Sohn warſt. Leider vergaß Jeröme es nicht, und als drei Jahre vergangen 
waren, ohne daß deine Eltern ſich gemeldet hatten, wollte er dich ins Findel⸗ 
haus abliefern; du haſt gehört, warum ich ihm nicht gehorchte.“ 

„O, nur nicht ins Findelhaus, Mutter Barberin!“ ſchrie ich und hielt ſie 
krampfhaft feſt; „bitte, bitte, laß mich nur nicht ins Findelhaus!“ 

„Nein, mein Kind, du ſollſt auch nicht dahin, dafür will ich ſchon ſorgen,“ 
beruhigte Пе mich. „Glaube mir, Jeröme iſt nicht ſchlecht, ſondern nur vor 
Kummer und Sorge um das tägliche Brot außer ſich geraten. Du und ich, 
wir wollen beide tüchtig arbeiten.“ 

„Ich will ja alles thun, was du haben willſt, liebe Mutter, nur nicht ins 
Findelhaus!“ 

„Sei ruhig, du kommſt nicht dahin, aber nur unter der Bedingung, daß 
du jetzt gleich einſchläfſt; denn Jeröme darf dich nicht wach finden, wenn er 
nach Hauſe kommt.“ 

Sie gab mir noch einen Kuß und drehte mich dann mit dem Geſichte nach 
der Wand; aber ich konnte nach den gewaltſamen Erſchütterungen der letzten 
Stunden unmöglich Ruhe und Schlaf finden, ſo gern ich es auch gethan hätte. 

Mutter Barberin alſo, die liebe, gute Mutter Barberin, war nicht meine 
rechte Mutter! Wie mochte dann wohl eine rechte Mutter ſein? Noch beſſer, 
noch liebevoller? O nein, das war unmöglich. Aber eines begriff ich, fühlte ich 
vollkommen: ein rechter Vater wäre nicht ſo hart gegen mich geweſen, wie 
Barberin. Ein Vater hätte mich nicht ſo angeſchaut und nicht den Stock gegen 
mich aufgehoben. Konnte Mutter Barberin ihn überhaupt hindern, wenn er 
mich ins Findelshaus bringen wollte? — und was war denn eigentlich ein 
Findelhaus? 

Wir hatten im Dorfe zwei Kinder, welche „Findelkinder“ genannt wurden; 
die trugen eine Bleiplatte mit einer Nummer darauf um den Hals, waren ſchlecht 
gekleidet und ſchmutzig; alle verſpotteten ſie und die andern Kinder ſchlugen und 
jagten ſie gleich herrenloſen Hunden. 

Nein, ich wollte nicht zu dieſen Kindern gehören, keine Nummer um den 
Hals tragen, ich wollte nicht hinter mir drein rufen laſſen: „Ins Findelhaus, 
ins Findelhaus!“ Schon bei dem Gedanken daran überlief mich ein kalter 
Schauer. Ich konnte nicht einſchlafen und doch war Barberins Rückkehr jeden 
Augenblick zu erwarten. Glücklicherweiſe kam er nicht јо ſchnell zurück, als er 
geſagt hatte, und der Schlaf übermannte mich, ehe er wieder im Hauſe war. 
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Sorge und Angſt verfolgten mich noch im Schlafe; als ich am nächſten 
Morgen erwachte, war mein erſtes, mein Bett anzufühlen und mich zu über: 
zeugen, daß ich nicht während der Nacht weggebracht worden ſei. 


Die Truppe des Signor Ditalis. 13 


Barberin ſprach den ganzen Morgen kein Wort mit mir, fo daß ich {Фоп 
glaubte, er habe die Abſicht aufgegeben, mich ins Findelhaus zu bringen. Ge⸗ 
wiß hatte Mutter Barberin mit ihm geredet und ihn dazu vermocht, mich bei 
ſich zu behalten. 

Aber als es zwölf ſchlug, hieß Barberin mich meine Mütze aufſetzen und 
ihm folgen. Erſchrocken warf ich Mutter Barberin einen hilfeflehenden Blick 
zu; doch ſie gab mir heimlich durch ein Zeichen zu verſtehen, ich möge ruhig 
gehorchen, es ſei nichts zu befürchten. So machte ich mich denn ohne Wider— 
rede hinter Barberin auf den Weg. 

Während der ganzen Stunde, die man von unſerem Hauſe bis zum Dorfe 
zurückzulegen hat, ſprach er nicht ein einziges Wort mit mir; langſam und 
ſchweigend humpelte er voran, nur von Zeit zu Zeit drehte er ſich ſchwerfällig 
nach mir um und ſah zu, ob ich ihm auch folge. 

Wohin führte er mich? 

Trotz des beruhigenden Zeichens, das die Mutter Barberin mir gemacht, 
beängſtigte dieſe Frage mich ſo ſehr, daß ich ſchon daran dachte, fortzulaufen, 
um mich auf dieſe Weiſe einer Gefahr zu entziehen, die ich ahnte, ohne ſie näher 
zu kennen. Ich wollte verſuchen, ein wenig zurückzubleiben und mich in den 
Chauſſeegraben werfen, ſobald ich weit genug von Barberin entfernt ſein würde. 
Dann konnte er mich gewiß nicht wiederfinden. 

Aber er mußte meine Abſicht wohl erraten haben; denn nachdem er ſich 
anfangs damit begnügt hatte, mich ihm auf dem Fuße folgen zu laſſen, faßte 
er mich jetzt plötzlich bei der Hand, ſo daß an kein Entrinnen mehr zu 
denken war. 

Auf dieſe Weiſe gelangten wir endlich ins Dorf, wo alle Menſchen ſich 
umdrehten, um uns nachzuſehen; denn ich glich einem widerſpenſtigen Hunde, 
der an der Leine weitergezerrt wird. Der Wirt ſtand an der Schenkthür, und 
als wir an derſelben vorübergehen wollten, rief er Barberin an und bat ihn 
hereinzukommen. Da nahm dieſer mich beim Ohr, ließ mich vorausgehen und 
ſchloß, als wir beide drinnen waren, ſorgfältig die Thür. 

Mir wurde leichter ums Herz; die Schenke ſchien mir gar nicht jo де: 
fährlich; nebenbei geſagt, war es ſchon immer mein Wunſch geweſen, dieſen mir 
ſo geheimnisvollen Raum einmal zu betreten. 

Die Schenke! Die Schenke der Herberge zu „Unſerer lieben Frau!“ Wie 
mochte die wohl ausſehen? Häufig genug hatte ich Menſchen mit hochgerötetem 
Geſichte und ſchlotternden Beinen herauskommen ſehen, beim Vorbeigehen drinnen 
oft ſchreien und johlen hören, daß die Fenſter erbebten; dann hatte ich mich 
immer gefragt, was doch nur hinter den roten Vorhängen dieſer Schenkſtube рот: 
gehen möge. Und endlich ſollte mir Antwort auf dieſe Frage werden. 

Während Barberin mit dem Wirt an einem Tiſche Platz nahm, ſetzte ich 
mich an den Ofen und ſah mich um. 

In dem Winkel mir gegenüber befand ſich ein hochgewachſener weißbärtiger 
Greis in einem ſeltſamen Anzuge, dergleichen ich noch nie geſehen hatte. 

Ein ſpitzer, mit roten und grünen Federn verzierter, grauer Filzhut ſaß 
auf den Haaren, die ihm in langen Locken auf die Schultern herabfielen, und 
ein Schafpelz, die Wolle nach außen gekehrt, bekleidete den Körper. Dieſer Pelz 
hatte aber keine Aermel, ſondern ſtatt derſelben Einſchnitte an den Schultern, 
aus denen ſich zwei, mit einem ehemals blau geweſenen ſamtartigen Stoffe be⸗ 
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kleidete Arme herausſtreckten. Lange wollene Gamaſchen, die ihm bis an die 
Kniee gingen und von kreuzweis übereinander gelegten roten Bändern feſtgehalten 
wurden, vervollſtändigten die wunderliche Tracht dieſes Alten. 

Gemächlich auf ſeinen Stuhl hingelehnt, das Kinn in die linke Hand ge⸗ 
ſtützt, den Ellbogen auf dem emporgezogenen Knie ruhend, glich er in ſeiner 


„Ich ſetzte mich an den Ofen und јар mich um... .* 


völligen Bewegungsloſigkeit faſt einem der hölzernen Heiligen an unſerer Kirche; 
ein lebendes Weſen hatte ich noch nie in ſo unveränderlicher Stellung geſehen. 
Drei Hunde lagen neben ihm zuſammengeknäult und wärmten ſich, rührten ſich 
aber ebenſowenig. Es waren ein weißer und ein ſchwarzer Pudel und eine 
kleine graue Hündin mit ſanftem und klugem Geſichtsausdruck. Eine alte 
Soldatenmütze, unter dem Kinn vermittelſt eines Lederriemens zuſammengehalten, 
— wahrſcheinlich als beſondere Auszeichnung, den Kopf des weißen 
udels. 

Während ich den Greis voller Staunen und Neugier betrachtete, hörte ich, 
wie Barberin halblaut mit dem Schenkwirt über mich ſprach. „Ich will mit 
dem Kleinen zum Bürgermeiſter,“ ſagte er, „der kann den Vorſtand des Findel— 
Dee рар veranlaſſen, mir für den Unterhalt des Kindes einen Jahrgehalt 
zu zahlen.“ 

Das alſo war's, was Mutter Barberin von ihrem Manne hatte erreichen 
können! Ja, ſobald mein Pflegevater hoffen durfte, dadurch, daß er mich be— 
hielt, irgend einen Vorteil zu erlangen, hatte ich nichts zu fürchten, — das 
wußte ich wohl. 

Trotz ſeiner anſcheinenden Teilnahmloſigkeit war der Greis in der Ecke 
dem obigen Geſpräche ebenfalls aufmerkſam gefolgt; denn plötzlich zeigte er mit 
о 15 80 Hand nach mir hin und ſagte mit fremdklingender Ausſprache zu 

arberin: 

„Iſt es dieſes Kind da, was Ihnen unbequem iſt?“ 
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a!“ 

„Und Sie glauben wirklich, daß die Verwaltung der Findelhäuſer Ihres 
Departements Ihnen eine Penſion für den Unterhalt desſelben ausſetzen wird?“ 

„Potztauſend, da der Junge keine Eltern hat und unter meiner Obhut 
ſteht, iſt es doch wohl nur gerecht, daß irgend jemand für ihn zahlt.“ 

„Das ſtelle ich auch nicht in Abrede; aber glauben Sie denn, daß alles 
geſchieht, was gerecht iſt?“ 

„Das glaube ich allerdings nicht.“ 

„Ich auch nicht; ich bin überzeugt, daß Sie das Koſtgeld, welches Sie 
verlangen, niemals bekommen werden.“ 

„Dann kommt er ins Findelhaus; kein Geſetz kann mich zwingen, ihn 
gegen meinen Willen bei mir zu behalten. 9 

„Sie haben ihn aber doch feiner Zeit freiwillig zu ſich genommen; damit ſind 
Sie ſtillſchweigend die Verpflichtung eingegangen, ihn auch ferner zu behalten.“ 

„Einerlei, ich behalte ihn nicht, und wenn ich ihn auf die Straße ſetzen 
müßte — ich will ihn los ſein!“ 

„Wer weiß, am Ende gäbe es ein Mittel, den Kleinen ſofort los zu 
werden und ſogar noch etwas an ihm zu verdienen,“ ſagte der Greis nach 
kurzer Ueberlegung. 

„Wenn Sie mir dies Mittel verſchaffen, gebe ich Ihnen eine Flaſche Wein, 
und noch dazu herzlich gern.“ 

„Gut, ſo beſtellen Sie den Wein, und Ihr Geſchäft iſt in Ordnung.“ 

„Sicher?“ 

„Ganz ſicher.“ | 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Alte von feinem Stuhle, um ſich Фат: 
berin gegenüber zu ſetzen und, ſonderbar, in eben dem Augenblicke, wo er auf⸗ 
ſtand, bewegte ſich ſein Schafpelz auf eine mir unerklärliche Weiſe; es ſah aus, 
als trage er einen Hund unter dem Arme. 

Ich war ſeinen Worten und Bewegungen in qualvoller Aufregung gefolgt 
— was ſollte nun vorgehen? was verſtand er unter dem „Mittel“? 

Die Aufklärung ließ nicht lange auf ſich warten; denn bald fing er 
wieder an: 

„Wenn ich Sie richtig verſtanden habe, ſo wollen Sie nicht, daß dies 
Kind noch länger Ihr Brot umſonſt eſſen ſoll?“ 

„Ganz richtig, weil. 

„Die Beweggründe für Ihre Handlungsweiſe brauche ich nicht zu erfahren, 
die gehen mich nichts an; mir genügt es, zu wiſſen, daß Sie den Knaben nicht 
länger behalten wollen. Iſt das wirklich der Fall, ſo geben Sie ihn mir; ich 
bin bereit, ihn zu übernehmen.“ 

„Ihnen den Jungen geben?“ 

„Jawohl mir, — ich denke, Sie wollen ihn durchaus los ſein?“ 

„Den ſchönen Jungen ſoll ich Ihnen geben? Sehen Sie ihn doch nur 
an, es iſt wahrhaftig ein ſchöner Burſche.“ 

„Ich habe ihn vorhin ſchon angeſehen.“ 

„Remi, komm hierher,“ herrſchte Barberin mich an. Ich näherte mich 
zitternd dem Tiſche, aber der Alte ſagte ganz freundlich: „Komm nur her, mein 
Junge, und fürchte dich nicht.“ 


„Sehen Sie ihn nur ordentlich an,“ fuhr Barberin weiter fort. 
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„Ich habe ja nicht behauptet, das Kind ſei häßlich, denn in dem Falle würde 
ich es überhaupt nicht haben wollen. Mit Ungeheuern befaſſe ich mich nicht.“ 
„Ja, wäre es ein Ungeheuer mit zwei Köpfen oder wenigſtens ein Zwerg, 
. 
„So würden Sie gar nicht daran denken, den armen kleinen Kerl ins 
Findelhaus zu ſchicken,“ fiel der Alte meinem Pflegevater ins Wort; „denn Sie 
willen ganz genau, daß man von dergleichen Geſchöpfen außerordentlichen Vor— 
teil ziehen kann, ſei es, daß man dieſelben an andere vermietet, oder ſie ſelbſt 
ausbeutet. Dieſer Knabe iſt aber weder das eine noch das andre, ſondern 
ebenſo gewachſen, wie alle übrigen, und taugt alſo zu nichts.“ 

„Er taugt aber zum Arbeiten.“ 

„Dazu iſt er zu ſchwach.“ 

„Zu ſchwach! gehen Sie; er iſt ſo kräftig wie ein Mann, iſt geſund und 
ſtark. Haben Sie je geſündere Glieder geſehen, als er hat?“ Damit ſtreifte 
er mir die Hoſen in die Höhe. 

„Zu dünn,“ war alles, was der Greis darauf erwiderte. 

5 168 und die Arme?“ fragte Barberin weiter, ohne ſich einſchüchtern 
zu laſſen. 

„Die Arme ſind nicht beſſer als die Beine; der Junge iſt überhaupt zu 
zart, um Anſtrengungen und Entbehrungen ertragen zu können.“ 

„Der ſollte zart ſein? Mein Himmel, ſo fühlen Sie ihn doch nur 
ſelber an.“ 

Nun fuhr mir der Alte mit ſeiner fleiſchloſen Hand taſtend über die Beine, 
ſchüttelte den Kopf und machte ein ſchiefes Geſicht, gerade јо, wie der Bieh- 
händler, der damals unſere gute Rouſſette gekauft. Auch der hatte zuerſt geſagt, 
er könne die Kuh nicht brauchen, ſie tauge nichts, und ſchließlich nahm er ſie 
doch. Wenn es mir nun ebenſo erging, wenn der Alte mich kaufte und dann 
mit ſich nähme? Ach Mutter Barberin, Mutter Barberin, warum warſt du 
nicht da, um mich zu verteidigen?! 

Hätte ich nur den Mut gehabt, zu ſagen, daß Barberin mir noch am 
Abend vorher vorgeworfen habe, ich ſei zu zart und habe keine Muskeln, weder 
in den Armen noch in den Beinen; — aber ich ſchwieg ſtille; denn eine ſolche 
Aeußerung hätte mir ja nur Rippenſtöße eingetragen. 

„Es iſt ein Kind wie viele andere, nicht ſtärker, nicht ſchwächer,“ nahm 
der Greis wieder das Wort, „aber es iſt ein Stadtkind, das ſich nimmermehr 
zur Feldarbeit tauglich zeigen wird. Verſuchen Sie nur einmal, den Jungen 
als Ochſentreiber hinter den Pflug zu ſtellen, dann werden Sie ſehen, wie lange 
er aushält.“ 

„Zehn Jahre.“ 

„Nicht vier Wochen.“ 

„So ſehen Sie ihn doch nur an!“ 

„Ich ſage Ihnen ja, es iſt ein zartes Kind!“ 

Ich ſtand zwiſchen den beiden am Tiſche und wurde wie eine Ware von 
dem einen zum andern geſtoßen. 

„Nun,“ ſagte der Greis endlich, „ich will den Knaben ſo nehmen, wie er 
iſt, ohne noch mehr Worte deswegen zu verlieren; aber verſtehen Sie mich recht, 
ich will ihn nicht etwa kaufen, ſondern nur mieten und Ihnen jährlich zwanzig 
Franken für ihn zahlen.“ 
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„Zwanzig Franken!“ 

„Das iſt ein guter Preis, den ich obendrein im voraus entrichte.“ 

„Da behalte ich ihn lieber; denn vom Findelhauſe bekomme ich monatlich 
über zehn Franken. 

„Höchſtens ſieben bis acht — ich kenne die Preiſe, — und dafür müſſen 
Sie ihn außerdem ernähren.“ 

„Der Burſche kann arbeiten.“ 

„Mein guter Mann, wenn Sie das ſelbſt glaubten, würden Sie nicht daran 
denken, ſich Ihres Pfleglings zu entledigen; die Kinder aus dem Findelhauſe 
nimmt man nicht um des Koſtgeldes willen zu ſich, das für dieſelben gegeben 
wird, ſondern der Arbeit wegen; es ſind Dienſtboten, die ſelbſt zahlen, anſtatt 
bezahlt zu werden. Ich ſage noch einmal, daß Sie den Jungen bei ſich be— 
halten würden, falls er Ihnen Dienſte zu leiſten vermöchte.“ 

„Auf jeden Fall hätte ich dann die zehn Franken.“ 

„Wie aber, wenn der Vorſtand des Findelhauſes ihn nicht zu Ihnen, 
ſondern zu jemand anders ſchickte, dann hätten Sie gar nichts. Bei mir laufen 
Sie keine ſolche Gefahr; Sie haben ja nur die Hand auszuſtrecken.“ 

Bei dieſen Worten nahm er aus einer ledernen Börſe vier Geldſtücke, die 
er klingend auf den Tiſch fallen ließ. 

„So bedenken Sie doch,“ ſchrie Barberin, „daß die Eltern dieſes Kindes 
ſich früher oder fpäter melden werden!“ 

„Welchen Unterſchied macht das?“ 

„Nun, ich dächte, es läge auf der Hand, daß diejenigen, welche das Kind 
aufgezogen haben, alsdann eine reiche Belohnung erhalten. Darauf habe ich 
gerechnet, ſonſt hätte ich mir wahrhaftig keine ſolche Laſt aufgebürdet.“ 

Durch dieſe letzten Worte wurde mir Barberin noch verächtlicher. Welch 
ein abſcheulicher Menſch! 

„Eben, weil Sie nicht mehr auf ſeine Eltern rechnen,“ erwiderte der Alte, 
„ſetzen Sie ihn vor die Thür. Geſetzt aber, dieſe kämen je zum Vorſchein, — 
an wen würden ſie ſich dann wenden? — Doch wohl an Sie, nicht wahr? 
und nicht an mich, den ſie nicht kennen?“ 

„Wenn Sie nun aber die Eltern auffinden?“ 

„Für den Fall wollen wir feſtſetzen, daß wir den Gewinn teilen, und ich 
gebe jetzt dreißig Franken.“ 

„Geben Sie vierzig.“ 

„Mehr als dreißig kann ich unmöglich für ſeine Dienſtleiſtungen zahlen.“ 

„Und worin ſollen dieſe beſtehen? Was Sie auch ſagen mögen; ich bleibe 
bei meiner Behauptung, daß er ein kräftiger Burſche mit ſtarken Gliedmaßen 
iſt und möchte wiſſen, wozu er Ihrer Meinung nach eigentlich taugt.“ 

Der Alte ſah Barberin ſchalkhaft an und ſagte, indem er ſein Glas in 
kleinen Zügen leerte: 

„Mir Geſellſchaft zu leiſten, ich werde alt, und bei ſchlechtem Wetter, nach 
ge Tagen kommen mir oft traurige Gedanken; dann wird er mich auf: 

eitern.“ 

„Dafür ſind ſeine Beine ganz gewiß kräftig genug.“ 

„Das will ich nicht behaupten, denn er muß tanzen, ſpringen und mar— 
ſchieren, ohne dazwiſchen viel ruhen zu können; er tritt, mit einem Worte, als 
Mitglied in die Schauſpielertruppe des Signor Vitalis ein.“ 

Heimatlos. 2 
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„Und wo befindet fich dieſe Truppe?“ 

„Signor Vitalis bin ich ſelbſt, wie Sie ſchon gemerkt haben werden; wenn 
Sie meine Geſellſchaft kennen zu lernen wünſchen, werde ich Ihnen dieſelbe 
vorführen.“ 

Mit dieſen Worten ſchlug er ſeinen Schafpelz zurück und brachte ein ſelt⸗ 
ſames Tier zum Vorſchein, das er an der Bruſt unter dem linken Arm ge 
tragen hatte. Dasſelbe trug eine rote, mit goldenen Treſſen beſetzte Bluſe, Arme 
und Beine waren jedoch unbekleidet; — es hatte nämlich keine Pfoten, ſondern 
0 Arme und Beine, aber nicht mit weißer, ſondern mit ſchwarzer Haut 

edeckt. 

Der Kopf, etwa ſo groß wie meine geballte Hand, war ebenfalls ſchwarz, 
das Geſicht breit und kurz, die Naſe aufgeſtülpt und die Lippen gelb. Am 
meiſten fielen mir die ganz nahe zuſammenſtehenden, ungewöhnlich beweglichen 
und glänzenden Augen auf. 

Was mochte das für ein Tier ſein? und war es überhaupt ein Tier? 
Barberin klärte mich darüber auf, indem er mit einer Gebärde des Widerwillens 
ausrief: „Pfui, der garſtige Affe!“ 

Das riß mich auch aus meinem Erſtaunen, denn wenn ich auch noch nie 
einen Affen geſehen hatte, ſo hatte ich doch davon ſprechen hören; es war nicht 
ein ſchwarzes Kind, das ich vor mir ſah, es war ein Affe! 

„Das iſt die Hauptperſon meiner Truppe,“ ſagte Vitalis, „Monſieur Joli⸗ 
Coeur. — Joli⸗Coeur, mein Freund, begrüße die Geſellſchaft!“ — worauf der 
Affe die geſchloſſene Hand an die Lippen führte und uns allen einen Kuß zuwarf. 

„Nun zu einem anderen,“ fuhr Vitalis fort und ſtreckte die Hand nach 
dem weißen Pudel aus. „Signor Capi wird die Ehre haben, der werten, hier 
verſammelten Geſellſchaft ſeine Freunde vorzuſtellen!“ 

Kaum hatte der Pudel, der bis dahin nicht die geringſte Bewegung ges 
macht, dieſen Befehl vernommen, als er ſich eilends auf den Hinterpfoten in 
die Höhe richtete, die Vorderpfoten über die Bruſt kreuzte und ſich ſo tief vor 
ſeinem Herrn verneigte, daß die Soldatenmütze den Boden berührte. — Nach⸗ 
dem er dieſe Pflicht der Höflichkeit erfüllt, wandte er ſich gegen ſeine Kameraden, 
denen er mit der einen Pfote ein Zeichen machte, herbeizukommen, während er 
die andere beſtändig auf die Bruſt gelegt hielt. 

Nun ſtellten ſich die beiden anderen Hunde, die ihrem Kameraden ипар: 
läſſig mit den Augen folgten, ſofort auf die Hinterbeine, gaben ſich jeder eine 
Pfote, gerade wie Menſchen einander die Hand zu reichen pflegen, gingen ganz 
ernſthaft ſechs Schritte vorwärts und drei zurück und verneigten ſich dann feier: 
lich vor der Geſellſchaft. 

„Der Hund, den ich Capi nenne, eine Abkürzung des italieniſchen Wortes 
„Capitano“,“ nahm Vitalis nun wieder das Wort, „iſt der Anführer feiner 
Kameraden, der, — als der klügſte unter denſelben, — ihnen meine Befehle zu 
übermitteln hat. — In dieſem jungen Stutzer mit ſchwarzem Haar ſtelle ich Ihnen 
den Signor Zerbino vor, d. h. „Galan“, eine Name, den er in jeder Hinſicht 
verdient. Und dieſe beſcheidene junge Dame iſt Miß Dolce, eine liebenswürdige 
Engländerin, die ihren Namen, ‚die Sanftmütige“, mit vollem Rechte trägt. 
Mit dieſen in mehr als einer Hinſicht ausgezeichneten Untergebenen habe ich 
die Ehre, die Welt zu durchſtreifen und meinen Lebensunterhalt, je nach den 
Launen des Glückes, ſchwerer oder leichter zu erwerben. — Capi!“ 
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Der Hund kreuzte die Pfoten. 

„Capi, komm hierher, mein Lieber, und ſei ſo freundlich — es ſind ge⸗ 
bildete Leute, meine Künſtler, und ich rede immer ſehr höflich mit ihnen — 
ſei ſo freundlich, dieſem jungen Manne, der dich mit ſolch kugelrunden Augen 
anſchaut, zu ſagen, wie viel Uhr es iſt.“ — Capi ließ die Pfoten fallen, ging 
auf ſeinen Herrn zu, und nachdem er aus deſſen Schafpelz eine große ſilberne 
Uhr gezogen hatte, betrachtete er das Zifferblatt, bellte: erſt zweimal mit ſtarker 
Stimme ſehr deutlich und beſtimmt und dann noch dreimal weniger laut. 

Wirklich, es war drei Viertel nach zwei Uhr! 

„Es iſt gut, Signor Capi!“ ſagte Vitalis, „ich danke Ihnen; möchten 
Sie nun Miß Dolce gütigſt erſuchen, daß ſie uns das Vergnügen macht, ein 
wenig über das Seil zu hüpfen.“ 

Der mermdlche Capi machte ſich ſofort wieder über ſeines Herrn Weſten⸗ 
taſche, zog ein Seil aus derſelben und machte Zerbino ein Zeichen. Dieſer 
ſtellte ſich ihm ſchnell gegenüber, Capi warf ihm das eine Ende des Seiles 
zu und beide begannen dasſelbe mit unerſchütterlicher Ernſthaftigkeit zu ſchwingen. 
Sobald dieſe Schwingungen regelmäßig geworden waren, ſprang Dolce in den 
Kreis und hüpfte nun leicht und gewandt über das Seil hin und her, die 
ſchönen ſanften Augen feſt auf ihren Herrn gerichtet. 

„Wie Sie ſehen,“ wandte ſich dieſer an uns, „ſind meine Zöglinge äußerſt 
geſcheit; da man jedoch die Klugheit nur durch Vergleichung nach ihrem 
wahren Werte zu ſchätzen vermag, nehme ich dieſen Knaben in meine Geſell⸗ 
ſchaft auf; der ſoll alsdann die Rolle des Dummkopfes ſpielen, um auf dieſe 
Weiſe der Klugheit meiner Tiere zu größerer Anerkennung zu verhelfen.“ 

„O, um den Dummkopf zu ſpielen, ....“ unterbrach ihn Barberin. 

„Muß man viel Witz haben,“ fuhr Vitalis ruhig fort, „und ich glaube 
wohl, daß der Junge ſeine Sache ſehr gut machen wird, ſobald er erſt ein 
wenig Unterweiſung gehabt hat. Jedenfalls wird ſich das bald zeigen, denn 
wir werden eine Probe machen. Iſt er klug, ſo begreift er, daß er mit Signor 
Vitalis die Gelegenheit hat, weit umherzuwandern, Frankreich und viele andere 
Länder zu durchſtreifen und ein freies Leben zu führen, anſtatt bei ſeinen Ochſen 
bleiben und alle Tage vom Morgen bis zum Abend auf dasſelbe Feld gehen 
zu müſſen. Iſt er dumm, ſo wird er weinen und ſchreien; der Signor Vitalis 
jedoch, der keine unartigen Kinder leiden mag, nimmt ihn dann nicht mit, 
ſondern das unartige Kind wird ins Findelhaus gebracht, wo man viel arbeiten 
muß und wenig zu eſſen bekommt.“ 

Ich begriff den Sinn dieſer Worte allerdings gut genug; aber ſo drollig 
und unterhaltend die Zöglinge des Signor Vitalis ſein mochten, ſoviel Reiz 
dies Wanderleben auch bot — ich mußte ja Mutter Barberin verlaſſen, um 
dem Alten zu folgen. — Anderſeits war es freilich ebenſowenig ſicher, daß ich 
bei Mutter Barberin bleiben würde; denn wollte ich nicht mit Vitalis gehen, 
ſo drohte mir das Findelhaus. 

Wie ich ſo unſchlüſſig daſtand und mit den Thränen kämpfte, klopfte 
Vitalis mir freundlich mit dem Finger auf die Wange und ſagte: 

„Komm, komm! — Der Kleine begreift; denn er ſchreit ja nicht; ich denke, 
die Vernunft wird in feinem Kopfe die Oberhand gewinnen und morgen .. ..“ 

„O, lieber Herr!“ rief ich dazwiſchen, „laſſen Sie mich doch nur bei 
meiner guten Mutter Barberin! ach bitte, bitte, laſſen Sie mich!“ 
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Ein furchtbares Gebell Capi's unterbrach mich, noch ehe ich ein Wort 
weiter ſagen konnte; gleichzeitig ſtürzte der Hund nach dem Tiſche, auf welchem 
Joli⸗Coeur јав. Dieſer hatte den Augenblick benutzt, wo alle mit mir beſchäftigt 
waren, um ganz leiſe das mit Wein gefüllte Glas ſeines Herrn zu ergreifen. 
Eben wollte er es leeren, als Capi, der gut achtgab und als treuer Diener 
ſeines Herrn eine ſolche Spitzbüberei nicht leiden durfte, des Affen Vorhaben 
bemerkt und zu vereiteln geſucht hatte. 

„Monſieur Joli-Coeur,“ ſagte Vitalis in ſtrengem Tone, „Sie find ein 
Leckermaul und ein Spitzbube, gehen Sie dort in den Winkel und drehen Sie 
das Geſicht nach der Wand; du, Zerbino, ſtehſt Wache vor ihm; wenn er ſich 
rührt, gib ihm einen gehörigen Klaps. Du, mein lieber Capi, biſt ein guter 
Hund, komm, ich muß dir die Pfote dafür drücken.“ 

Während der Affe gehorchte und im Fortgehen kurze, halb unterdrückte 
Schreie ausſtieß, gab der Hund glücklich und ſtolz feinem Herrn die Pfote. 

„Nun wieder an unſer Geſchäft,“ begann Vitalis aufs neue zu Barberin, 
„ich gebe Ihnen alſo dreißig Franken.“ 

„Nein, vierzig.“ — 

Ein Wortwechſel entſpann ſich, den Vitalis indeſſen bald mit der Aeußerung 
unterbrach: 

„Das Kind muß ſich hier langweilen, laſſen Sie es doch auf den Hof 
gehen und ſich dort die Zeit vertreiben.“ — Dabei machte er Barberin ein 
Zeichen, das dieſer zu verſtehen ſchien; denn er hieß mich ſogleich nach dem 
Hofe gehen, gab mir aber die ſtrenge Weiſung, mich nicht von dort zu епі: 
fernen, ehe er mich rufe, ſonſt werde er böſe. 

Mir blieb natürlich keine andere Wahl, als mich zu fügen, obſchon ich 
unmöglich ſpielen oder vergnügt ſein konnte, ſondern mich ſtill auf einen Stein 
ſetzte und nachdachte; entſchied ſich doch mein Schickſal in eben dieſem Augen⸗ 
blicke. Ich zitterte vor Angſt und Kälte. Die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Vitalis und Barberin dauerte lange; mehr als eine Stunde verſtrich, bevor 
Barberin auf dem Hofe erſchien. Er war allein. Kam er, um mich Vitalis 
zu übergeben? 

„Fort! nach Hauſe!“ befahl er. 

Nach Haufe! Ich ſollte Mutter Barberin alſo nicht verlaſſen? So 
gern ich das gewußt hätte, durfte ich mir doch nicht herausnehmen, Barberin, 
der ſehr ſchlechter Laune zu ſein ſchien, danach zu fragen. Schweigend wie 
wir fortgegangen, wanderten wir wieder zurück, Barberin voran, ich hinterher, 
bis wir etwa zehn Schritte vom Hauſe entfernt waren. Da blieb Barberin 
plötzlich ſtehen, faßte mich rauh am Ohr und fuhr mich an: „Erzählſt du auch 
nur ein einziges Wort von dem, was du heute gehört haſt, ſo kommt dir das 
teuer zu ſtehen; ſieh dich vor!“ 
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Das Vaterhaus. 


„Nun, was meinte der Bürgermeiſter?“ fragte Mutter Varberin, als wir 
zurückkamen. | 

„Wir ſind gar nicht bei ihm geweſen.“ 

„Wie, gar nicht da geweſen?“ 

„Nein. Ich traf in der Schenke zu ‚Unferer lieben Frau‘ ein paar gute 
u. und als wir uns trennten, war es zu ſpät; ich will morgen wieder 

in.“ 

Dieſe Worte vertrieben die Zweifel, die mich während des ganzen Heim⸗ 
weges gefoltert hatten; denn danach mußte Barberin entſchieden auf den Handel 
mit dem Hundemanne verzichtet haben, und die Rückkehr nach Hauſe war keine 
Kriegsliſt, wie ich gefürchtet. Barberin konnte nicht auf Vitalis' Vorſchläge 
eingegangen ſein, wie würde er ſonſt am nächſten Tage mit mir zum Bürger⸗ 
meiſter wollen? 

Wären wir nur einen Augenblick allein geweſen, ſo hätte ich Mutter Bar⸗ 
berin trotz ſeiner Drohung meine Zweifel mitgeteilt; aber Barberin wich den 
ganzen Abend nicht von uns, und ich mußte zu Bette gehen, ohne die Gelegen⸗ 
heit gefunden zu haben, auf die ich ſo ſehnlich wartete. Mit dem Vorſatze, 
das Verſäumte morgen nachzuholen, ſchlief ich ein. 

Als ich am anderen Morgen aufſtand, war keine Mutter Barberin zu 
ſehen; ich lief rings um das Haus, um ſie zu ſuchen, fand indeſſen nur Bar⸗ 
berin, der mich fragte, was ich wolle. 

„Ich ſuche die Mutter.“ 

„Die iſt ins Dorf gegangen und kommt erſt nach Mittag zurück.“ 

Mutter Barberin hatte doch geſtern abend gar nicht davon geſprochen, daß 
ſie nach dem Dorfe wolle, und würde am Ende noch gar nicht zurück ſein, ehe 
wir zum Bürgermeiſter gingen. Hätte ſie denn nicht bis zum Nachmittage 
warten und mit uns zuſammen gehen können? 

Eine gewiſſe Angſt packte mich. Ich konnte mir keine Vorſtellung von 
der Gefahr machen, die mich bedrohte; aber daß dies der Fall ſei, fühlte ich 
ganz beſtimmt. Dabei ſah mich Barberin ſo ſonderbar an! Um ſeinem Blicke 
auszuweichen, ging ich ſchließlich in den Garten. 

Letzterer war allerdings nicht groß, für uns aber von unſchätzbarem Werte, 
da er uns, Getreide ausgenommen, faſt mit ſämtlichen Nahrungsmitteln ver: 
ſah: mit Kartoffeln, Bohnen und Mohrrüben. Eine ganz kleine Ecke desſelben 
hatte Mutter Barberin mir zugewieſen, obwohl man ſonſt kein unbenutztes 
Fleckchen Erde darin vorfand, und dort hatte ich Pflanzen, Kräuter und Moos 
zuſammengebracht, die ich morgens, während ich unſere Kuh hütete, am Saume 
des Waldes oder an den Hecken ausriß und mittags in buntem Durcheinander, 
wie der Zufall es gerade gab, in meinen Garten pflanzte. Kiesbeſtreute Wege, 
nach der Schnur abgeſtochene Einfaſſungsbeete voll ſeltener Blumen durfte man 
in „meinem Garten“ freilich nicht ſuchen; es ſtand auch kein Vorübergehender 
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ſtill, um ihn über eine ſorgfältig geſchorene Dornenhecke hinüber zu betrachten. 
Aber das galt mir gleich; denn ſo wie er war, hatte er das Verdienſt und den 
Reiz, mir zu gehören; es war mein Beſitz, mein Werk; ich beſtellte ihn, wie 


ich wollte, je nachdem mir die Laune gerade kam, und ſprach ich davon, wie 
ich wohl zwanzigmal am Tage that, ſo ſagte ich nie anders, als: „Mein 
Garten.“ 

Während des vorigen Sommers hatte ich allerlei gepflanzt, das im Früh⸗ 
jahr aufgehen mußte; einiges früher, anderes ſpäter, je nach den verſchiedenen 
Sorten. Schon zeigten die Schneeglöckchen ihre weißen Köpfchen, die Veilchen 
ihre kleinen blauen Blüten und die Blümchen in der Mitte der krauſen Primel- 
blätter ſchienen jeden Augenblick bereit, ſich zu öffnen. Das Aufblühen all' 
dieſer Herrlichkeiten erregte meine Neugier alle Tage lebhafter; aber einen Teil 
meines Gartens ſtudierte ich mit einer ganz beſonders ängſtlichen Sorgfalt; 
denn dorthin hatte ich ein mir geſchenktes und in unſerem Dorfe faſt ganz un⸗ 
bekanntes Gemüſe gepflanzt: Erdbirnen. — Wie mir geſagt worden war, er⸗ 
zeugten dieſelben weit beſſere Knollen als die Kartoffeln und ſollten ſowohl nach 
Artiſchocken wie nach jungen Rüben und noch anderem Gemüſe ſchmecken. Dieſe 
ſchönen Verheißungen hatten den Gedanken in mir angeregt, Mutter Barberin 
eine Ueberraſchung zu bereiten; ich ſagte ihr deshalb nichts von meinem (е: 
ſchenk, ſondern pflanzte meine Knollen ſtillſchweigend ein. Sobald ſich die erſten 
Blüten zeigten, wollte ich die gute Mutter glauben machen, es ſeien Blumen, 
und waren meine Schätze nur erſt reif geworden, ſo dachte ich eines ſchönen 
Tages Mutter Barberins Abweſenheit zu benutzen, um meine Erdbirnen heraus— 
zunehmen und ſie ſelbſt zu kochen! Wie das anzufangen ſei, wußte ich freilich 
ſelbſt nicht, aber meine Phantaſie kümmerte ſich nicht um eine ſolche Kleinig— 
keit. Wenn Mutter Barberin dann nach Hauſe kam, wollte ich mein Gericht 
auftragen, über das die gute Alte ſicher ebenſo verwundert wie erfreut ſein 
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würde, denn dadurch hatten wir ja eine neue Speiſe ftatt der ewigen Kartoffeln, 
und Mutter Barberin brauchte nicht mehr ſo ſehr unter dem Verluſt der armen 
Rouſſette zu leiden. Mit ſolchen Ideen im Kopfe iſt es begreiflich, wie ſehr 
ich auf das Aufgehen meiner Erdbirnen achtete. Täglich ſah ich nach dem 
Winkel, wo ich ſie gepflanzt hatte, und in meiner Ungeduld ſchien es mir, als 
würden ſie niemals treiben. 

Ich kniete ganz auf dem Boden, auf die Hände geſtützt, den Kopf über 
НН Erdbirnen gebeugt, als ich mich von Barberin haſtig beim Namen rufen 

örte. 

Was wollte er von mir? — Ich lief ſchnell ins Haus; — wer beſchreibt 
mein Erſtaunen, als ich Vitalis und ſeine Hunde vor dem Herde erblickte! — 

Nun wurde mir alles klar; Barberin hatte ſeine Frau ins Dorf geſchickt, 
damit ſie mich nicht verteidigen könne, wenn Vitalis käme, um mich abzuholen. 
In meiner Verzweiflung wandte ich mich an dieſen — von Barberin war ja 
kein Mitleid zu erwarten — und flehte ihn unter Thränen und Schluchzen 
an, mich doch nicht mitzunehmen. Vergebens! 

„Komm, mein Kind,“ ſagte der Alte freundlich, — „glaube mir, du wirſt 
es nicht ſchlecht bei mir haben, ich ſchlage die Kinder nie, und außerdem haſt 
du ja die Geſellſchaft meiner Zöglinge, die {ерт unterhaltend find. Was haft 
du denn zu verlieren?“ 

„Mutter Barberin! Mutter Barberin!“ 

„Auf keinen Fall bleibſt du hier,“ ſagte Barberin und zupfte mich derb 
am Ohr, „dieſer Mann oder das Findelhaus! Wähle!“ 

„Nein, Mutter Barberin!“ 

„Geh', das wird mir nachgerade zu viel!“ ſchrie Barberin ganz außer ſich 
vor Wut. „Und müßte ich dich mit Stockſchlägen aus dem Hauſe jagen, ſo 
würde ich es thun.“ — 

„Er weint um ſeine Mutter Barberin,“ ſagte Vitalis, „dafür dürfen Sie 
ihn nicht ſchlagen; es zeigt, daß er Gefühl hat.“ 

„Wenn Sie ihn bedauern, heult er noch ärger.“ . 

Vitalis ging nicht weiter darauf ein, ſondern fagte kurz: „Nun ans Ge: 
ſchäft,“ und legte acht Fünffrankſtücke auf den Tiſch, die Barberin mit einem 
Griff in ſeine Taſchen verſchwinden ließ. 

„Wo iſt das Paket?“ fragte der Alte dann. 

„Da,“ antwortete Barberin, indem er auf ein blaues baumwollenes, an 
den vier Ecken zuſammengeknüpftes Taſchentuch zeigte. 

Vitalis öffnete die Knoten, um nach dem Inhalte des Tuches au ſehen, 
der aus zwei Hemden und einer Leinwandhoſe beſtand. 

„Das iſt aber wider unſere Verabredung,“ ſagte Vitalis. „Sie ver⸗ 
ſprachen, mir ſeine Kleider zu geben; ſtatt derſelben finde ich Lumpen vor.“ 

„Er hat nichts anderes.“ 

„Ich brauchte nur das Kind zu befragen, um zu erfahren, daß das nicht 
wahr iſt, doch will ich nicht lange darüber ſtreiten, — ich habe keine Zeit da⸗ 
zu, ſondern muß mich auf den Weg machen. Komm, mein Kleiner. Wie 


Remi.“ 
„Komm, Remi, nimm dein Bündel, und nun vorwärts, marſch!“ 
Hilfeſuchend ſtreckte ich die Arme есі nach ihm, dann nach Varberin aus, 
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aber alle beide wandten den Kopf ab. Ich fühlte nur, daß Vitalis mich bei 
der Hand nahm; ſo mußte ich wohl mit ihm gehen. 

Mir war, als ließe ich ein Stück meiner ſelbſt in unſerem lieben Hauſe 
zurück, als ich deſſen Schwelle überſchritt. So viel ich auch mit den von 
Thränen verdunkelten Augen um mich blickte, kein Menſch war zu ſehen, den 
ich um Hilfe hätte bitten können: kein Menſch, weder auf der Landſtraße, noch 
auf den umliegenden Wieſen. 

Ich fing an zu rufen: „Mutter Barberin! Mutter!“ Vergebens, nie⸗ 
mand antwortete mir, mein Rufen erſtickte in Schluchzen, und mir blieb nichts 
übrig, als Vitalis zu folgen, der meine Hand nicht losgelaſſen hatte. 

„Glückliche Reiſe!“ rief Barberin mir nach und ging ins Haus zurück. 

Ach — nun war alles aus! — 

„Komm, Remi, wir müſſen weiter, mein Kind,“ ſagte Vitalis und zog 
mich am Arme nach. Doch ging er zum Glück nicht ſchnell; ja es kam mir 
ſogar vor, als richte er ſeinen Schritt nach dem meinen, ſo daß ich mühelos 
neben ihm hergehen konnte. 

Ich hatte den Weg, den wir jetzt einſchlugen, häufig gemacht; er zog ſich 
in Schlangenwindungen den Berg hinauf, und bei jeder Windung bis zur 
letzten hinauf erblickte man Mutter Barberins Haus, das immer kleiner und 
kleiner wurde. Als wir endlich oben angelangt waren, bat ich Vitalis, mich 
ein wenig ruhen zu laſſen, was er mir bereitwillig geſtattete. Zum erſtenmal 
ließ er meine Hand los; gleichzeitig aber ſah ich, wie er Capi ein Zeichen 
machte, der daraufhin ſogleich ſeinen Platz als Anführer der Geſellſchaft ver⸗ 
ließ, um ſich neben mich zu legen. 

Der Hund war, wie ich merkte, zu meinem Wächter geſetzt; er ſollte mir 
an die Beine fahren, ſobald ich Miene zum Davonlaufen machte. 

Ich ſetzte mich in das Gras — Capi immer dicht hinter mir — und 
ſuchte thränenumflorten Auges Mutter Barberins Haus. Noch einige Schritte 
auf der Hochebene, und die trauliche Stätte, wo ich meine erſte Kindheit ver⸗ 
lebt, war meinen Blicken auf immer entſchwunden; vor mir lag die fremde 
Welt, die dunkle Zukunft. — Uns zu Füßen dehnte ſich das von Wieſen und 
Waldungen durchſchnittene Thal aus, aus dem wir eben heraufgekommen 
waren, und dort, ganz unten unter den Bäumen, ſah ich unſer liebes Häuschen, 
das ſich um ſo leichter erkennen ließ, als gerade in dieſem Augenblicke eine 
kleine gelbe Rauchſäule aus dem Schornſteine in die ruhige Luft bis zu uns 
heraufſtieg. War es Einbildung, war es Wirklichkeit — genug, ich glaubte 
in dieſem Rauche die dürren Eichenblätter zu riechen, die an dem Reiſig hängen 
geblieben waren, welches wir für den ganzen Winter geſammelt hatten; mir 
war's, als ſäße ich noch auf meiner kleinen Bank am Herde, mit den Füßen 
am Feuer, während der Wind ſich im Kamine fing und uns den Rauch ins 
Geſicht jagte. 

Ungeachtet der Höhe und Entfernung, in der wir uns von dem Hauſe 
und deſſen nächſter Umgebung befanden, hatte alles ſeine beſtimmten Formen 
beibehalten, wenn auch in bedeutender Verkleinerung. Unſere Henne, die letzte, 
die uns geblieben, ſpazierte auf dem Düngerhaufen hin und her und ſah nicht 
größer aus als eine Taube. Dort, am Ende des Hauſes, ſtand der alte Birn- 
baum mit dem krummen Stamme, der mir ſo oft als Pferd gedient, und wei⸗ 
terhin an der Seite des Baches, der ſich wie ein Silberfaden durch das grüne 
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Thal ſchlängelte, mußte der kleine Ableitungskanal ſein, den ich mit ſo vieler 
Anſtrengung gegraben hatte, damit er ein von mir verfertigtes Mühlrad treiben 
р leider hatte es ſich, trotz aller Arbeit, die es mir gekoſtet, niemals drehen 
wollen. 

Alles, alles war an ſeinem alten Platze: meine Schubkarre, mein aus 
einem Baumzweig gezimmerter Pflug, die Niſche, in der ich die Kaninchen 
aufzog, als wir noch Kaninchen hatten, und mein Garten, mein lieber Garten. 

Wer ſah nun meine Blumen blühen und wer würde wohl für meine 
Erdbirnen ſorgen? Barberin, ganz ſicher der abſcheuliche Barberin. 

Plötzlich gewahrte ich von weitem auf dem Wege, der vom Dorfe nach 
Hauſe führte, eine weiße Haube, die hinter eine Baumgruppe verſchwand, um 
bald wieder hervorzukommen. Der großen Entfernung halber konnte ich aller⸗ 
dings nur die Farbe der Haube erkennen, welche wie ein heller Schmetterling 
zwiſchen den Zweigen flatterte; aber das Herz ſieht in manchen Augenblicken 
beſſer und weiter, als die durchdringendſten Augen. Ja, ja, das konnte nie⸗ 
mand anders als Mutter Barberin ſein; ich wußte, ich fühlte, daß ſie es ſei. 

„Nun,“ ſagte Vitalis, „gehen wir weiter?“ | 

„Ach, lieber Herr, nur noch einen Augenblick!“ | 

„Man hat mir alſo die Unwahrheit gejagt, du bift kein guter Fußgänger; 
па einem (о kurzen Wege ſchon ermüdet, das läßt auf keine guten Tage 
offen.“ | 

Ich antwortete nicht, ſondern ſchaute unverwandt hinunter; denn richtig, 
das war Mutter Barberin, ich erkannte ſie an ihrer Haube, ihrem blauen 
Rock und ſah, daß ſie mit großen Schritten ging, als habe ſie Eile, nach 
Hauſe zu kommen. Am Gartenzaun angelangt, ſtieß ſie die Thür auf und 
ſchritt ſchnell über den Hof ins Haus. 

Unwillkürlich ſprang ich in die Höhe, ohne darauf zu achten, daß Capi 
unruhig wurde. 

Nicht lange, ſo kam Mutter Barberin wieder heraus und lief mit aus⸗ 
gebreiteten Armen im Hofe umher, um mich zu ſuchen. 

Ich neigte mich vornüber und rief mit aller Macht: „Mutter! Mutter!“ 
— Aber meine Stimme drang weder nach unten, noch übertönte ſie das 
Murmeln des Baches; ſie verhallte ungehört. 

„Was haſt du nur,“ fragte Vitalis, „biſt du von Sinnen?“ 

Ich hielt die Augen ſtarr auf Mutter Barberin gerichtet, ohne ein Wort 
zu erwidern, aber ſie vermutete mich nicht ſo nahe, dachte auch nicht daran, 
in die Höhe zu ſchauen, ſondern durchſuchte den Hof und ging dann auf die 
Straße, wo ſie ſich nach allen Seiten umſah. 

ch rief noch lauter, aber ebenſo vergeblich wie das erſte Mal. Jetzt 
kam Vitalis, der die Wahrheit vermutete, zu mir heran, erblickte die weiße 
Haube ebenfalls und ſagte halblaut: „Armer Kleiner!“ 

Durch dieſe mitleidigen Worte ermuntert, bat ich ihn noch einmal, mich 
doch wieder zu Mutter Barberin mrückkehren zu laſſen, aber ſtatt aller Ant⸗ 
wort nahm er mich bei der Hand, ging mit mir in der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung auf der Hochebene weiter und ſagte nur im Gehen: „Du haſt dich ja 
nun ausgeruht, mein Junge.“ 

Ich wollte mich losmachen, aber er hielt mich feſt und rief: „Capi! 
Zerbino!“ Und die beiden Hunde verſtanden den Befehl nur zu gut: der 
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eine lief vor mir, der andere hinter mir, und ich mußte dem Vitalis ruhig 
folgen. 

Mittlerweile hatten wir den Gipfel des Berges bereits überſchritten, denn 
als ich den Kopf abermals zurückwandte, ſah ich weder unſer Thal noch unſer 
Haus, ſondern mein Blick verlor ſich im grenzenloſen Raume und nur die 
blauen Hügel ſchienen ganz in der Ferne bis zum blauen Himmel aufzu⸗ 
ſteigen. 


Fünftes Kapitel. 


Unterwegs. 


Man kann Kinder für vierzig Franken kaufen, ohne deshalb gleich ein 
Menſchenfreſſer zu ſein. Vitalis wollte mich auch gar nicht freſſen; ja er ſchien 
м ein guter Mann zu fein, trotzdem er Kinder kaufte. Das | Ше ich bald 
erfahren. 

Wir ftiegen miteinander den ſüdlichen Abhang des Berges hinunter, der 
die Waſſerſcheide der Loire und der Dordogne bildet, und nach etwa einer 
Viertelſtunde ließ Vitalis meine Hand los und ſagte: „So, nun wandere ge⸗ 
mächlich neben mir her; ſollteſt du aber fortlaufen wollen, ſo vergiß nicht, daß 
Capi und Zerbino dich bald einholen können, die beiden haben ſcharfe Zähne.“ 

Davonlaufen — ich wußte ja, daß das jetzt unmöglich, jeder Verſuch da⸗ 
zu vergeblich ſei! 

„Dir iſt das Herz ſchwer,“ fing Vitalis wieder an, als er mich tief ſeufzen 
hörte, „ich verſtehe das und bin dir deshalb nicht böſe; weine dich nur aus, 
wenn dir ſo zu Mute iſt; aber du brauchſt nicht zu glauben, daß ich dich ins 
Unglück führe. Stelle dir einmal recht vor, was aus dir geworden wäre: jetzt 
würdeſt du wohl ſchon im Findelhauſe ſein. Denn die Leute, die dich aufge⸗ 
zogen haben, ſind ja gar nicht deine rechten Eltern. Deine Mutter, wie du ſie 
nennſt, iſt gut gegen dich geweſen, du haſt ſie ſehr lieb und biſt untröſtlich, 
weil du ſie verlaſſen mußt. Aber konnte ſie dich denn bei ſich behalten gegen 
den Willen ihres Mannes? Und dieſer Mann iſt auch nicht ſo ſchlimm, wie 
du dir einbildeſt. Er hat nichts zu leben, iſt unfähig zu arbeiten und denkt, 
daß er Hungers ſterben müßte, um dich zu ernähren. Merke dir von heute 
an, mein Kind, daß das Leben ein Kampf iſt, in welchem man nicht immer 
thun kann, was man möchte.“ 

So wenig ſich bezweifeln ließ, daß das Worte der Klugheit und jeden⸗ 
falls der Erfahrung ſeien, ſprach doch in dieſem Augenblick die eine Thatſache 
— die Trennung von Mutter Barberin lauter als alle Worte. Daß ich ſie 
nicht wiederſehen ſollte, die mich aufgezogen und die ich ſo lieb hatte, das war 
ein Gedanke, an den ich mich nicht ſo ſchnell gewöhnen konnte, ſo gewiſſenhaft 
ich mir auch Vitalis' Worte zu wiederholen ſuchte, während ich neben ihm her 
wanderte. 

Vitalis hatte ja recht, Barberin war nicht mein Vater, warum ſollte er 
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meinetwegen Hunger leiden? Er ſchickte mich ja nur fort, weil er mich nicht 
länger behalten konnte, das mußte ich mir recht klar machen. 

„Denke über das nach, was ich dir geſagt habe, Kleiner,“ wiederholte 
Vitalis von Zeit zu Zeit, „und glaube mir, du wirſt nicht allzu unglücklich 
bei mir ſein.“ | | | 

Nachdem wir einen ziemlich fteilen Abhang hinuntergeftiegen waren, kamen 
wir auf eine weite Heide, die ſich flach und eintönig bis ans Ende des Hori⸗ 
zontes erſtreckte. Ringsum weder Bäume noch Häuſer, ſondern nur eine mit 
rötlichem Geſtrüpp bedeckte Ebene, ſtreckenweiſe mit verkrüppeltem Ginſter be⸗ 
wachſen, der im Winde hin und her wogte. 

„Du ſiehſt,“ wandte ſich Vitalis zu mir und zeigte mit der Hand auf 
die Heide, „daß es unnütz wäre, fortlaufen zu wollen, Capi und Zerbino hätten 
dich gleich eingeholt.“ — Die Mahnung war überflüſſig — ich hatte längſt 
alle Fluchtgedanken aufgegeben. Wohin und zu wem hätte ich denn laufen 
ſollen? Und am Ende war dieſer weißbärtige Greis auch gar nicht ſo ſchreck⸗ 
lich, wie ich ihn mir anfangs vorgeſtellt; denn wenn auch mein Gebieter, ſo 
war er doch vielleicht kein zu ſtrenger. 

Weiter, immer weiter wanderten wir und immer durch dieſelben traurigen 
Einöden, über dieſelben unabſehbaren Heideflächen, kein Baum, kein Strauch; 
nur einige runde Hügel mit kahlen Gipfeln zeigten ſich ganz in der Ferne. 
Was für ein Gegenſatz zu dem, was ich mir unter Reiſen vorgeſtellt! Wenn 
meine kindlichen Träume mich je über mein Dorf hinaustrugen, ſo verſetzten 
ſie mich in wunderſchöne Gegenden, die nicht die geringſte Aehnlichkeit mit 
denen hatten, welche die Wirklichkeit mich jetzt kennen lehrte. Außerdem war 
es das erſte Mal in meinem Leben, daß ich ein ſolches Stück Weges zurück⸗ 
legte, ohne mich inzwiſchen auszuruhen. 

Mein Herr, der Joli⸗Coeur abwechſelnd auf dem Ranzen oder auf der 
Schulter trug, ging mit großen regelmäßigen Schritten vorwärts, die Hunde 
trabten um ihn herum, ohne ſich je zu entfernen, und von Zeit zu Zeit ſagte 
Vitalis ihnen ein freundliches Wort, bald franzöſiſch, bald in einer mir ип: 
bekannten Sprache; aber weder er noch ſie ſchienen an Ermüdung zu denken. 
Ich aber konnte kaum mehr gehen; die körperliche Anſtrengung, die heftige 
Gemütserſchütterung hatten meine Kräfte völlig erſchöpft. 

Ich zog die Beine nach und konnte meinem Herrn kaum folgen, aber ich 
mochte ihn nicht bitten, einen Augenblick ſtillzuſtehen. Er merkte indeſſen bald, 
wie es ſich mit mir verhielt, und redete mich freundlich an: „Deine Holzſchuhe 
ermüden dich, ich will dir in Uſſel Lederſchuhe kaufen.“ 

Dieſe Verheißung gab mir den Mut mit einemmal wieder; Lederſchuhe 
waren ja immer das Ziel meiner heißeſten Wünſche geweſen. 

„Iſt Uſſel noch weit?“ fragte ich eifrig. 

„Die Frage kommt dir aus vollem Herzen,“ lachte Vitalis, „du hätteſt 
wohl ſehr gern ein Paar Schuhe, mein Junge? Nun, du ſollſt auch ein Paar 
haben, die unten mit Nägeln beſchlagen find, und außerdem noch eine Samt: 
hoſe, eine Weſte und einen Hut. So, das wird deine Thränen trocknen helfen 
und dir die nötigen Kräfte geben, um die ſechs Meilen zurückzulegen, die wir 
bis Uſſel noch vor uns haben.“ 

Mit Nägeln beſchlagene Schuhe! Ich war wie geblendet; die Schuhe 
allein kamen mir ſchon wie ein Wunder vor, als ich aber von Nägeln ſprechen 
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hörte, vergaß ich all' meinen Kummer. — Und nun noch gar Samthoſen! 
eine Weſte! einen Hut! — Wie glücklich, wie ſtolz würde Mutter Barberin 
auf mich geweſen fein, wenn fie mich jo geputzt hätte ſehen können! 

Das einzige Unglück bei all' der Freude war die weite Entfernung von 
Uſſel, und ſchon glaubte ich trotz der Schuhe und der Samthoſen, die mir am 
Ende der ſechs Meilen winkten, nicht mehr ſo weit gehen zu können, als 
das Wetter mir zu Hilfe kam. Der Himmel, der ſeit dem Anfang unſerer 
Wanderung blau geweſen war, überzog ſich allmählich mit grauen Wolken, 
und bald begann ein feiner Regen zu fallen, der nicht wieder aufhörte. 

Vitalis ſelbſt war durch ſeinen Schafpelz genügend geſchützt und hatte auch 
noch ein Obdach für Joli-Coeur, der gleich beim erſten Regentropfen in ſein 
Verſteck ſchlüpfte. Aber die Hunde und ich, die wir nichts zum Einhüllen 
hatten, waren bald genug über und über naß; während jene ſich wenigſtens 
von Zeit zu Zeit ſchütteln konnten, mußte ich, für den es kein ſolches Aus— 
kunftsmittel gab, fröſtelnd in meinen naſſen Kleidern weiter pilgern, deren Ges 
wicht mich faſt zu Boden drückte. 

„Erkälteſt du dich leicht?“ fragte mein Herr. 

„Das weiß ich nicht; denn ich bin, ſoweit ich mich erinnere, niemals er— 
kältet geweſen.“ 

„Gut, ſehr gut; es ſteckt entſchieden ein kräftiger Kern in dir. Ich will 
dich aber doch nicht unnütz einer Erkrankung ausſetzen und deshalb heute nicht 
weiter gehen. Dort unten liegt ein Dorf, in dem wir übernachten können.“ 

Leider war keine Herberge in dem Dorfe und auch keine mitleidige Seele, 
die bereit geweſen wäre, bei ſolchem Wetter, wo wir alle wenig ſauber aus: 
ſahen, einen Landſtreicher bei ſich aufzunehmen, der ein Kind und drei Hunde 
mit ſich herumſchleppte; im Gegenteil, mit den barſchen Worten: „Hier iſt kein 
Wirtshaus!“ wurde uns die Thür vor der Naſe zugeſchlagen. 

Faſt ſchien es, als müßten wir, ohne zu ruhen, die vier Meilen bis Uſſel 
zurücklegen; dabei brach die Nacht herein, wir waren vor Näſſe und Kälte ganz 
erſtarrt, und ſehnſüchtig dachte ich an Mutter Barberins Haus. Endlich trafen 
wir einen Bauer, der, barmherziger als ſeine Nachbarn, uns wenigſtens in 
ſeine Scheune ließ, unter der Bedingung, daß wir kein Licht anzündeten, ſon⸗ 
dern mein Herr ihm ſeine Streichhölzer abliefere, die er dieſem am nächſten 
Morgen, bevor er fortgehe, wiedergeben werde. 

Т So hatten wir wenigſtens ein Obdach und waren vor dem Regen ge: 

ützt. 
Als vorſichtiger Mann begab ſich Vitalis nie ohne Vorräte auf den Weg. 
Auch jetzt hatte er in dem Ranzen, den er auf dem Rücken trug, einen großen 
Laib Brot, den er verteilte. 

Das war das ganze Abendbrot, trocknes Farnkraut unſer Nachtlager — 
fürwahr ein jäher Wechſel! Denn ſo wenig ich, namentlich in der letzten Zeit, 
bei Mutter Barberin verwöhnt worden war, ſo hatte ich doch die warme Suppe 
recht gut im Gedächtnis, die ſie uns jeden Abend bereitet, wenn auch ohne 
Butter. — Wie gemütlich war die Ecke am Herde! Wie gern wäre ich unter 
meine Bettlaken geſchlüpft und hätte mir die Decke bis über die Ohren ge— 
zogen! — Aber das blieben fromme Wünſche; jetzt gab es weder Laken noch 
Decken, ja, wir konnten uns glücklich ſchätzen, überhaupt ein Lager von Farn— 
kraut zu haben. 
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Mittlerweile war es völlig Nacht geworden, doch dachte ich nicht an 
Schlaf, ſondern halb tot vor Erſchöpfung, die Füße von den Holzſchuhen blutig 
geſchunden, zitterte ich vor Kälte in meinen naſſen Kleidern, ſo daß Vitalis 
mich endlich fragte: 

„Dir klappern die Zähne, friert dich?“ 

„Ein wenig.“ 

Da öffnete er ſeinen Ranzen, nahm alles heraus und ſagte: „Ich bin zwar 
nicht reichlich mit Kleidungsſtücken verſehen, aber hier iſt wenigſtens ein trockenes 
Hemd und eine Weſte, zieh' beides an, nachdem du dich deiner naſſen Kleider 
entledigt haſt, und krieche dann tief in das Farnkraut, damit du möglichſt bald 
warm wirſt und einſchläfſt.“ 

So ſchnell, wie Vitalis meinte, konnte ich freilich nicht warm werden, ſon— 
dern wälzte mich noch lange troſtlos und ſchmerzgepeinigt auf meinem Farn— 
krautlager hin und her und dachte weinend an meine Mutter Barberin, bis 
ich plötzlich fühlte, wie ein warmer Hauch mein Geſicht ſtreifte. Es war 
Capi, der ſich mir ganz behutſam genähert hatte und mich leiſe beleckte, ſo 
daß mir ſein Atem über das Geſicht und das Haar ging. 

Nun legte er ſich neben mir auf das Farnkraut nieder, leckte mir ſanft 
die Hand, und als ich, ganz gerührt von dieſer Liebkoſung, mich halb in die 
Höhe richtete und ihn auf die kalte Schnauze küßte, ſtieß er einen leiſen Ton 
aus, legte mir die Pfote raſch in die Hand und rührte ſich nicht mehr. 

Da vergaß ich Kummer und Müdigkeit und atmete freier auf; nun war 
ich ja nicht mehr allein, ſondern hatte einen Freund. 


Er hatte einen großen Laib Brot, den er verteilte. 
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Sechſtes Kapitel. 
Mein erſtes Auftreten. 


Am andern Morgen machten wir uns frühzeitig auf den Weg, und ich, 
der ich nie über das Dorf hinausgekommen war, war natürlich außerordentlich 
begierig, nun auch eine Stadt kennen zu lernen. 

Es regnete nicht mehr, der Himmel ſtrahlte in reinſter Bläue, und dank 
dem ſcharfen Winde, der während der Nacht geweht, war es kaum noch 
ſchmutzig; Vögel fangen luſtig in den Büſchen am Wege und die Hunde 
hüpften vergnügt um uns herum. Capi ſtellte ſich bisweilen auf die Hinter⸗ 
pfoten und bellte mich auf eine Weiſe an, die ganz deutlich die Worte: „Mut! 
Mut!“ ausdrückte. 

Capi war ein außerordentlich kluger Hund, der nicht nur alles verſtand, 
ſondern ſich ſelbſt auch verſtändlich zu machen wußte. Mochten andere ſagen, 
ihm fehle nur die Sprache, zwiſchen ihm und mir hat es nie der Rede be⸗ 
durft, wir verſtanden uns gleich vom erſten Tage an ohne Worte. In ſeinem 
Schwanze allein ſteckte mehr Beredſamkeit, als manche Menſchen in den Augen 
oder den Lippen haben. 

So gelangten wir allmählich nach Uſſel, das mich indeſſen, wie ich geſtehen 
muß, gar nicht in Erſtaunen ſetzte. Seine alten Häuſer mit den kleinen Türmen, 
Spitzbogen und Säulen, die einen Altertumsforſcher gewiß glücklich gemacht hätten, 
waren mir ganz gleichgültig. Was für ein Intereſſe hätten ſie auch in einem 
Augenblick für mich haben können, wo ſich mein ganzes Denken und Sinnen 
mit den Schuhen beſchäftigte, die Vitalis mir in dieſer Stadt kaufen wollte? 
Das Einzige, was mich anzog, wonach ich die Blicke umherſchweifen ließ, war 
ein Schuhladen — alles übrige konnte mich nicht feſſeln. Demgemäß weiß ich 
mich von unſerem Aufenthalte in Uſſel auch an nichts zu erinnern, als an einen 
in der Nähe der Markthallen gelegenen finſteren, räucherigen Laden. Vor dem: 
ſelben waren alte Gewehre ausgeſtellt, daneben ein auf den Achſelnähten mit 
ſilbernen Schnüren beſetzter Rock, Lampen, Eiſenwaren, Vorlegſchlöſſer und 
verroſtete Schlüſſel. 

Wir mußten drei Stufen hinunterſteigen und kamen dann in einen großen 
Saal, in den gewiß weder Sonne noch Mond je geſchienen hatten. Wie konnte 
man nur an einem ſo garſtigen Orte etwas ſo Schönes verkaufen wie Schuhe! 

Aber Vitalis wußte, was er that, als er mit mir dahin ging. Bald hatte 
ich das Glück, meine Füße in eiſenbeſchlagene Schuhe zu ſtecken, und nach den 
Schuhen kaufte mein Herr mir richtig noch eine blaue Samtweſte, wollene 
Hoſen und einen Filzhut; kurzum alles, was er mir verſprochen hatte. 

Samt für mich, der ich immer nur Leinwand getragen, Schuhe, einen 
Hut, da ich doch ſtets nur meine Haare zur Kopfbedeckung gehabt! Natürlich 
war Vitalis in meinen Augen der beſte, freigebigſte und reichſte Mann von 
der Welt. 

Allerdings war der Samt zerknittert und die Wolle abgeſchabt, aber, von 
ſoviel Pracht geblendet, war ich für die unter dieſem Glanze verborgenen Un⸗ 
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vollkommenheiten ganz unempfindlich und hätte meine ſchönen Kleidungsſtücke 
am liebſten gleich angelegt. So ſchnell ging es indeſſen nicht damit, denn als 
Vitalis nach Hauſe kam, gab er mir ſie noch nicht, ſondern nahm erſt eine 
Schere aus ſeinem Ranzen und ſchnitt meine Beinkleider bis zum Knie ab, 
was mich ſehr ſchmerzlich berührte. 

„Ja, ſiehſt du,“ erklärte er mir dann, da er merkte, daß ich ihn ganz 
verdutzt anſah, „das thue ich nur, damit du nicht ausſiehſt, wie alle übrigen 
Menſchen. Jetzt ſind wir in Frankreich, daher kleide ich dich wie einen 


„Ich ſelbſt ſand, daß ich mich wundervoll ausnahm.“ 


Italiener; ſollten wir nach Italien gehen, was möglich iſt, ſo kleide ich dich 
wie einen Franzoſen.“ 

Ich ſtarrte ihn noch immer voller Verwunderung an, ſo daß er fortfuhr: 

„Was ſind wir? Künſtler, nicht wahr? Schauſpieler, die ſchon durch 
den bloßen Anblick die Neugier der Menſchen rege machen müſſen. Glaubſt 
du, daß die Leute ſtehen bleiben würden, um uns anzuſehen, wenn wir jetzt 
in gewöhnlicher Bürger- oder Bauerntracht auf den Marktplatz gingen? Ganz 
gewiß nicht! Merke dir darum, daß der Schein im Leben häufig unerläßlich 
iſt; das iſt widerwärtig genug, aber wir können es nicht ändern.“ 

So hatte ich mich aus einem Franzoſen noch vor Abend in einen Ita— 
liener verwandelt. . 

Da meine Beinkleider nur bis ans Knie gingen, band Vitalis meine 
Strümpfe in der ganzen Länge des Beines mit kreuzweis übereinandergelegten 
roten Schnüren feſt, um meinen Filzhut legte er ebenfalls kreuzweiſe bunte 
е und verzierte denſelben außerdem mit einem Strauße von Woll- 

umen. 

Was andere von mir denken mochten, weiß ich nicht; ich ſelbſt fand, daß 
ich wundervoll ausſah, und darin täuſchte ich mich nicht, denn, nachdem mein 
Freund Capi mich lange betrachtet, reichte er mit zufriedener Miene die Pfote. 
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Der Beifall, den Capi meiner Verwandlung zollte, war mir um јо wohl: 
thuender, als ſich Joli-Coeur vor mich hinpflanzte, während ich meine neuen 
Kleider anlegte, und alle meine Bewegungen in übertriebener Weiſe nachahmte. 
Sobald mein Anzug beendigt war, ſtemmte er die Hände in die Hüften, warf 
den ТІП zurück und дгіп е, wobei er allerhand boshaft klingende Laute von 
ſich gab. 

„Jetzt iſt dein Anzug vollendet,“ ſagte Vitalis, nachdem ich meinen Hut 
aufgeſetzt hatte, „und wir wollen uns nun an die Arbeit machen, um morgen, 
am Markttage, eine große Vorſtellung geben zu können, in der du zum erſten⸗ 
mal auftreten ſollſt. Da muß ich dich jetzt deine Rolle lehren.“ 

Zum erſtenmal auftreten — meine Rolle — das waren mir wieder un⸗ 
bekannte Dinge, ich ſah Vitalis ganz erſtaunt an und fragte ihn, was er da⸗ 
mit meine. | 

„Zum erſtenmal auftreten‘ heißt: fih zum erſtenmal in einem Schaufpiele 
vor dem Publikum zeigen,“ erklärte er mir mit lächelndem Geſichte; „unter 
‚Rolle‘ verſtehe ich dasjenige, was du in einem ſolchen Schauſpiele zu thun haft. 
Ich habe dich ja nicht mit mir genommen, um dir das Vergnügen ſpazieren 
zu gehen zu verſchaffen, — denn dazu bin ich nicht reich genug —, ſondern 
damit du arbeiteſt. Deine Arbeit beſteht darin, mit Joli⸗Coeur und meinen 
Hunden Komödie zu ſpielen.“ 

„Ich kann aber nicht Komödie ſpielen,“ warf ich erſchrocken ein. 

„Gerade darum muß ich es dich lehren. Du denkſt doch wohl nicht, daß 
Capi von ſelbſt ſo zierlich auf den Hinterpfoten einhergeht, Dolce zu ihrem 
Vergnügen über das Seil hüpft; ſie haben im Gegenteil viel und lange ar⸗ 
beiten müſſen, um ſich ſowohl dieſe Kunſtfertigkeit, wie auch die Komödie zu 
ſpielen anzueignen, und ebenſo mußt du arbeiten, damit du die Rollen lernſt, 
die du mit ihnen ſpielen ſollſt.“ 

Ich hegte zu dieſer Zeit noch ganz urſprüngliche Ideen über das, was 
Arbeit eigentlich ſei, und glaubte unter „arbeiten“ verſtehe man nur graben, 
hacken, Bäume fällen, oder Steine behauen, ſo daß mir Vitalis' Worte höchſt 
befremdlich klangen. „Das Stück, das wir aufführen wollen,“ fuhr mein Herr 
fort, „heißt: Der Diener des Herrn Joli-Coeur, oder: Der dümmſte 
von a beiden iſt nicht der, den man dafür hält, und hat folgenden 
Inhalt: 

„Herr Joli⸗Coeur iſt bis auf dieſen Tag ſehr zufrieden mit feinem Diener 
Capi geweſen; aber einerſeits wird Capi alt, anderſeits wünſcht Herr Soli- 
Coeur einen neuen Diener, und Capi übernimmt die Aufgabe, ihm einen zu 
verſchaffen, nur ſoll er keinen Hund, wie er ſelber iſt, zu ſeinem Nachfolger 
wählen, ſondern einen kleinen Knaben, einen Bauernjungen, Namens Remi.“ 

„Wie — mich?“ 

„Nicht nur wie dich, ſondern dich ſelbſt; du kommſt aus deinem Dorfe, 
um in den Dienſt des Herrn Joli⸗-Coeur zu treten.“ 

„Affen haben doch keine Bedienten.“ 

„Im Schauſpiel allerdings; du kommſt alſo an und Herr Joli⸗Coeur 
findet, daß du ausſiehſt wie ein Dummkopf.“ 

„Das iſt aber nicht angenehm.“ 

„Was kann dir. das ausmachen, da es nur eine Komödie iſt? Stelle dir 
einfach vor, du kämeſt wirklich als Diener zu einem Herrn und man trüge dir 
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zum Beiſpiel auf, den Tiſch zu decken. Hier iſt gerade einer, den wir für 
unſere Vorſtellung gebrauchen wollen. Komm und decke ihn.“ 

Auf dem Tiſche befanden ſich Teller, ein Glas, Meſſer und Gabeln und 
weißes Linnen; ich ſah das alles an und fragte mich, wie ich das nun hin⸗ 
ſtellen müſſe? — Als ich dann mit ausgeſtreckten Armen, offenem Munde und 
vornübergebeugt ſtehen blieb, ohne zu wiſſen, wo anfangen, klatſchte mein Herr 
in die Hände und lachte aus vollem Halſe. 

„Bravo,“ rief er, „bravo, das iſt ganz vortrefflich, dein Mienenſpiel iſt 
ausgezeichnet. Der Junge, den ich vor dir hatte, nahm einen verſchmitzten 
Ausdruck an, der deutlich ſagte: „Ihr їой ſehen, wie gut ich den Dummkopf 
їріе[е du aber ſagſt nichts, ſondern biſt wie ich dich wünſche; deine Unbe⸗ 
fangenheit iſt bewundernswert.“ 

„Ich weiß nicht, was ich thun ſoll.“ 

„Gerade deshalb biſt du ausgezeichnet; morgen, in einigen Tagen, wirſt 
du genau wiſſen, was du zu thun haſt. Dann mußt du dich der Verlegenheit 
erinnern, die du jetzt empfindeſt, darſtellen, was du nicht länger fühlſt, und 
verſuchen, ſowohl das Mienenſpiel, wie dieſe Stellung feſtzuhalten. Gelingt 
dir das, ſo prophezeihe ich dir den ſchönſten Erfolg. Was ſtellſt du in dieſem 
Stücke vor? Einen Bauernknaben, der nichts weiß und nichts geſehen hat; er 
kommt zu einem Affen und ſieht, daß er unwiſſender und ungeſchickter iſt, 
als dieſer Affe, — daher mein zweiter Titel: ‚Der ift nicht der dümmſte von 
den beiden, den man dafür hält.‘ — Dümmer als Joli⸗Coeur, das iſt deine 
Rolle; um ſie mit Vollendung zu ſpielen, brauchſt du nur zu bleiben, was du 
in dieſem Augenblicke biſt, aber da dies nicht möglich iſt, mußt du dir ſpäter 
ins Gedächtnis rufen, wie du warſt, und durch die Kunſt wieder zu dem wer⸗ 
den, was du in der Natur nicht mehr biſt.“ 

Obſchon „Der Diener des Herrn Joli-Coeur“ eine Komödie war, 
die kaum zwanzig Minuten zur Aufführung erforderte, ſo dauerte unſere Probe 
über drei Stunden. Vitalis ließ uns dasſelbe zwei⸗, drei⸗, vier⸗, ja zehnmal 
wiederholen, mich ſowohl wie die Hunde, die ihre Rollen noch dazu teilweiſe 
vergeſſen hatten, ſo daß mein Herr ſie ihnen aufs neue beibringen mußte. 

So lange unſere Probe auch dauerte, gerict er zu meiner Verwunderung 
doch weder in Zorn, noch fluchte er auch nur ein einziges Mal, wie es die 
Bauern in unſerem Dorfe machten, wo Flüche und Schläge die einzige Er⸗ 
ziehungsart waren, die bei Tieren zur Anwendung kam. 

„Halt, von vorn,“ ſagte er ſtreng, ſobald irgend etwas nicht ſo gut aus⸗ 
geführt wurde, wie er verlangte; „das iſt ſchlecht, Capi, du gibſt nicht acht, 
Joli⸗Coeur, du verdienſt Schelte.“ 

Das war alles und dennoch genug. 

„Nun!“ fragte er mich nach beendigter Probe, „glaubſt du dich an das 
Komödieſpielen gewöhnen zu können?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Langweilt es dich?“ 

„Nein, im Gegenteil, es macht mir viel Vergnügen.“ 

„Dann iſt es gut, du haſt Verſtand und biſt aufmerkſam, was noch 
wichtiger iſt; denn mit Aufmerkſamkeit und gutem Willen erreicht man alles. 
Vergleiche nur einmal die Hunde mit Joli⸗Coeur. Dieſer mag lebhafter und 
klüger ſein als ſie, iſt aber nicht aufmerkſam. Er lernt leicht, was man ihn 
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lehrt, vergißt es aber ebenſo ſchnell. Außerdem thut er niemals freudig, was 
man von ihm verlangt, ſondern würde ſich am liebſten zur Wehre ſetzen und 
iſt allemal widerſpenſtig; das liegt in ſeiner Natur und darum ärgere ich mich 
nie über ihn. Der Affe hat kein Pflichtgefühl wie der Hund und ſteht des⸗ 
wegen bei weitem tiefer, als dieſer. Begreifſt du das?“ 

„Ich glaube wohl.“ 

„Sei alſo ſtets aufmerkſam und folgſam, mein Junge, und mache alles, 
was du thuſt, ſo gut wie nur immer möglich, darauf kommt alles im 
Leben an.“ 

Da faßte ich mir ein Herz, ihm zu ſagen, daß ich bei dieſer Probe die 
unermüdliche Geduld und Sanftmut am meiſten bewundere, die er ſowohl mit 
Joli⸗Coeur und den Hunden wie mir gegenüber bewieſen habe. 

Er lächelte freundlich und ſagte: „Man merkt wohl, daß du bis jetzt mit 
Bauern gelebt haſt, die ihre Tiere hart behandeln und glauben, man könne 
ſie nur mit dem Stocke lenken. Das iſt ein trauriger Irrtum; denn durch 
Gewaltthätigkeit erreicht man wenig, durch Sanftmut aber viel, um nicht zu 
ſagen: alles. Ich habe mich z. B. nie zur Heftigkeit gegen meine Tiere hin— 
reißen laſſen und nur auf dieſe Weiſe habe ich ſie zu dem gemacht, was ſie 
ſind. Durch Schläge wären ſie furchtſam geworden, und Furcht lähmt den 
Verſtand. Auch ich ſelbſt hätte nicht ſo werden können, wie ich bin, ich hätte 
die Geduld, die mir dein Vertrauen erworben, nicht erlangt, wenn ich der 
Leidenſchaft nachgegeben hätte. Wer andere lehrt, der lehrt zugleich ſich ſelber. 
Meine Hunde haben mir ebenſoviele Lehren gegeben, wie ich ihnen, und wäh— 
rend ich ihren Verſtand entwickelte, bildeten ſie meinen Charakter. 

Ich vermochte mich des Lachens kaum zu erwehren, ſo ſonderbar erſchien 
mir, was mein Herr da ſagte. Er fuhr indeſſen ruhig fort: 

„Nicht wahr, es kommt dir wunderlich vor, daß ein Hund fähig ſein ſoll, 
einen Menſchen etwas zu lehren, und dennoch verhält es ſich ſo. Denke nur 
ein wenig nach. Gibſt du zu, daß ein Hund dem Einfluſſe ſeines Herrn unter: 
worfen iſt?“ 

„Ja gewiß!“ 

„Dann wirſt du auch begreifen, daß dieſer Herr auf ſich ſelbſt achtgeben 
muß, wenn er einen Hund erziehen will. Hätte ich mich jähzornig und heftig 
gezeigt, während ich Capi unterrichtete, ſo wäre dieſer ebenſo geworden, d. h 
verdorben, indem er ſich nach meinem Beiſpiele bildete. Der Hund iſt faſt 
immer der Spiegel ſeines Herrn, von dem einen läßt ſich mit ziemlicher Sicher— 
heit auf den andern ſchließen. Zeige mir deinen Hund und ich ſage dir, wer 
du biſt: Ein Räuber hat gewöhnlich einen räuberiſchen, ein Dieb einen diebi— 
ſchen, ein Bauer ohne Bildung einen groben, ein höflicher und freundlicher 
Menſch einen liebenswürdigen Hund.“ 

Meine vierbeinigen Kameraden konnten dem nächſten Tage mit vollkom— 
mener Ruhe entgegenſehen, denn, längſt an öffentliches Auftreten gewöhnt, 
handelte es ſich für пе nur um eine Wiederholung deſſen, was һе hundert, 
ja vielleicht ſchon tauſendmal zuvor gethan hatten. Anders ich, der ich mein 
Probeſtück ablegen ſollte. Was würde Vitalis, was würden die Zuſchauer 
ſagen, wenn ich meine Sache ſchlecht machte? — Dieſe Gedanken peinigten 
mich ſo ſehr, daß ich ſogar im Traume ſah, wie die Leute ſich dermaßen über 
mich luſtig machten, daß ſie faſt vor Lachen vergingen, und als wir am an— 
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dern Morgen unſere Herberge verließen, um uns an den Platz zu begeben, wo 
die Vorſtellung ſtattfinden ſollte, war ich ſo aufgeregt, daß ich kaum zu folgen 
vermochte. 

Vitalis führte den Zug an; in ſoldatiſcher Haltung, den Kopf zurückge⸗ 
worfen, ſchritt er im Takte einher, auf einer metallenen Querpfeife einen 
Walzer ſpielend. 

Ihm folgte Capi, auf deſſen Rücken ſich Herr Joli-Coeur in engliſcher 
Generals⸗Uniform, rotem, mit goldenen Treſſen beſetzten Rode, roten Bein: 
kleidern und einem mit einem großen Federbuſche verzierten Hute breit machte. 

Darauf kamen in reſpektvoller Entfernung Zerbino und Dolce in einer 
Reihe, und ich beſchloß den Zug, der durch die von unſerem Herrn beſtimmten 
Zwiſchenräume einen ziemlich großen Teil der Straße einnahm, aber trotz allen 
Pompes die Aufmerkſamkeit des Publikums lange nicht in dem Maße erregte, 
wie es die durchdringenden Töne der Querpfeife thaten, welche die Bewohner 
von Uſſel aus den fernſten Winkeln der Häuſer herbeiriefen. Alles lief vor 
die Thüren, um uns vorbeimarſchieren zu ſehen, überall ſchob man die Fenſter⸗ 
vorhänge zurück; einige Kinder waren uns nachgelaufen, erſtaunte Bauern 
ſchloſſen ſich an, јо daß wir uns bei der Ankunft an dem Orte unſrer Be: 
ſtimmung von einem zahlreichen Gefolge umgeben ſahen. Die Schaubühne war 
ſchnell hergerichtet; ein um vier Bäume geſchlungenes Seil bildete ein läng— 
liches Viereck, in deſſen Mitte wir unſere Plätze einnahmen. 

Die Vorſtellung begann. Ich wiederholte mir im ſtillen meine Rolle mit 
einem ſolchen Fiebereifer, daß ich kaum mehr wußte, was um mich vorging; 
das einzige, deſſen ich mich noch erinnere, war, daß die Hunde allerlei Kunſt— 
ſtücke aufführten, wozu Vitalis, der mittlerweile die Querpfeife mit einer Geige 
vertauſcht hatte, ſie entweder mit Tanzmelodien oder weichen ſanften Weiſen 
begleitete. 

Es hatte ſich ſchnell eine dichte Menge um uns verſammelt, und als ich 
mechaniſch, ohne eigentliche Abſicht, um mich blickte, gewahrte ich eine Anzahl 
von Augen, die ſich alle mit äußerſter Spannung auf uns richteten. 

Nachdem die Hunde ihre Kunſtſtücke gezeigt hatten und damit gleichzeitig 
der erſte Teil unſerer Vorſtellung beendigt war, nahm Capi eine Schale ins 
Maul und begann, auf den Hinterfüßen gehend, eine Runde bei der „verehr— 
lichen Verſammlung“ zu machen. Wurde nichts hineingeworfen, ſo ſtellte er 
die Schale in das Innere des Vierecks, außerhalb des Bereichs profaner Hände, 
legte die Vorderpfoten auf den widerſtrebenden Zuſchauer, bellte ein paarmal 
und klopfte wiederholt mit der Pfote auf die Taſche, die ſich öffnen ſollte, was 
dem Publikum Anlaß zu mancherlei Scherzen und Stichelreden gab. 

„Das iſt ein ſchlauer Pudel,“ hieß es, „der weiß, wo Geld ſteckt.“ 

„Nun, die Hand in die Taſche!“ 

„Ich wette, der gibt!“ 

„Ich wette, der gibt nichts!“ 

So flogen die Neckereien hin und her, bis die Sous endlich aus den 
Nee der Taſchen zum Vorſchein kamen. 

Vitalis ſprach während dieſer ganzen Zeit kein Wort, ſondern |а) unab— 
läſſig nach der Schale, ſpielte heitere Weiſen auf ſeiner Geige, bald lauter, bald 
gedämpft, und wartete die Rückkehr Capis ab, der ſich denn auch bald einfand, 
die gefüllte Schale ſtolz im Maule haltend. 
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Nun war die Reihe ап Joli-Coeur und mir. 

„Meine Damen und Herren,“ begann Vitalis und geſtikulierte mit Bogen 
und Geige lebhaft dazu, „wir werden jetzt eine allerliebſte Komödie aufführen, 
die den Titel hat: ‚Der Diener des Herrn Joli⸗-Coeur, oder der iſt nicht der 
dümmſte von den beiden, der dafür gehalten wird.“ — Ein Mann wie ich er⸗ 
niedrigt ſich indeſſen nicht dazu, ſeine Stücke und ſeine Schauſpieler im voraus 
zu loben, ſondern ſagt Ihnen nur das eine: Oeffnen Sie Augen und Ohren 
und halten Sie die Hände zum Klatſchen bereit.“ 

Was mein Herr „eine allerliebſte Komödie“ nannte, war eigentlich eine 
Pantomime, da mit Gebärden, anſtatt mit Worten geſpielt wurde, und zwar 
aus dem ſehr triftigen Grunde, weil zwei von den Darſtellern, Joli-Coeur und 
Capi, überhaupt nicht ſprechen konnten, und weil der dritte — ich ſelbſt — 
vor Aufregung ganz unfähig geweſen wäre, auch nur zwei Worte herauszu⸗ 
bringen. Um daher unſer Spiel leichter verſtändlich zu machen, begleitete Vi⸗ 
talis die Wendungen des Stückes mit einigen erklärenden Worten, ſowie mit 
der entſprechenden Muſik. 

Durch eine kriegeriſche Weiſe kündigte er die Ankunft des engliſchen Ge⸗ 
nerals Herrn Joli⸗Coeur an. Derſelbe hatte in den indiſchen Kriegen ſeinen 
Rang und Vermögen erworben, bis auf dieſen Tag jedoch keinen anderen 
Diener als Capi gehabt; aber, da ſeine Mittel ihm dieſen Luxus geſtatteten, 
wollte er ſich von nun ab durch einen Menſchen bedienen laſſen; die Tiere 
hatten außerdem lange genug die Sklaven der Menſchen geſpielt, es war Zeit, 
daß es einmal anders würde. Während er die Ankunft dieſes Dieners ет: 
wartete, ſpazierte General Joli-Coeur auf und nieder und rauchte ſeine Zigarre. 
Es war der Mühe wert, zu ſehen, wie er dem Publikum den Rauch ins Ge⸗ 
ſicht blies! 

Allmählich wurde der General ungeduldig, rollte die Augen, wie einer, der 
in Zorn gerät, biß ſich auf die Lippen und ſtampfte mit dem Fuße. Ich 
ſollte, von Capi geführt, auftreten, ſobald der Affe zum drittenmal mit dem 
Fuße ſtampfte. Der Hund allein hätte genügt, mir meine Rolle wieder ins 
Gedächtnis zurückzurufen, falls ich Gefahr gelaufen wäre, dieſelbe zu vergeſſen, 
denn gefau im richtigen Augenblicke gab er mir die Pfote und ſtellte mich 
dem General vor. 

Kaum hatte dieſer mich bemerkt, als er die Hände troſtlos zuſammen⸗ 
ſchlug. Das war der Diener, den Capi für ihn ausgeſucht hatte! Darauf 
ſah er mir prüfend ins Geſicht und ging achſelzuckend um mich herum. 

Die Umſtehenden ſchüttelten ſich vor Lachen über den komiſchen Geſichts⸗ 
ausdruck Joli-Coeurs, dem deutlich anzuſehen war, daß er mich für einen voll- 
kommenen Einfaltspinſel halte, eine Anſicht, welcher die Zuſchauer ausnahmslos 
beipflichteten. Wohlverſtanden war das Stück ganz danach abgefaßt, dieſe 
meine Einfältigkeit unter allen Geſichtspunkten hervortreten zu laſſen; in jedem 
neuen Auftritte hatte ich eine andere Tölpelei zu begehen, während Joli⸗Coeur 
im Gegenteil Gelegenheit zur Entfaltung ſeiner Klugheit und Geſchicklichkeit 
reichlich gegeben war. 

Nachdem der General mich lange aufmerkſam betrachtet hatte, befahl er, 
vom Mitleid überwältigt, man möge mir ein Frühſtück auftragen. 

„Der General nimmt an, dieſer Burſche werde nach dem Eſſen vielleicht 
weniger dumm ſein.“ 
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Nun ſetzte ich mich an einen kleinen ſchon gedeckten Tiſch, eine Serviette 
lag auf meinem Teller, — was ſollte ich nur mit dieſer Serviette thun?“ 

Capi gab mir zu verſtehen, daß ich mich derſelben zu bedienen habe. 

Das war ſchon gut, wenn ich nur gewußt hätte, wie? Ich überlegte 
lange und putzte mir endlich damit die Naſe, worüber der General ſich faſt 
totlachen wollte, während Capi vor Entſetzen über meine Dummheit auf den 
Rücken fiel und alle viere in die Luft ſtreckte. 

Meinen Irrtum gewahrend, beſah ich mir die Serviette von neuem und 
ſann abermals darüber nach, auf welche Weiſe ich das Ding gebrauchen ſolle. 
Endlich kam mir ein Gedanke: 
ich rollte ſie auf und machte 
mir eine Halsbinde daraus, 
was aber nur ein wiederhol⸗ 
tes Lachen des Generals, ein 
nochmaliges Hinfallen Capis 
zur Folge hatte. SEE 

So ging es weiter bis 
zu dem Augenblicke, wo deer 
General, ganz außer ſich, mich 
vom Stuhle riß, ſich an mei⸗ 
nen Platz ſetzte und das für 
mich beſtimmte Frühſtück ſelbſt 
verzehrte. 

Ja, der General verſtand 
eine Serviette zu gebrauchen. 
Wie zierlich zog er ſie durch 
ein Knopfloch ſeiner Uniform, 
breitete er ſie über das Knie. Wie vornehm brach er das Brot, leerte er 
ſein Glas! 

Eine unwiderſtehliche Wirkung brachte indeſſen dieſer feine Anſtand her⸗ 
vor, als der Herr General nach beendetem Frühſtück einen Zahnſtocher forderte 
und ſich damit zwiſchen die Zähne fuhr. — Das bildete den Glanzpunkt der 
ganzen Vorſtellung, die unter ſtürmiſchem Beifallsklatſchen mit einem wahren 
Triumphe endigte. u 

„Wie klug war der Affe, wie einfältig der Diener!“ rühmte Vitalis mich, 
als wir in unſere Herberge zurückkehrten, und ich war bereits Schauſpieler 
genug, um ganz ſtolz auf dies Lob zu ſein. 


Siebentes Kapitel. 
Wie ich leſen lernte. 


So talentvoll die Schauſpieler auch zweifellos waren, aus denen die Ge⸗ 
ſellſchaft des Signor Vitalis beſtand — ich rede hier von dem Affen und den 
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Hunden, — јо konnte doch der Natur der Dinge nach ihre Begabung keine 
ſehr vielſeitige ſein. Nach drei bis vier Vorſtellungen war das ganze Repertoir 
erſchöpft, ſo daß nichts anderes übrig geblieben wäre, als nochmals von vorn 
anfangen; deshalb durften wir nie lange an demſelben Orte bleiben. 

Auch von Uſſel mußten wir uns ſchon drei Tage nach unſerer Ankunft 
wieder auf den Weg machen. 

Wohin ſollte die Wanderung gehen? das wollte ich gar zu gern wiſſen 
und fühlte mich auch bereits vertraut genug mit meinem Herrn, um mir dieſe 
Frage zu erlauben. 

„Kennſt du die Gegend?“ fragte er und ſah mich dabei an. 

„Nein.“ . 

„Warum fragſt du dann, wohin wir gehen?“ 

„Weil ich es wiſſen möchte.“ 

„Was möchteſt du willen?” 

Ich ſtand verdutzt und ſah, ohne eine Antwort zu finden, die weiße Straße 
entlang, die ſich im Grunde eines waldigen Thales vor uns hinzog. 

„Wenn ich dir nun ſage,“ fuhr Vitalis fort, „daß wir erſt nach Aurillac 
gehen, um dann die Richtung nach Bordeaux einzuſchlagen und uns von Bor: 
deaux nach den Pyrenäen zu wenden, was würdeſt du daraus erfahren?“ 

„Aber kennen Sie die Gegend denn?“ 

„Ich bin noch nie da geweſen.“ 

„Und trotzdem wiſſen Sie, wohin wir gehen?“ 

Er ſah mich noch einmal lange an, als ſuche er etwas in mir und fragte 
ſchließlich: 

„Du kannſt nicht leſen, nicht wahr?“ 

„Nein.“ 

„Weißt du, was ein Buch iſt?“ 

„Jawohl; man nimmt ein Buch in die Meſſe, um die Gebete daraus zu 
leſen, wenn man nicht den Roſenkranz betet; ich habe ſolche Bücher geſehen, 
ſchöne Bücher mit Bildern und außen ganz von Leder.“ 

„Gut, alſo weißt du, daß in einem Buche Gebete ſtehen können?“ 

„Ja.“ 

„Es können auch noch andere Dinge in einem Buche vorkommen. Wenn 
du deinen Roſenkranz beteſt, ſagſt du Worte her, die du von deiner Mutter 
Barberin gehört haſt und die dir vom Gehör in das Gedächtnis übergegangen 
ſind, um wieder zur Sprache zu werden, ſobald du ihrer bedarfſt. Wer nun 
ſeine Gebete aus Büchern ablieſt, nimmt die Worte, aus denen die Gebete zu— 
ſammengeſetzt ſind, nicht auch dem Gedächtniſſe, ſondern mit den Augen aus 
den Büchern, worin ſie ſtehen. Das nennt man leſen.“ 

„Ich habe leſen ſehen,“ ſagte ich mit dem ganzen Stolze eines Menſchen, 
der genau weiß, wovon die Rede iſt. 

„Sehr gut, nun merke dir, daß man bei allem übrigen ebenſo verfährt, 
wie bei den Gebeten. So ſind z. B. die Gegenden, durch die wir kommen, 
ſo genau von Leuten geſchildert worden, die entweder in dem Lande gelebt oder 
es bereiſt und dann ihre Erfahrungen in einem Buche niedergelegt haben, daß 
ich dies Buch, das ich beſitze, nur aufzuſchlagen und zu leſen brauche, um dieſe 
Gegenden kennen zu lernen; ich kann ſie mir ſo deutlich vorſtellen, als ſähe ich 
ſie mit den eigenen Augen, und lerne deren Geſchichte, als würde ſie mir er— 
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zählt. Sobald wir Raſt machen, will ich dir das Buch und in demſelben die 
Namen und die Geſchichte der Orte zeigen, wohin wir ziehen.“ 

Ich war wie ein Wilder aufgewachſen, der keinen Begriff vom ziviliſierten 
Leben hat. Dieſe Worte klangen mir daher wie eine Art der Offenbarung, 
und war mir der Sinn derſelben auch anfangs ziemlich verworren, ſo wurde 
er mir doch nach und nach immer klarer. 

Eine Schule hatte ich freilich beſucht, aber nur vier Wochen lang, und 
während dieſer vier Wochen ſo wenig ein Buch in die Hand bekommen, wie 
von Rechnen und Schreiben, oder überhaupt von irgend welchem Unterricht die 
Rede geweſen war. 

Ich war eine Zeitlang nachdenklich weiter gegangen und fragte Vitalis 
endlich, ob es ſchwer ſei, leſen zu lernen. 

„Für diejenigen, die einen harten Kopf haben, allerdings,“ erwiderte er, 
„noch ſchwerer aber für ſolche, denen es am guten Willen fehlt. Haſt du einen 
harten Kopf?“ 

„Das weiß ich nicht, aber wenn Sie mich leſen lehren wollen, ſo glaube 
ich, daß ich den guten Willen wohl haben würde.“ 

„Nun wir wollen ſehen, wir haben ja Zeit vor uns.“ 

Zeit vor uns! Warum nicht gleich anfangen? Ich hatte ja keinen Begriff 
davon, wie ſchwer es ſei, leſen zu lernen, ſondern glaubte, ich brauche nur das 
erſte beſte Buch aufzuſchlagen, um den Inhalt ohne Mühe kennen zu lernen. 

Als wir am nächſten Morgen wieder auf der Wanderſchaft waren, bückte 
mein Herr ſich, um ein ſtaubiges Brettchen vom Boden aufzuheben, und ſagte 
zu mir: 

„Sieh, aus dieſem Buche ſollſt du leſen lernen.“ 

Dies Brett iſt ein Buch! Faſt glaubte ich, Vitalis mache ſich über mich 
luſtig; da er aber ganz ernſthaft ausſah, betrachtete ich mir ſeinen Fund 
genauer. 

Es war ein Brett von Buchenholz, nichts weiter; etwa ſo lang wie ein 
Arm, und zwei Hände breit, glatt gehobelt, aber es war keine Spur von Zeich— 
1 5 oder Schrift darauf zu entdecken, was ſollte ich nur auf dieſem Brette 

eſen? 

Ich ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Gedulde dich noch, bis wir dort unten bei der Baumgruppe ſind; da 
wollen wir uns ausruhen und dann will ich dir zeigen, wie ich dich vermittelſt 
dieſes Brettes leſen lehren kann.“ 

Wir waren bald am Ziele, warfen die Ranzen ab und ſetzten uns auf 
den Raſen, der eben friſch zu grünen anfing und in dem ſich ſogar ſchon Maß— 
liebchen zeigten. Joli⸗Coeur, von ſeiner Kette befreit, ſprang auf einen Baum, 
deſſen Zweige er ſchüttelte, als wolle er Nüſſe herunterſchütteln; die Hunde, 
durch den Marſch ermüdet und ruhigeren Temperaments als der Affe, legten ſich 
im Kreiſe um uns nieder. 

Jetzt zog Vitalis ein Meſſer aus der Taſche, löſte eine möglichſt dünne 
kleine Platte von dem Brette, die er ihrer ganzen Länge nach auf beiden Seiten 
glättete und ſie dann in viereckige Stückchen zerſchnitt, ſo daß er zwölf gleich 
große Täfelchen von dieſer Platte erhielt. 

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, konnte aber trotz des angeſtrengten 
Nachdenkens nicht begreifen, wie er aus dieſen Holzſtückchen ein Buch herſtellen 
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wolle; denn ſchließlich wußte ich doch, daß ein Buch aus einer gewiſſen Anzahl 
von Papierblättern beſtehe, worauf ſich ſchwarze Zeichen befinden. Wo waren 
hier aber die Papierblätter? — wo die ſchwarzen Zeichen? 

„Morgen ſchneide ich in jedes dieſer Holzſtückchen einen Buchſtaben des 
Alphabets,“ belehrte Vitalis mich endlich, „wodurch du die Geſtalt der letzteren 
kennen lernen wirſt, und ſobald du erſt im ſtande biſt, dieſelben ſtets richtig 
zu bezeichnen, ſo ſollſt du die Buchſtaben zu Worten zuſammenſtellen lernen. 
Kannſt du dann die Worte richtig bilden, die ich dir vorſage, ſo vermagſt du 
auch in einem Buche zu leſen.“ 

Bald hatte ich die Taſchen voller Holztäfelchen und kannte die Buchſtaben 
des Alphabets raſch genug, aber leſen können war doch eine andere Sache; — 
damit ging es nicht ſo ſchnell. Ja, es kam ſogar ein Augenblick, wo ich leb— 
haft bereute, je den Wunſch nach Erlernung dieſer Kunſt ausgeſprochen zu 
haben, wenn auch, wie ich der Wahrheit gemäß hinzufügen muß, nicht aus 
Faulheit, ſondern aus verletzter Eigenliebe. 

Vitalis hatte nämlich geglaubt, gleichzeitig mit mir auch Capi das Alphabet 
beibringen zu können; hatte doch der Hund die Stundenzahlen im Kopfe be— 
halten — warum ſollte er nicht fähig ſein, ſich die Buchſtaben zu merken und 
mit der Pfote diejenigen hervorzuziehen lernen, die unſer Herr ihm nannte? 

So hatten wir beide den Unterricht gemeinſchaftlich, und ich war Capis 
oder er mein Schulkamerad geworden, wie man will. 

Anfangs machte ich ſchnellere Fortſchritte als er; aber wenn mein Geiſt 
beweglicher ſein mochte, ſo war dafür ſein Gedächtnis um ſo treuer; was er 
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einmal gelernt, vergaß er nie wieder, und da er keine Ablenkung von außen 
hatte, ſo zögerte er weder, wenn er einen Buchſtaben bezeichnen ſollte, noch machte 
er je einen Fehler dabei. . 

„Capi lernt früher leſen als Remi,“ hieß es nun regelmäßig, ſobald bei 
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Ich hatte die Genugthuung, eine von Vital 


Melodie ohne Fehler leſen zu können. (5. 42) 
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mir ein Irrtum unterlief, wozu der Hund, der dieſe Worte unzweifelhaft оет: 
ſtand, triumphierend mit dem Schweife wedelte. „Dümmer als ein Tier, das 
mag in der Komödie wohl angehen,“ fügte Vitalis mitunter hinzu, „aber in 
der Wirklichkeit iſt es beſchämend.“ 

Dieſe Aeußerungen waren mir ſo empfindlich, daß ich mich aufs emſigſte 
an die Arbeit machte, und während mein vierfüßiger Studiengenoſſe dabei ſtehen 
blieb, feinen Namen zu ſchreiben, indem er die vier Buchſtaben, die deuſelben 
bildeten, aus den übrigen hervorholte, brachte ich es ſchließlich ſo weit, in einem 
Buche leſen zu können. 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte Vitalis, nachdem ich das erſtrebte Ziel erreicht 
hatte, „haſt du Luſt, jetzt auch Noten leſen zu lernen, wie du die Buchſtaben 
haſt verſtehen lernen?“ 

„Werde ich dann ſingen können, wie Sie?“ fragte ich ihn. 

„Möchteſt du denn gerne ſo ſingen, wie ich?“ 

„O nein, nicht wie Sie; denn ich weiß, daß das unmöglich iſt; aber ein 
wenig ſingen möchte ich ſchon lernen.“ 

„Es macht dir alſo Freude, mich ſingen zu hören?“ 

„Ach, das iſt die größte Freude, die es für mich geben kann. Die Nach⸗ 
tigall ſingt wohl ſchön, aber Sie ſingen noch viel ſchöner; es iſt etwas ganz 
Beſonderes mit Ihrem Geſange; wenn Sie ſingen, dann können Sie mit mir 
machen, was Sie wollen, bald möchte ich lachen, bald weinen. Ich muß Ihnen 
noch etwas ſagen, wenn es Ihnen auch noch ſo einfältig vorkommt: ſobald Sie 
eine ſanfte oder eine traurige Weiſe ſingen, werde ich im Geiſte zu Mutter 
Barberin zurückverſetzt, ich muß dann an ſie denken, ich ſehe ſie in unſerem 
Hauſe und dennoch ſingen Sie italieniſche Worte, die ich nicht verſtehe.“ 

Ich hielt inne, um meinen Herrn zu fragen, ob ich ihm durch meine Worte 
wehe gethan habe; denn ich hatte ihn während des Sprechens angeſehen, und 
es ſchien mir, als würden ihm die Augen feucht. 

„Nein, mein Kind,“ ſagte er mit bewegter Stimme, „du haſt mir nicht 
weh gethan, du rufſt mir vielmehr meine Jugend, meine ſchönſte Zeit zurück. 
Sei ohne Sorgen, ich werde dich ſingen lehren — du haſt Gefühl, und ſo 
wirſt auch du zu Thränen rühren, auch dir wird Beifall geklatſcht werden, und 
du wirft ſehen ...“ 

Er brach plötzlich ab, daß ich annehmen mußte, er wolle ſich nicht weiter 
über dieſen Gegenſtand verbreiten. Was ihn zu ſolcher Zurückhaltung ver⸗ 
fahren konnte ich damals freilich nicht erraten; das habe ich erſt viel ſpäter 

ahren. 

Vom nächſten Tage ab ſchnitzelte Vitalis ebenſolche kleine Holztafeln für 
die Noten, wie er für die Buchſtaben gemacht hatte, und ritzte auch mit der Spitze 
des Meſſers Zeichen hinein; er hatte aber diesmal eine weit größere Arbeit, 
da die zum Notenſchreiben erforderlichen Zeichen viel verwickeltere Verbindungen 
darſtellen, als das Alphabet. — Damit mir die Taſchen nicht allzu ſchwer 
würden, benutzte er beide Seiten der Täfelchen, ritzte die fünf Linien des Noten⸗ 
ſyſtems auf allen beiden ein und bezeichnete dann die eine mit dem Violin⸗, 
die andere mit dem Baßſchlüſſel. 

Nachdem die Vorbereitungen alle beendigt waren, begann der Unterricht, 
der den Leſeſtunden an Schwierigkeit nichts nachgab, und mehr als einmal geriet 
der mit den Hunden ſo geduldige Vitalis außer ſich über mich, und rief ver⸗ 
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zweifelnd aus: „Bei einem Tiere hält man an ſich, weil man weiß, daß es 
ein Tier iſt; aber du bringſt mich zur Verzweiflung!“ 

Dabei hob er die Hände mit einer theatraliſchen Gebärde gen Himmel und 
ließ ſie dann klatſchend auf ſeine Schenkel niederfallen. Joli-Coeur, der alles 
nachmachte, was ihm komiſch vorkam, ahmte auch dieſe Bewegung nach, und 


da er faſt regelmäßig bei dem Unterrichte zugegen war, ſo hatte ich den Aerger, 
allemal, wenn ich mit der Antwort zögerte, zu ſehen, wie er die Hände gen 
Himmel ſtreckte, um ſie darauf geräuſchvoll auf ſeine Beine niederfallen zu laſſen, 
ſo daß Vitalis ſagte: 

„Sogar Joli-Coeur macht ſich über dich luſtig!“ 

Endlich hatten wir nach manchen Schwierigkeiten die Anfangsgründe über— 
wunden und mir wurde die Genugthuung, eine von Vitalis niedergeſchriebene 
Melodie ohne Fehler leſen zu können. 

An dieſem Tage hob er die Hände nicht zum Himmel, ſondern klopfte 
mir zweimal freundlich auf die Wangen und ſagte, daß, wenn ich ſo fortfahre, 
ich ganz gewiß ein großer Sänger werden würde. 

Begreiflicherweiſe waren dieſe Studien nicht in einem Tage beendigt; ich 
trug meine Holztäfelchen wochen-, ja monatelang in den Taſchen herum, da 
mein Herr mich ja nur in ſeinen freien Augenblicken unterrichten konnte und 
daher die Arbeit bei mir nicht ſo regelmäßig weiter ging, wie bei einem Kinde, 
das die Schule durchmacht. Wir mußten alle Tage unſeren beſtimmten Weg 
zurücklegen, der je nach der Entfernung der Dörfer länger oder kürzer war; 
überall, wo wir auf Einnahme hoffen durften, mußten wir Vorſtellungen geben; 
die Tiere hatten ihre Rollen öfter zu wiederholen, die Mahlzeiten mußten wir 
uns ſelbſt bereiten, und erſt nach Erfüllung aller dieſer Obliegenheiten konnte 
die Rede von Leſen oder Muſik ſein. Meiſtenteils fand der Unterricht ſtatt, 
wenn wir unter einem Baume oder auf einem Steinhaufen Halt machten, wo— 
bei ich den Raſen oder die Landſtraße zum Ausbreiten meiner Holztäfelchen 
benutzte. 
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An Zeit hatte ich ſomit keinen Ueberfluß, wichtiger noch als Zeit ift іп: 
deſſen der Fleiß, den man auf ſeine Arbeit verwendet, ſowie der Wille zum 
Lernen; aber zum Glück hatte ich letzteren in hinreichendem Maße, um mich 
nicht allzu häufig durch meine Umgebung ablenken zu laſſen, was bei unſerer 
Lebensweiſe auch durchaus nötig war, wenn ich überhaupt etwas lernen wollte. 

So eignete ich mir durch Vitalis' Unterricht nach und nach mancherlei 
Kenntniſſe an, und gleichzeitig kräftigten ſich meine Glieder, entwickelten ſich die 
Lungen durch den beſtändigen Aufenthalt in der freien Luft. Die Haut härtete 
ſich ab, ſo daß ich gelernt hatte, Hitze und Kälte, Regen und Sonnenſchein, 
Strapazen und Entbehrungen aller Art ohne Beſchwerden zu ertragen, ſeit ich 
das rauhe Leben meines Herrn teilte. Ich war nicht mehr das „Stadtkind“, 
wie mich Barberin, nicht mehr der Junge „ohne Muskeln in Armen und 
Beinen,“ wie Vitalis mich damals genannt hatte, ſondern ein kräftiger Burſche, 
und ich kann mich dieſer Lehrzeit nur dankbar erinnern, denn ſie allein ſetzte 
mich in den Stand, den ſchweren Schickſalsſchlägen zu widerſtehen, die noch 
über mich hereinbrechen ſollten. 


Achtes Kapitel. 
Durch Gebirg und Thal. 


Allmählich hatten wir einen beträchtlichen Teil des ſüdlichen Frankreichs, 
von der Auvergne an bis zu den Sevennen und Languedoc durchzogen. 

Wir reiſten dabei auf die einfachſte Art von der Welt, denn wir gingen 
immer auf gut Glück geradeaus, und ſobald wir von weitem ein Dorf er: 
blickten, das uns nicht allzu ärmlich vorkam, trafen wir unſere Vorkehrungen 
zu einem großartigen Einzuge. Ich hatte für die Toilette der Hunde zu ſorgen, 
Dolce das ſeidenweiche Fell zu ordnen, Zerbino anzukleiden und ein Pflaſter 
auf Capis Auge zu legen, damit dieſer ausſehe wie ein alter Griesgram. 
Endlich hatte ich jedesmal Joli⸗Coeur feine Generals-Uniform anzulegen, was 
bei weitem der ſchwerſte Teil meiner Aufgabe war; denn der Affe, der ſehr 
wohl wußte, daß dieſes Ankleiden für ihn das Vorſpiel einer Arbeit bilde, 
wehrte ſich aus Leibeskräften und erſann die poſſierlichſten Schelmenſtreiche, 
um mein Vorhaben zu vereiteln. Konnte ich gar nicht mit ihm fertig werden, 
ſo rief ich Capi zu Hilfe, dem es durch ſeine Wachſamkeit und Schlauheit faſt 
immer glückte, den Bosheiten des Affen die Spitze zu bieten. 

War nun die Geſellſchaft im Paradeanzuge, ſo ſetzte Vitalis ſeine Quer— 
Biete an реп Mund und wir marſchierten in ſchönſter Ordnung durch das 

orf. | | 
Kam dann eine genügende Anzahl von Neugierigen hinter uns drein, fo 
gaben wir eine Vorſtellung, andernfalls marſchierten wir weiter. 

Nur in Städten pflegten wir mehrere Tage zu verweilen. Dann hatte 
ich morgens allemal die Freiheit, zu gehen, wohin ich wollte, nahm Capi mit 
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— natürlich ohne Koſtüm — und ſchlenderte nach Gefallen durch die Straßen, 
da Vitalis, der mich ſonſt ſtets in ſeiner unmittelbaren Nähe behielt, mir bei 
ſolchen Gelegenheiten gern die Zügel ſchießen ließ. 

„Der Zufall läßt dich Frankreich in einem Alter durchziehen,“ ſagte er 
dann wohl, „wo andere Kinder meiſtenteils in der Schule ſind. Oeffne alſo 
die Augen, beobachte und lerne. Sobald du etwas nicht begreifſt, etwas ſiehſt, 
was du nicht verſtehſt, ſo wende dich ohne Scheu an mich. Ich bin zwar 
nicht allwiſſend und vermag dir vielleicht nicht jedesmal zu antworten, werde 
aber doch mitunter im ſtande ſein, deine Neugier zu befriedigen, da ich nicht 
immer Anführer einer Truppe abgerichteter Tiere geweſen bin und noch anderes 
gelernt habe, als was notwendig iſt, um Capi oder Herrn Joli⸗Coeur dem 
‚verehrlihen Publikum vorzuführen.“ 

„Was denn?“ 

„Davon reden wir ſpäter. Für jetzt brauchſt du nur zu wiſſen, daß auch 
ein Hundeführer eine gewiſſe Stellung in der Welt eingenommen haben kann. 
Merke dir ferner, daß, wenn du auch in dieſem Augenblicke auf der niederſten 
Sproſſe der Lebensleiter ſtehſt, du nach und nach eine höhere erreichen kannſt, 
was zum kleineren Teile von den Umſtänden, zum größeren von dir ſelbſt аб: 
hängt. Höre auf meine Ratſchläge, mein Kind, dann wirſt du dich des armen 
Muſikanten, der dir eine ſolche Angſt einjagte, als er dich deiner Pflegemutter 
wegnahm, ſpäter noch einmal mit Dankbarkeit erinnern, — ja ich glaube, daß 
unſere Begegnung dir ſogar Glück bringen wird.“ 

Was konnte das nur für eine Stellung geweſen ſein, deren mein Herr 
häufig, aber ſtets mit einer gewiſſen Zurückhaltung erwähnte? Dieſe Frage be⸗ 
ſchäftigte mich immer wieder auf das angelegentlichſte, ohne daß ich eine Ant⸗ 
wort darauf zu finden vermochte. Wie kam es nur, daß er jetzt ſo tief ſtand, 
wenn er, wie er durchblicken ließ, früher einen hohen Platz auf der Lebensleiter 
eingenommen hatte? Warum war er heruntergeſtiegen, wenn er mir doch 
ſagte, ich könne auf eine höhere Sproſſe gelangen, falls ich nur wolle, ich, der 
ich nichts war und nichts wußte, weder eine Familie noch ſonſt jemand hatte, 
um mir dabei behilflich zu ſein?! 

Nachdem wir die Auvergne verlaſſen, begaben wir uns in die Heiden von 
Quercy, wie man die großen unregelmäßig wellenförmigen, faſt nur aus un⸗ 
bebautem Lande und magerem Buſchholz beſtehenden Ebenen nennt, Gegenden, 
wie man ſie ſich nicht trauriger und ärmlicher vorſtellen kann. Was zur Er⸗ 
höhung dieſes Eindruckes noch weſentlich beiträgt, iſt der faſt vollſtändige 
Mangel an Waſſer, denn nirgends erblickt man Flüſſe, Bäche oder Weiher, 
nur da und dort das ſteinige, ausgetrocknete Bett eines Bergſtromes. Die 
Waſſer desſelben ſind in Abgründen unter der Erde verſchwunden, um weiter⸗ 
hin wieder hervorzuquellen und Bäche oder Brunnen zu bilden. 

Inmitten einer ſolchen Ebene, die zu der Zeit, als wir ſie durchzogen, 
infolge langer Trockenheit ganz verdorrt war, liegt das große Dorf la Baſtide⸗ 
Murat. — Wir brachten die Nacht dort in der Scheune einer Herberge zu, 
> 1 wir vor dem Schlafengehen noch miteinander plauderten, erzählte 

italis: 

„Hier in dieſer Gegend, wahrſcheinlich ſogar in dieſer Herberge, iſt ein 
Mann geboren, der Tauſende von Soldaten in den Tod geſchickt hat, das 
Leben als Stallknecht begann und ſpäter Fürſt und König geworden iſt. Er 
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hieß Murat, man hat ihn zu einem Helden geſtempelt und dieſem Dorfe feinen 
Namen beigelegt. Ich habe ihn wohl gekannt und mich oft mit ihm unterhalten.“ 

„Als er Stallknecht war?“ unterbrach ich ihn unwillkürlich. 

„Nein,“ antwortete Vitalis lachend, „als er König war, denn nach Baſtide 
komme ich heute zum erſtenmal in meinem Leben. Ich kannte ihn in Neapel, 
inmitten ſeines Hofes.“ 

„Sie haben einen König gekannt?“ 

Ich mußte das wohl in höchſt komiſchem Tone ausgerufen haben, denn 
mein Herr lachte abermals und ohne Aufhören. 

Wir ſaßen auf einer Bank vor der Stallthür, den Rücken an die von 
der Hitze des Tages noch warme Mauer gelehnt. Eine große Sykomore, worin 
die Grillen ihr eintöniges Lied ſangen, wölbte ſich über uns und zwiſchen den 
Dächern der Häuſer ſtieg der Vollmond langſam am Himmel empor; es war 
ein köſtlicher Abend nach einem brennend heißen Tage. 

„Willſt du ſchlafen?“ fragte mich Vitalis, „oder ſoll ich dir die Geſchichte 
vom König Murat erzählen?“ 

„O bitte, die Geſchichte vom König Murat.“ 

Nun erzählte er mir dieſelbe ganz ausführlich, ſo daß wir noch mehrere 
Stunden im Geſpräch auf unſerer Bank ſitzen blieben, ich verwandte kein Auge 
von dem Geſichte meines Herrn, das der Mond mit ſeinem bleichen Scheine 
beleuchtete. — Wie war das nur alles möglich; möglich nicht nur, ſondern 
auch wahr! 

Bis dahin hatte ich gar keinen Begriff von Geſchichte und ja auch nie⸗ 
mand gehabt, der mir davon hätte erzählen können; denn Mutter Barberin 
wußte ſelbſt nicht, was das ſei. In Chavanon geboren, wollte ſie auch in 
Chavanon ſterben, und ihre Gedanken hatten niemals weiter gereicht, als ihre 
Augen, für die das Weltall aus der Gegend beſtand, die man von der Höhe 
des Mont Audruyn aus überblicken konnte. 

Mein Herr hatte einen König geſehen und dieſer König hatte mit ihm 
geſprochen. 

Was war Vitalis nur in ſeiner Jugend geweſen, und wie war er zu dem 
Manne geworden, als den ich ihn im Alter kennen lernte? 
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Wir hatten den dürren Heide⸗Boden verlaſſen und waren in das friſche 
grüne Thal der Dordogne gelangt, das wir in kleinen Tagreiſen durchwanderten; 
denn die Gegend iſt üppig und die Bewohner derſelben ſind wohlhabend. Wir 
gaben gar viele Vorſtellungen und die Sous fielen reichlich in Capis Schale. 

Geſegnete Ländereien, freundliche Städte durchzogen wir nun in kurzen 
Reiſemärſchen. 
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Aber alles das verſchwimmt in meinem Gedächtniſſe dem einen wunder: 
vollen Anblicke gegenüber, der mir bald darauf zu teil werden ſollte und mir 
einen ſo gewaltigen Eindruck machte, daß ſich mir derſelbe mit unauslöſchlichen 
Zügen einprägte und er mir noch heute ganz vor Augen ſteht. 

Wir hatten die Nacht in einem kleinen Dorfe zugebracht und uns bei 
Tagesanbruch auf den Weg begeben. Nachdem wir lange auf einer ſtaubigen, 
zu beiden Seiten von Weinbergen eingeſchloſſenen Landſtraße weiter gegangen 
und endlich auf dem Gipfel eines Hügels angelangt waren, that ſich plötzlich, 
wie durch einen Zauberſchlag, eine weite Ausſicht vor unſeren Blicken auf. 

Ein breiter Strom wand ſich an dem Fuße unſeres Hügels entlang und 
jenſeits dieſes Stromes breiteten ſich die Dächer und Türme einer großen Stadt 
bis an die äußerſte Grenze des Horizonts aus. Was für eine zahlloſe Menge 
von Häuſern, von Schornſteinen! 

Aus einigen der letzteren, höher als die übrigen, drangen ſchwarze Rauch— 
wirbel hervor, die von den Launen des Windes nach allen Richtungen getrieben 
wurden und eine dunkle Wolke über der Stadt bildeten. Und mitten auf dem 
Fluſſe, an einem langen Quai, eine Unzahl von Schiffen, deren Maſte, Segel, 
Taue und luſtig im Winde flatternde bunte Wimpel ineinander verſchlungen 
ſchienen, gerade als ſähe man in einen dichten Tannenwald. Der Klang wuchtiger 
Hammerſchläge, — das Getöſe der Eiſen- und Kupferwerke, noch übertönt von 
dem Rollen der Wagen, die wir überall auf den Quais fahren ſahen, drang als 
dumpfer verworrener Lärm bis zu uns herauf. 

„Das iſt Bordeaux,“ ſagte Vitalis. 

Für mich, der ich bis jetzt nur die ärmlichen Dörfer der Creuſe oder die 
einzelnen kleinen Städte geſehen, in die der Zufall uns geführt hatte, war dieſer 
Anblick geradezu feenhaft; — wie angewurzelt ſtand ich ſtille und ſchaute nach 
allen Seiten umher. Bald aber richteten meine Augen ſich auf einen Punkt: 
den Strom mit ſeinen Fahrzeugen, auf dem ſich alles in anſcheinend regelloſem 
Durcheinander und unaufhörlicher Bewegung befand; und das feſſelte mich um 
ſo mehr, als ich mir durchaus nichts von dem zu erklären vermochte, was ich 
da vor mir |а). Fahrzeuge mit blähenden Segeln, leicht nach einer бейе де: 
neigt, glitten den Fluß hinunter, andere kamen herauf, etliche lagen unbeweg— 
lich, wie ſchwimmende Inſeln; hier drehten ſich einige um ſich ſelbſt, ohne daß 
ich wahrnehmen konnte, was ſie drehte; noch andere endlich hatten weder Maſten 
noch Segel, ſondern nur einen Schornſtein, der ſeine Rauchwirbel in die Luft 
ſandte, und bewegten ſich ſchnell nach allen Richtungen, wobei ſie in dem gelb— 
lichen Waſſer weiße Schaumfurchen hinter ſich zurückließen. 

„Es iſt Flutzeit,“ kam Vitalis meinem ſprachloſen Staunen zu Hilfe, ohne 
daß ich ihn erſt gefragt hätte; „ſieh', die Schiffe, deren Bemalung ſo ſchmutzig 
ausſieht, kommen nach langen Reiſen vom Meere zurück, andere hingegen ver⸗ 
laſſen ſoeben den Hafen; diejenigen, die du dort inmitten des Stromes ſich um ſich 
ſelbſt drehen ſiehſt, ſchwanken an ihren Ankern, um der ſteigenden Flut das 
Vorderteil zuzukehren, die Fahrzeuge aber, welche in Dampfwolken gehüllt einher⸗ 
fahren, ſind Schleppſchiffe.“ 

Welch eine neue Welt that ſich mir bei dieſen Worten auf! Ich be— 
ſtürmte Vitalis mit unzähligen Fragen, ohne ihm Zeit zu laſſen, ſie alle zu 
beantworten. | 

Wie ich Schon früher fagte, hatten wir uns nie lange an demſelben Orte, 
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ſelbſt nicht in Städten aufhalten können, denn ſobald wir: „Der Diener des 
Herrn Joli⸗Coeur“, — „Der Tod des Generals“, — „Der Triumph des Ge⸗ 
rechten“ — und noch drei bis vier andere Stücke aufgeführt, hatten unſere 
Schauſpieler alles gegeben, was ſie zu leiſten vermochten, und wir mußten 
anderswo von vorn wieder anfangen, vor Zuſchauern, die unſer Repertoir noch 
nicht kannten. 

Aber Bordeaux iſt eine große Stadt, wo das Publikum ſich häufig ver⸗ 
ändert, und dadurch, daß wir mit den Stadtteilen wechſelten, konnten wir täg⸗ 
lich drei bis vier Vorſtellungen geben, ohne befürchten zu müſſen, daß man uns 
zurief, wie in Cahors: 

„Das iſt ja immer dasſelbe!“ 

Von Bordeanx aus wollten wir nach Pau wandern; der Weg dahin führte 
uns durch die große Einöde, die an den Thoren von Bordeaux anfängt, ſich 
bis an die Pyrenäen erſtreckt und unter dem Namen Les Landes bekannt iſt. 

Ich war allerdings nicht ganz und gar mehr die junge Feldmaus, die in 
der Fabel vorkommt und über alles, was ſie erblickt, in Schrecken oder Ver⸗ 
wunderung gerät; aber mir widerfuhr durch meine Unwiſſenheit doch gleich am 
Anfange dieſer Wanderung ein Abenteuer, das zum höchſten Ergötzen meines 
Herrn diente und mir bis zu unſerer Ankunft in Pau Neckereien genug eintrug. 

Seit ſechs oder acht Tagen von Bordeaux fort, waren wir zuerſt dem 
Laufe der Garonne gefolgt, hatten den Fluß bei Langon verlaſſen und dann 
den Weg nach Mont⸗de⸗Marſan eingeſchlagen, der landeinwärts führt. Von da 
ab gab es weder Weinberge noch Wieſen oder Obſtgärten mehr, ſondern nur 
Kiefern und Heidekraut, und bald wurden auch die Häuſer ſeltener und атт: 
licher. Allmählich gelangten wir in eine ungeheure Ebene, unbebaut und un⸗ 
bewaldet, die ſich mit leichten, wellenförmigen Erhebungen unabſehbar weit vor 
uns ausdehnte. Der Erdboden, weiterhin ganz grau, war in unſerer Nähe 
1 mit weichem Mooſe, vertrocknetem Heidekraut und verkümmertem Ginſter 
edeckt. 

„Jetzt find wir in den ‚Landes“,“ ſagte Vitalis, „und müſſen zwanzig bis 
fünfundzwanzig Meilen in dieſer Einöde zurücklegen, wandere alſo rüſtig weiter 
und verliere den Mut nicht.“ 

Die Mahnung war außerordentlich gut angebracht; denn ich hatte meinen 
Mut nicht nur zum Wandern nötig, ſondern auch um eine unbeſtimmte Traurig- 
keit, eine Art von Verzweiflung zu bekämpfen, die mich unwillkürlich auf dieſem 
anſcheinend endloſen Wege überkam. Nirgends ein lebendes Weſen, vergebens 
irrten die Augen bis in die äußerſte Ferne, wo der Himmel in den Herbſtnebel 
zu verſinken ſchien; es war nichts zu ſehen, als die graue Ebene, die ſich flach 
und eintönig vor uns ausbreitete. 

Wir gingen weiter. Schauten wir einmal mechaniſch um uns, ſo hätten 
wir glauben können, beſtändig im Kreiſe herumgegangen zu ſein, ohne weiter⸗ 
zukommen; denn die Landſchaft blieb ununterbrochen dieſelbe: nichts als Ginſter, 
Moos, Heide⸗ und Farnkraut, das ſich unter dem Drucke des Windes nieder: 
beugte, wieder aufrichtete und ſich bewegte wie Waſſerwogen. 

Nur in weiten Zwiſchenräumen kamen wir an kleinen Gehölzen vorüber, 
die hier aber nicht wie anderswo zur Belebung der Landſchaft beitrugen; denn 
ſie beſtanden aus Kiefern, deren Zweige bis zum Wipfel abgehauen waren. In 
den Stamm hatte man der Länge nach tiefe Einſchnitte gemacht, das Harz floß 
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іп weißen Thränen aus den roten Wunden, und wenn der Wind durch die 
Kronen fuhr, verurſachte er eine ſo klagende Muſik, daß man zu hören glaubte, 
wie dieſe armen verſtümmelten Bäume über ihre Schmerzen jammerten. 

Vitalis hatte mir geſagt, wir würden noch vor Abend ein Dorf erreichen, 
wo wir übernachten könnten. 

Aber es wurde Abend, ohne daß auch nur die geringſten Anzeichen auf 
die Nähe eines Ortes hinwieſen: weder bebaute Felder, noch weidendes Vieh, 
noch eine Rauchſäule in der Ferne — nichts, was uns das Vorhandenſein 
menſchlicher Wohnungen angekündigt hätte. 

Durch den langen Marſch, den ich gemacht, und faſt noch mehr durch die 
Eintönigkeit der Umgebung erſchöpft, ſehnte ich mich von Herzen nach einem 
Unterkommen; aber ſoweit ich die Augen auch öffnete, um nach dem verheißenen 
Dorfe auszuſpähen, ich gewahrte nur Heide, nichts als Heide, deren Sträucher 
mehr und mehr in der einbrechenden Dunkelheit verſchwammen. In der Hoff: 
nung, unſer Ziel bald zu erreichen, hatten wir den Schritt ſo ſehr beſchleunigt, 
daß ſelbſt mein Herr, der doch an weite Fußwanderungen gewöhnt war, er⸗ 
müdet ſtillſtand, um ſich einen Augenblick am Rande des Weges auszuruhen. 

Anſtatt mich neben ihn zu ſetzen, zog ich jedoch vor, einen kleinen mit 
Ginſter bewachſenen Hügel zu erklettern, der nicht weit vom Wege entfernt lag, 
um zu ſehen, ob ich von dort aus irgendwo in der Ebene ein Licht entdecken 
könne. Ich rief Capi; — dieſer hatte indeſſen keine Luſt, noch mehr zu laufen, 
und ſtellte ſich daher taub, ein Kunſtgriff, den er jedesmal anwandte, wenn es 
ihm nicht paßte, mir zu gehorchen. 

„Fürchteſt du dich?“ fragte Vitalis. 

Nun drang ich nicht mehr auf Capis Begleitung, ſondern ging lieber allein 
auf Kundſchaft aus; denn ich empfand keine Furcht und wollte meinem Herrn 
alſo auch keine Gelegenheit zum Necken geben. 

Die Nacht war hereingebrochen; es war kein Mondſchein, wohl aber fun⸗ 
kelten die Sterne hell am Himmel und ergoſſen ihr Licht in die von leichten 
Dünſten erfüllte Luft. 

Als ich im Gehen die Blicke nach rechts und links ſchweifen ließ, fiel es 
mir auf, daß die neblige Dämmerung den Dingen um mich her ganz fremd⸗ 
artige Formen verlieh und man den nüchternen Verſtand zu Hilfe nehmen 
mußte, um Ginſterſträuche, Buſchwerk und namentlich die vereinzelten kleinen 
Bäume wiederzuerkennen, die ihre gewundenen Stämme und verworrenen Zweige 
hier und da in die Höhe ſtreckten. Von weitem nahm ſich alles dies aus wie 
lebende, einer anderen, phantaſtiſchen Welt angehörende Weſen; gerade als habe 
ſich die öde Heide beim Eintritt der Dunkelheit verwandelt und ſei nun von 
lauter geheimnisvollen Erſcheinungen bevölkert. 

b ein anderer an meiner Stelle ſich wohl ängſtigen würde? Ich weiß 
nicht, wie ich auf dieſen Gedanken kam — vielleicht hatte Vitalis' Frage, ob 
ich mich fürchte, denſelben in mir angeregt, und dennoch fühlte ich wirklich nicht 
die leiſeſte Anwandlung von Furcht. — Je weiter ich hinaufkletterte, deſto 
ſtärker wurde der Ginſter, deſto höher wuchſen Heide und Farnkraut, das mir 
oft über dem Kopfe zuſammenſchlug, ſo daß ich bisweilen unter demſelben dahin⸗ 
gleiten mußte. 

Bald hatte ich den Gipfel des kleinen Hügels erreicht; aber ich mochte die 
Augen aufreißen, wie ich wollte, — es war kein Licht zu ſehen. Der Blick 
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verlor ſich in der tiefen Finſternis: nichts als unbeſtimmte Formen, fremdartige 
Schatten, tanzende Gebüſche, Ginſterſträuche, die ihre Zweige gleich langen Armen 
nach mir auszuſtrecken ſchienen. Da ich nichts ſah, was die Nähe eines Hauſes 
verriet, ſo horchte ich angeſtrengt und mit verhaltenem Atem, ob ſich nicht 
irgend ein Geräuſch, etwa das Brüllen einer Kuh oder das Bellen eines Hundes 
vernehmen laſſe. 

Da plötzlich packte mich ein Schauder, die Stille der Heide hatte mich ver⸗ 
ſtört, das Schweigen, die Einſamkeit der Nacht kamen mir auf einmal gefahr⸗ 
drohend vor — ich fürchtete mich, ohne zu wiſſen wovor. 

Angſterfüllt blickte ich um mich her — da gewahrte ich in der Ferne einen 
großen Schatten, der ſich ſchnell über den Ginſter fortbewegte. Gleichzeitig hörte 
ich etwas, wie ein Raſcheln von Zweigen, die leicht geſtreift werden. — Ich 
verſuchte mir einzureden, daß die Furcht mich zum Narren halte und das, was 
АД für einen Schatten anſehe, еіп Gebüſch ſei, das ich vorhin nicht bemerkt 

abe. 

Aber was war denn das für ein Geräuſch in den Ginſterzweigen? es rührte 
ſich kein Lüftchen, und von ſelbſt bewegen ſich dieſelben nicht; — ein lebendes 
Weſen mußte das Raſcheln verurſachen. Ja, ein lebendes Weſen war's — da 
kam es in weiten Sprüngen auf mich zu; ein großer ſchwarzer Körper mit 
unverhältnismäßig langen Beinen! Was konnte es nur ſein? Ein Menſch 
gewiß nicht, ein rieſenhafter Nachtvogel vielleicht, eine ungeheure Spinne. Die 
hageren Glieder zeichneten ſich über Büſchen und Farnkräutern am Sternen⸗ 
himmel ab — ach, es war wirklich ein wildes Tier, es mußte mich geſehen 
haben, und nun wollte es über mich herfallen. 

Dies denken, mich umdrehen und den Abhang hinunterſtürzen, um Vitalis 
zu erreichen, war eins. 

Sonderbarerweiſe kam ich langſamer hinunter, als ich heraufgeklettert war; 
ich fiel beſtändig über Ginſter⸗ und Heidebüſchel, ſtieß mich hier, blieb dort 
hängen und wurde bei jedem Schritte aufgehalten. 

Ich ſah zurück, das Tier kam immer näher. 

Zum Glück hatte ich jetzt kein Buſchwerk mehr vor mir und lief nun über 
das Gras dahin, ſo ſchnell die Beine mich tragen wollten; aber vergebens — 
das Tier lief noch ſchneller als ich, ſchon fühlte ich es mir auf den Ferſen. 

Mein wahnſinniger Lauf, ſowie die fürchterliche Angſt hatten mir den 
Atem geraubt, — ich machte noch eine letzte Anſtrengung, und mit den Worten: 
„das Tier! das Tier!“ fiel ich meinem Herrn gerade vor die Füße. 

Die drei Hunde fuhren ungeſtüm in die Höhe und fingen laut an zu 
bellen, gleichzeitig hörte ich ein ſchallendes Gelächter und fühlte, wie mein Herr 
mir die Hand auf die Schulter legte, ſo daß ich mich umdrehen mußte. 

„Du biſt ein Dummkopf,“ ſagte er lachend, „ſo ſieh doch nur hin, wenn 
du Mut genug haſt.“ 

Sein Lachen trug mehr bei als ſeine Worte mich zur Vernunft zu bringen, 
9 lug zaghaft die Augen auf und folgte mit dem Blicke der Richtung ſeiner 

and. 


Die Erſcheinung, die mir ſolche Angſt eingejagt hatte, ſtand unbeweglich 
auf der Straße. Ich empfand zwar noch einen Augenblick lang Schrecken, war 
aber doch nicht mehr allein auf der Heide. Vitalis und die Hunde waren bei mir; 
ich faßte mir alſo ein Herz und richtete die Augen feſt auf das rätſelhafte Weſen. 

Helmatlos. 4 
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— War es ein Tier oder еіп Menſch? Dasſelbe zeichnete fih wie ein riefiger 
ſchwarzer Schattenriß vom Himmel ab, von wo aus zahlreiche Sterne ein bleiches 
Licht verbreiteten. So konnte ich genau unterſcheiden, daß es vom Menſchen 
den Kopf und die Geſtalt, vom Tier ein zottiges Fell, worin es ganz eingehüllt 
war, ſowie zwei lange magere Beine habe, auf denen es ſtand. 


Ein Menſch konnte unmöglich ſolche Beine haben! 


Wahrſcheinlich wäre ich noch lange nicht zu einer beſtimmten Antwort auf 
dieſe Frage gelangt, hätte Vitalis ſich nicht mit den Worten an meine Er⸗ 
ſcheinung gewendet: | 

„Könnten Sie mir vielleicht jagen, ob wir noch weit von einem Dorfe 
entfernt ſind?“ 

Ein Geſchöpf, mit dem man ſprechen konnte, mußte wohl ein Menſch ſein; 
— als ich aber anſtatt aller Antwort nur ein trockenes, dem Vogelſchrei ähn⸗ 
liches Lachen hörte, hielt ich es wieder für ein Tier und begriff gar nicht, daß 


mein Herr unverſtändig genug war, ſeine Frage zu wiederholen, da doch jeder⸗ 


mann weiß, daß Tiere nicht ſprechen können. 

In welches Staunen geriet ich daher, als dies Tier antwortete, es ſeien keine 
Häuſer in der Nähe, ſondern nur ein Schafſtall, und ſich gar anbot, uns dahin 
zu führen! Ein Menſch konnte doch unmöglich ſo lange Beine haben! 

Gar zu gern hätte ich das Ungeheuer genauer beſichtigt, aber dazu hatte 
'ich doch nicht den Mut, obwohl es nicht bösartig zu fein ſchien, ſondern ich 
ſchulterte meinen Ranzen und folgte meinem Herrn, ohne ein Wort zu ſagen. 

„Siehſt du nun, was dir ſolch' große Angſt gemacht hat?“ fragte mich 
dieſer im Gehen. 

„Ja, aber ich weiß nicht, was es eigentlich für ein Weſen iſt; gibt es 
denn Rieſen in dieſer Gegend?“ 

„Jawohl, ſobald ſie auf Stelzen gehen.“ 
Nun erklärte er mir, wie die Bewohner der Landes, um das ſandige oder 
ſumpfige Gebiet ihrer Heimat durchſchreiten zu können, ſich zweier langer, mit 
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einem Tritt verſehener Stöcke bedienen, die ſie an den Füßen befeſtigen und 
„auf dieſe Weiſe,“ ſo ſchloß er ſeine Erklärung, „werden ſie für furchtſame 
Kinder zu Rieſen mit Siebenmeilenſtiefeln.“ 


Sehntes Kapitel. 
Vor Gericht. 


Von Pau habe ich die angenehme Erinnerung bewahrt, daß dieſe Stadt 
vor allen Winden geſchützt iſt, ein Vorteil, für den ich um ſo empfänglicher 
ſein mußte, da wir den ganzen Winter über dort blieben und unſere Tage auf 
den Straßen, öffentlichen Plätzen und Spaziergängen zubrachten. 

Allerdings hielt uns nicht dieſer Grund, unſerer ſonſtigen Gewohnheit ent— 
gegen, ſo lange an demſelben Orte feſt, ſondern ein anderer, für meinen Herrn 
der einzig triftige: die außerordentliche Ergiebigkeit unſerer Einnahme. Wir 
hatten wirklich den ganzen Winter hindurch ein äußerſt dankbares Publikum, 
das ſich aus Kindern und zwar größtenteils aus engliſchen Kindern zuſammen— 
ſetzte, großgewachſenen Knaben mit roſiger Geſichtsfarbe und niedlichen kleinen 
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Wir hatten ein Außerft dankbares Publikum. 


Mädchen mit großen ſanften Augen, faſt ſo ſchön wie Dolces Augen. Sie 
wurden unſerer Aufführungen auch nie überdrüſſig und riefen uns nie zu: „Das 
iſt ja immer dasſelbe!“ 

Das Frühjahr kam und mit ihm wärmere Tage, unſer Publikum ver: 
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minderte ſich nach und nach und wiederholt reichten einzelne Kinder nach der 
Vorſtellung Joli-Coeur und Capi die Hand, was allemal einen Abſchied be⸗ 
deutete; am nächſten Morgen ſahen wir ſie nicht wieder. — Bald waren wir 
ganz allein auf den öffentlichen Plätzen — da hieß es auch für uns, die Spazier⸗ 
gänge und den Park verlaſſen und unſer abenteuerndes Leben von neuem anfangen. 

Wir gingen lange in gerader Richtung weiter, wie lange, weiß ich nicht 
mehr, bergauf, bergab, immer die blauen Gipfel der Pyrenäen, die ausſahen 
wie zuſammengeballte Wolken, zur Rechten behaltend, bis wir eines Abends 
endlich in einer großen Stadt eintrafen. Dieſelbe war am Ufer eines Fluſſes 
in einer fruchtbaren Ebene gelegen und beſtand faſt nur aus recht häßlichen 
roten Backſteinhäuſern. Die Straßen waren mit kleinen ſpitzigen Steinen ge⸗ 
pflaſtert — keine Annehmlichkeit für Wanderer, welche täglich zehn Meilen zu 
Fuße gemacht hatten. 

Mein Herr ſagte mir, wir ſeien in Toulouſe und würden wahrſcheinlich 
lange Zeit dort bleiben. 

Wie überall, war am nächſten Morgen unſere erſte Sorge, die für unſere 
Vorſtellungen geeigneten Stellen aufzuſuchen. Wir fanden deren in reicher An⸗ 
zahl, da es in Toulouſe nicht an ſchönen Promenaden fehlt. So zog uns 
namentlich in dem an den Zoologiſchen Garten grenzenden Stadtteile ein herr⸗ 
licher von großen Bäumen beſchatteter Raſenplatz an, auf welchen mehrere Alleen 
ausmünden. In einer dieſer Alleen richteten wir unſere Bühne ein und gleich 
zu Anfang unſerer Vorſtellung hatte ſich ein zahlreiches Publikum um uns 
verſammelt. 

Unglücklicherweiſe ſah der Schutzmann, dem die Beauffichtigung dieſer 
Allee oblag, unſere Niederlaſſung mit ſcheelen Augen an; vielleicht war er kein 
Hundefreund, vielleicht ftörten wir ihn in der Ausübung feines Dienſtes, viel⸗ 
leicht war er aus irgend welchen anderen Urſachen feindlich gegen uns geſinnt, 
— genug, er befahl uns, unſern Platz zu verlaſſen. 

In unſerer Lage wäre es wohl am verſtändigſten geweſen, ſeinen Plackereien 
nachzugeben; denn der Kampf zwiſchen uns armen Gauklern und der Polizei 
war gar zu ungleich; mein Herr aber dachte anders. 

Obſchon nur ein armer alter Führer von abgerichteten Hunden, wenigſtens 
jetzt und dem äußeren Anſcheine nach, hatte er doch ſowohl ſeinen Stolz als 
auch das, was er ſein Rechtsgefühl nannte, d. h. die Ueberzeugung, daß man 
ihn ſchützen müſſe, ſolange er nichts thue, was den Geſetzen oder Polizeivor⸗ 
ſchriften zuwiderlaufe; er weigerte ſich, dem Schutzmann zu gehorchen, als dieſer 
Miene machte, uns gewaltſam aus unſerer Allee zu vertreiben. Wollte mein 
Herr ſich nicht vom Zorne fortreißen laſſen oder ſich über die Leute luſtig 
machen — was häufig genug vorkam, ſo pflegte er ſeine italieniſche Höflichkeit 
zu übertreiben, ſo daß man, nach ſeiner Art ſich auszudrücken, annehmen konnte, 
er wende ſich an die höchſtſtehenden Perſönlichkeiten. So auch jetzt. 

„Kann mir der erlauchteſte Vertreter der obrigkeitlichen Gewalt,“ fragte 
er, indem er dem Schutzmanne mit abgezogenem Hute antwortete, „eine von 
beſagter Gewalt ausgehende Verfügung zeigen, durch welche es armſeligen Poſſen⸗ 
reißern, wie wir ſind, unterſagt wird, ihr elendes Gewerbe auf dieſem öffent⸗ 
lichen Platze auszuüben. И 

Der Polizeidiener erwiderte, hier habe man nicht zu verhandeln, ſondern 
zu gehorchen. 


"ог Gericht. 63 


„Ganz gewiß,“ entgegnete Vitalis, „jo тес ее ich es auch und verſpreche 
Ihnen, mich Ihren Befehlen zu fügen, ſobald Sie mir kund thun, auf Grund 
welcher Verfügung Sie dieſelben erlaſſen.“ 

An jenem Tage wandte der Schutzmann uns den Rücken, während mein 
Herr ihn, ſtill in ſich hineinlachend, unter den höflichſten Verbeugungen begleitete, 
den Hut in der Hand. 

Aber am nächſten Tage kam unſer Quälgeiſt wieder, ſtieg über das Seil, 
das die Umgrenzung unſerer Bühne bildete, und unterbrach die Vorſtellung, 
indem er Vitalis anherrſchte: „Ihre Hunde müſſen Maulkörbe haben!“ 

„Meine Hunde Maulkörbe?“ 

„Das iſt Polizeivorſchrift, wie Sie doch wohl wiſſen werden?“ 

Wir waren eben in vollem Zuge, den „Tod des Generals“ zu ſpielen, 
und da wir dieſe Komödie in Toulouſe zum erſtenmal gaben, {о war unſer 
Publikum ganz Auge und Ohr und begrüßte die аша. des Poliziſten 
mit Murren und ärgerlichen Einwendungen: 

„Keine Unterbrechung!“ 

„Das Ende der Komödie abwarten!“ 

Aber Vitalis forderte und erlangte durch eine Gebärde Schweigen, nahm 
ſodann ſeinen Filzhut ab, grüßte ſo demütig, daß die Federn im Sande ſchleif⸗ 
ten, und trat mit drei tiefen Verbeugungen auf den Schutzmann zu. 

„Hat nicht der erlauchte Vertreter der obrigkeitlichen Gewalt geſagt, daß 
ich meinen Komödianten einen Maulkorb anlegen ſoll?“ 

; Т. ған Sie haben Ihren Hunden einen Maulkorb anzulegen, und zwar 
oglei 

„Capi, Zerbino und Dolce einen Maulkorb anlegen!“ rief Vitalis nun aus, 
wobei er ſich jedoch weit mehr an das Publikum, als an den Poliziſten wandte. 
„Eure Herrlichkeit denken doch wohl nicht im Ernſte daran! Wie kann der 
gelehrte Arzt Capi, in der ganzen Welt berühmt, die Medikamente verordnen, 
welche dem unglücklichen Monſieur Joli⸗Coeur die Gallen vertreiben ſollen, wenn 
beſagter Capi einen Maulkorb trägt?“ 

Bei dieſen Worten brachen die Zuſchauer in ein allgemeines Gelächter aus, 
und Vitalis, durch dieſen Beifall ermutigt, fuhr in ſeiner Rede fort: 

„Wie ſoll ferner die reizende Dolce, unſere Krankenwärterin, im ſtande 
ſein, unſeren Kranken durch ihre Ueberredungskunſt und Liebenswürdigkeit zum 
Befolgen der ärztlichen Vorſchriften zu bewegen, wenn ſie das Inſtrument auf 
der Naſe trägt, das der erlauchte Vertreter der Gewalt ihr aufnötigen will? 
Ich Е und erſuche die Verſammlung ehrerbietigſt, zwiſchen uns entſcheiden 
zu wollen.“ 

In ſolcher Weiſe zur Entſcheidung aufgefordert, ſprach das ‚verehrliche 
Publikum“ feine Anſicht nicht in Worten, ſondern durch Lachen aus. Man 
zollte Vitalis Beifall und machte ſich über den Poliziſten luſtig, ergötzte ſich 
aber vor allen Dingen an Joli⸗Coeurs Fratzen, der ſeinen Platz hinter dem 
Rücken des „erlauchten Vertreters der Gewalt“ eingenommen hatte und dort 
Geſichter ſchnitt, die Arme kreuzte wie dieſer, die Hände in die Seite ſtemmte 
und den Kopf mit den herrlichſten Gebärden und Verdrehungen zurückwarf. 

Durch Vitalis Reden gereizt, durch das Lachen des Publikums noch mehr 
erbittert, wandte der Schutzmann, der durchaus nicht den Eindruck eines ge— 
duldigen Menſchen machte, ſich plötzlich um und erblickte den Affen, der, die 
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Fauſt in die Seite geſtemmt, mit der Miene eines Eiſenfreſſers daſaß. Wan: 
rend einiger Sekunden ſtarrten Menſch und Tier einander an, als wollten fie 
ſehen, wer von ihnen zuerſt die Augen niederſchlagen würde. 

Ein abermaliger Ausbruch lauten Gelächters machte dieſem Auftritte ein 
Ende; denn ganz außer ſich vor Wut ſchrie der Poliziſt Vitalis zu und drohte 
ihm dabei mit der Fauſt: „Haben Ihre Hunde morgen keinen Maulkorb, ſo 
verklage ich Sie, weiter ſage ich nichts!“ 

„Auf Wiederſehen morgen, Signor!“ ſagte Vitalis. 

Der Schutzmann entfernte ſich mit großen Schritten, und Vitalis, ſich tief 
verneigend, verharrte in ehrfurchtsvoller Stellung, bis er außer Sicht war, 
dann nahmen wir unſere Vorſtellung wieder auf. 

Ich glaubte, mein Herr werde nun Maulkörbe für unſere Hunde beſorgen, 
aber er that nichts dergleichen; ja, der Abend verging, ohne daß er ſeines 
Streites mit dem Poliziſten auch nur erwähnt hätte. 

Da faßte ich den Mut, mit ihm davon anzufangen: 

„Falls Sie nicht wollen, daß Capi ſeinen Maulkorb während der Vor⸗ 
ſtellung zerbricht, wäre es doch gewiß ratſam, ihm denſelben ein wenig vor 
Beginn derſelben anzulegen; geben wir gut acht, ſo können wir ihn vielleicht 
daran gewöhnen.“ 

Қы glaubſt alſo wirklich, daß іф den Hunden ein Eiſengeſtell anlegen 
werde?“ 

„Nun, der Polizeidiener ſcheint nicht übel Luſt zu haben, Ihnen Unge⸗ 
legenheiten zu machen.“ 

„Du biſt ein Bauer, der wie alle Bauern den Kopf aus Angſt vor Polizei 
und Gendarmen verliert. Sei ohne Sorgen, ich werde ſchon alles ſo ein⸗ 
richten, daß einerſeits weder der Schutzmann mich verklagen kann, noch meine 
Zöglinge ſich gar zu unbehaglich fühlen, anderſeits aber auch das Publikum 
ſeine Unterhaltung dabei findet. Dieſer Schutzmann muß uns mehr als eine 
gute Einnahme verſchaffen und ſoll in dem Stücke, das ich für ihn in Bereit⸗ 
ſchaft habe, eine komiſche Figur ſpielen; — das bringt Abwechſelung in unſere 
Aufführung und gibt uns ſelber Stoff zum Lachen. Zu dieſem Ende begibſt 
du dich morgen zunächſt allein mit Joli⸗Coeur nach unſerem Platze, ſpannſt 
das Seil auf und ſpielſt etwas auf der Harfe. Sobald du eine genügende 
Anzahl Zuſchauer um dich verſammelt haſt und der Schutzmann gekommen iſt, 
halte ich meinen Einzug mit den Hunden und dann fängt die Komödie an.“ 

Es wollte mir gar nicht gefallen, ſo allein fortzugehen, um die Vorbe⸗ 
reitungen für unſere Vorſtellung zu treffen, aber ich merkte wohl, daß ich те: 
nem Herrn jetzt nicht widerſprechen dürfe; alſo mußte ich wohl oder übel ge⸗ 
horchen, begab mich am nächſten Morgen nach unſerem alten Standorte und 
ſpannte das Seil auf. Kaum hatte ich einige Takte geſpielt, als man von 
allen Seiten herbeiſtrömte und ſich dicht an die Einzäunung drängte, die ich 
ſoeben hergeſtellt. 

Mein Herr hatte mir in der letzten Zeit, namentlich während unſeres 
Aufenthaltes in Pau, Unterricht auf der Harfe gegeben, ſo daß ich einige 
Stücke, die er mir beigebracht, ſchon ziemlich gut ſpielen konnte und haupt⸗ 
ſächlich durch den Vortrag einer neapolitaniſchen Volksweiſe, die ich ſang und 
mich dabei auf der Harfe begleitete, regelmäßig Beifall zu ernten pflegte. Ob⸗ 
ſchon meine Künſtlereitelkeit mich häufig genug zu der Annahme verleitete, daß 
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es meinem Talente zu danken ſei, wenn unſere Geſellſchaft Erfolg hatte, ſo 
war ich doch nicht eitel genug, um anzunehmen, daß man ſich an jenem Tage 
nur wegen meines Vortrags ſo eifrig an uns herandrängte. 

Es hatten ſich alle diejenigen eingefunden, welche abends zuvor dem Auf⸗ 
tritte mit dem Schutzmanne beigewohnt hatten, und ihre Freunde mitgebracht; 
denn die Poliziſten ſind in Toulouſe ſo wenig beliebt, wie anderswo, und daher 
war alle Welt begierig zu ſehen, wie der alte Italiener ſich aus der Sache 
ziehen und gleichzeitig ſeinen Feind lächerlich machen würde. Vitalis hatte 
allerdings nichts weiter geſagt, als: „Auf Wiederſehen morgen, Signor!“ — 
aber es war allen klar, daß das auf dieſe Weiſe verabredete Stelldichein nur 
die Ankündigung einer großen Vorſtellung bedeute, in welcher das Publikum 
auf Koſten der hohen Polizei ſich beluſtigen könne. 

Daher der Andrang und darum fingen auch die Zuſchauer an, unruhig 
zu werden, als ſie mich mit Joli⸗Coeur allein ſahen, und unterbrachen mich 
dann und wann mit der Frage, ob der „Italiener“ denn nicht komme. 

„Er iſt ſchon unterwegs,“ antwortete ich regelmäßig uud (апа mein Lied 
weiter. 

Mein Herr kam indeſſen noch nicht, ſondern der Schutzmann, worauf Joli⸗ 
Coeur, der ihn zuerſt bemerkte, ſofort die Hand in die Seite ſtemmte, den Kopf 
zurückwarf und mit lächerlich⸗wichtiger Miene, in ſteifer Haltung, aufgebläht 
wie ein Truthahn, um mich herumſtolzierte. 

Das Publikum brach in ein ſchallendes Gelächter aus und klatſchte wie⸗ 
derholt Beifall; der Schutzmann, außer ſich vor Aerger, warf mir einen wüten⸗ 
den Blick zu. — Nun verdoppelte ſich natürlich die Heiterkeit des Publikums, 
und wenn ich mich nur ein wenig ſicherer gefühlt, ſo hätte ich gar zu gerne 
mitgelacht; — wie würde das nur ablaufen? 

Kam Vitalis nur erſt, ſo war alles gut, denn er verſtand dem Manne 
zu antworten; ich aber wußte nicht, was ich ſagen ſollte, falls der Poliziſt auch 
nur die gleichgültigſte Frage an mich gerichtet hätte, und ebenſowenig trug das 
Geſicht desſelben zu meiner Beruhigung bei: es hatte einen geradezu wütenden 
Ausdruck. Er ging vor meinem Seile auf und nieder und ſah mich, ſobald 
er bei mir vorkam, auf eine Weiſe über die Achſel an, die nichts Gutes 
prophezeite. 

Joli⸗Coeur aber, der den Ernſt der Lage nicht einſehen konnte, be⸗ 
luſtigte ſich ungemein über das Gebaren des Poliziſten, wanderte nun inner⸗ 
halb der Einfriedigung ebenfalls auf und nieder, und ſobald er vor mir vor⸗ 
beikam, ſah auch er mich ſo drollig über die Schulter an, daß die Zuſchauer 
immer lauter lachten. Ich rief den Affen, um die Wut des Schutzmannes 
nicht жн äußerſte zu fteigern, aber da dies Spiel dem Tiere viel Kurzweil 
machte, ſo verweigerte es mir den Gehorſam, ſetzte ſeine Wanderung fort und 
entſchlüpfte mir geſchickt, ſobald ich es greifen wollte. 

Dieſe Verſuche hielt der Polizeidiener hingegen, vor Zorn faſt unzurech⸗ 
nungsfähig, für ein Aufſtacheln des Affen, ſtieg haſtig über das Seil, war in 
zwei. Sätzen an meiner Seite und gab mir eine Ohrfeige, die mich faſt zu 
Boden warf. | 

Faſt in demſelben Augenblicke mußte Vitalis angelangt fein, denn als іф 
die Augen öffnete, ſah ich ihn zwiſchen mir und dem Poliziſten ſtehen, den er 
am Handgelenk feſthielt. 
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„Ich verbiete Ihnen, dies Kind zu ſchlagen,“ ſagte er; „was Sie da 
gethan, iſt eine Feigheit.“ 

Der Poliziſt wollte ſich losmachen, Vitalis aber hielt ihn feſt, und wäh⸗ 
rend einiger Sekunden ſahen die beiden Männer ſich Aug' in Auge: der Schutz⸗ 
mann wütend vor Zorn, mein Herr prächtig in ſeiner Würde; er trug den 
ſchönen von weißem Haare eingerahmten Kopf hoch aufgerichtet, und ſein Ge⸗ 
ſichtsausdruck war ebenſo entrüſtet, wie gebieteriſch. 

Mir ſchien, der Poliziſt hätte vor der Hoheit, die ſich in der ganzen 
Stellung meines Herrn ausprägte, in die Erde ſinken müſſen, aber er zog die 
Hand mit einem heftigen Rucke heraus, packte meinen Herrn am Kragen und 
ſtieß ihn ſo heftig, daß letzterer faſt umgefallen wäre. Mein Herr wußte je⸗ 
doch das Gleichgewicht zu behalten, hob den rechten Arm in die Höhe und 
ſchlug den Poliziſten ſtark aufs Handgelenk. 

Wenn auch ein kraftvoller Greis, ſo war mein Herr doch immer ein Greis, 
der Schutzmann dagegen ein Mann in den beſten Jahren, ſo daß ein Kampf 
zwiſchen den beiden gar bald mit der Niederlage des erſteren geendet haben 
würde. 

Dazu ſollte es indeſſen nicht kommen; denn als Vitalis den Schutzmann 
ragte: 
en „Was wollen Sie?“ erhielt er die barſche Antwort: 

„Ich verhafte Sie, folgen Sie mir auf die Wache.“ 

„Warum haben Sie dies Kind geſchlagen?“ 

„Keine Worte mehr, folgen Sie mir!“ worauf Vitalis ſtill ſchwieg, ſich 
zu mir wandte und mich bat, in die Herberge zurückzugehen und mit den 
Tieren dortzubleiben. Er werde mir Nachricht über ſich zukommen laſſen. 
Mehr konnte er nicht ſagen, der Polizeidiener zog ihn förmlich mit 19 fort. 

Das war das traurige Ende der Vorſtellung, die mein Herr ſich jo heiter 
gedacht hatte. 

Ich rief alſo den Hunden zu, bei mir zu bleiben, und dieſe, ans Ge⸗ 
horchen gewöhnt, kamen zu mir, obwohl ſie erſt ihrem Herrn hatten nachlaufen 
wollen. Nun ſah ich, daß biefelben allerdings Maulkörbe, aber anſtatt eines 
Eiſengeſtelles oder eines Netzes ein ſchmales Seidenband trugen, das Vitalis 
ihnen mit Schleifen um die Schnauze feſtgeknüpft hatte: Capi mit ſeinem weißen 
Fell hatte ein rotes, der ſchwarze Zerbino ein weißes und die graue Dolce ein 
blaues Band. Es waren Theatermaulkörbe und die Hunde wahrſcheinlich für 
den Poſſen, den er dem Poliziſten ſpielen wollte, ſo von Vitalis herausgeputzt 
worden. a 

Die Zuſchauer hatten ſich raſch zerſtreut, nur wenige blieben noch auf 
dem Platze zurück, um dieſen Vorfall zu beſprechen. Wie immer in ſolchen 
Dingen, waren auch hier die Meinungen geteilt. Einige gaben meinem Herrn 
recht, andere dem Schutzmanne. 

„Warum ſchlug der Menſch denn das Kind,“ ſagten die einen, „das ihm 
doch юн etwas gejagt, noch gethan hatte?“ 

„Eine ſchlimme Geſchichte,“ meinte die Gegenpartei; — „denn falls der 
Poliziſt die Widerſetzlichkeit feſtſtellt, kommt der Alte nicht ohne Gefängnis da⸗ 
von.“ 

Traurig und beſorgt wanderte ich nach der Herberge zurück. 

Die Zeit, wo Vitalis mir Schrecken einflößte, lag längſt hinter mir; ja, 
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fie hatte eigentlich nur wenige Stunden gedauert, denn ich hatte mich ihm fehr 
bald in aufrichtiger Zuneigung angeſchloſſen und dieſelbe wuchs mit jedem Tage. 
Wir lebten dasſelbe Leben, waren von Morgen bis Abend unaufhörlich bei⸗ 
ſammen und oft genug nahm uns abends auch dasſelbe Strohlager auf. 

Ein Vater kann nicht beſorgter um ſein Kind ſein, als Vitalis um mich 
war. Er hatte mich Leſen, Singen, Schreiben und Rechnen gelehrt und auf 
unſeren langen Wanderungen immer die Zeit benutzt, mich über dieſen oder 
jenen Gegenſtand zu belehren. Wie er bei ſtarker Kälte ſeine Decke mit mir 
teilte, ſo half er mir bei großer Hitze ſtets meinen Anteil am Gepäck tragen, 
und bei unſeren Mahlzeiten gab er mir nie das ſchlechte Stück, während er 
das gute für ſich behielt, ſondern teilte alles gleichmäßig. Zupfte er mich viel⸗ 
leicht einmal unſanft an den Ohren oder gab mir einen Klaps, ſo waren dieſe 
kleinen Züchtigungen doch niemals derart, daß ich darüber ſeine Sorgfalt, ſeine 
freundlichen Worte und alle Beweiſe von Zärtlichkeit, die er mir während un⸗ 
ſeres Zuſammenlebens gegeben, hätte vergeſſen können. Da war es kein Wunder, 
wenn dieſe Trennung mich ſchmerzlich berührte; doppelt, weil ich nicht wußte, 
wann wir uns wiederſehen würden; hatte man doch vom Gefängnis geredet. 
Wie lange mochte nur eine ſolche Gefangenſchaft dauern und was ſollte ich 
dann anfangen, wie und wovon leben? 

Mein Herr pflegte ſein Geld ſtets bei ſich zu tragen und hatte, ehe er 
von dem Polizeidiener fortgeführt wurde, keine Zeit gehabt, mir etwas zu geben; 
ich ſelbſt aber beſaß nur wenige Sous, die ſchwerlich hinreichten, um uns alle, 
Joli⸗Coeur, die Hunde und mich zu ernähren. 

Nachdem ich ſo zwei Tage in unausſprechlicher Angſt gelebt, ja nicht ein⸗ 
mal gewagt hatte, den Hof unſerer Herberge zu verlaſſen, und mich nur mit 
den Tieren beſchäftigte, die ebenfalls traurig und unruhig waren, brachte ein 
Mann mir endlich am dritten Tage einen Brief von Vitalis, worin dieſer mir 
mitteilte, daß man ihn bis zum nächſten Sonnabend in Haft behalten würde, 
um ihn dann unter der Anklage der Widerſetzlichkeit gegen einen Polizeibeamten 
und thätlicher Angriffe gegen die Perſon desſelben vor das Polizeigericht zu 
ſtellen. — „Indem ich mich vom Zorne fortreißen ließ,“ fuhr er fort, „habe 
ich einen großen Fehler begangen, der mir teuer zu ſtehen kommen kann, und 
nun iſt es zu ſpät, um ihn wieder gut zu machen. Komm' zur Gerichtsver⸗ 
handlung, du kannſt dir eine Lehre daraus ziehen.“ 

Dann erteilte er mir noch Ratſchläge über mein Verhalten und ſchloß mit 
einem herzlichen Gruße für mich, ſowie dem Auftrage, die Tiere in ſeinem Namen 
zu liebkoſen. 

Während ich meinen Brief las, hatte Capi denſelben aufmerkſam be⸗ 
ſchnüffelt und bald genug herausgefunden, daß das Papier durch die Hand ſeines 
Herrn gegangen ſein müſſe, was er durch die Bewegungen ſeines Schweifes — 
das erſte Zeichen der Freude, das er in dieſen Tagen von ſich gab — deutlich 
verriet. 

Ich erkundigte mich nun nach den Sitzungen des Polizeigerichts, erfuhr, 
daß ſie um zehn Uhr vormittags anfingen, ſtand am Sonnabend pünktlich um 
neun Uhr vor der Thür des Gebäudes und kam als erſter in den Saal, der 
ſich nach und nach füllte. Unter der Menge erkannte ich mehrere von denen, 
welche dem Auftritte mit dem Poliziſten beigewohnt hatten. 

Obſchon Gerichtsverhandlungen und Verhöre mir ganz unbekannte Dinge 
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waren, empfand ich inſtinktiv eine furchtbare Angſt davor, (о daß es mir bei: 
nahe ſchien, als ſei ich ſelbſt in Gefahr, während es ſich doch um meinen Herrn 
und nicht um mich handelte. Ich verkroch mich hinter einen großen Ofen, drückte 
mich dicht an die Wand und machte mich ſo klein wie möglich; doch mußte ich 
lange warten, ehe mein Herr erſchien, da noch vorher Diebſtähle und Schlä⸗ 
gereien zur Verhandlung kamen. Sämtliche Angeklagte erklärten ſich für un⸗ 
ſchuldig und wurden ſämtlich verurteilt. 

Endlich wurde Vitalis hereingeführt und ſetzte ſich zwiſchen zwei Gendarmen 
auf dieſelbe Bank, auf der ſeine Vorgänger geſeſſen hatten. 

Was zuerſt geſagt, was er gefragt wurde und was er antwortete, weiß 
ich nicht mehr; ich war zu bewegt, um zu hören oder wenigſtens um zu ver⸗ 
ſtehen, dachte außerdem auch gar nicht ans Zuhören, ſondern war ganz Auge. 

Ich beobachtete meinen Herrn, der, das lange weiße Haar zurückgeſtrichen, 
in der Haltung eines Menſchen daſtand, der ſich ſchämt und tief bekümmert iſt, 
und beobachtete den Richter, der ihn verhörte. 

„Alſo räumen Sie ein,“ ſagte dieſer, „daß Sie den Schutzmann, der Sie 
verhaftete, wiederholt geſchlagen haben?“ 

„Nicht wiederholt, Herr Präſident, ſondern nur einmal. Als ich auf dem 
Platze ankam, wo unſere Vorſtellung ſtattfinden ſollte, ſah ich, wie der Schutz⸗ 
mann dem Knaben, den ich bei mir habe, eine Ohrfeige gab.“ 

„Dieſer Knabe iſt nicht Ihr Sohn?“ ö 

„Nein, mein Herr, aber ich liebe ihn, wie mein eigenes Kind. Als 19 
(0), daß ет деј (адеп wurde, übermannte mich der Zorn, ich ergriff Ме Hand 
des Schutzmannes und hinderte ihn, den Knaben noch einmal zu ſchlagen.“ 

„Sie haben den Poliziſten aber auch geſchlagen?“ ! 
| „Ja, denn als dieſer mich am Kragen packte, vergaß ich, wer der Mann 
ſei, der ſich auf mich warf, oder ſah, um mich richtiger auszudrücken, nicht 
mehr den Poliziſten, ſondern nur noch den Menſchen in ihm und ließ mich 
durch eine unwillkürliche Bewegung hinreißen.“ 

„In Ihrem Alter läßt, man ſich nicht mehr hinreißen.“ 

„Man ſollte es nicht thun, unglücklicherweiſe aber handelt man nicht immer, 
wie man handeln ſollte, das merke ich heute.“ 

„Wir werden nun den Schutzmann verhören. u 

Dieſer berichtete die Thatſachen (о, wie ſie ſich zugetragen hatten, wobe 
er jedoch mehr Gewicht auf die Art und Weiſe legte, wie man ſich über ihn 
luſtig gemacht, ſeine Stimme und Gebärden nachgeahmt habe, als auf den 
Schlag, den er erhalten. 

Vitalis ſchenkte den Ausſagen des Polizeidieners jedoch keine Aufmerkſam⸗ 
keit, ſondern ſchaute ſich, während dieſelben gemacht wurden, rings im Saale 
nach mir um, worauf ich mein Verſteck eilig verließ, mich durch die Neu⸗ 
gierigen hindurchſchlich und ſo in die erſte Reihe gelangte. — Sobald er mich 
erblickte, heiterte ſich ſein trauriges Geſicht auf, als freue es ihn, mich zu ſehen. 
Mir aber kamen die Thränen in die Augen. 
as iſt alles, was Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen haben?” 
wandte (1% der Präſident endlich an den Angeklagten. 

„Für mich ſelbſt hätte ich weiter nichts hinzuzufügen, doch wende ich mich 
um des Kindes willen, das mir ſehr lieb iſt, an die Nachſicht des Gerichtshofes 
und bitte ihn, uns nicht länger getrennt halten zu wollen, als durchaus nötig iſt.“ 
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Ich hatte geglaubt, daß man meinen Herrn freiſprechen würde, aber es 
anders 


Einige Minuten lang ſprach noch eine andere Gerichtsperſon, dann ver⸗ 
kündigte der Präſident mit ernſter Stimme, daß beſagter Vitalis, als der Be⸗ 
leidigungen und Thätlichkeiten gegen einen Vertreter der öffentlichen Ordnung 
überführt, zu zwei Monaten Gefängnis und zu hundert Franken Geldbuße ver⸗ 
urteilt ſei. Durch meine Thränen ſah ich, wie die Thür, durch welche Vitalis 
eingetreten war, ſich wieder öffnete; er ging hinaus, ein Gendarm folgte ihm 
und hinter ihm ſchloß ſich die Thür. 


Zwei Monate der Trennung! — wohin mich nun wenden? 
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Als ich ſchweren Herzens mit rotgeweinten Augen in die Herberge zurück— 
kehrte, ſtand der Wirt vor der Hofthüre, ſah mich lange an, und als ich an 
ihm vorüber zu den Hunden gehen wollte, hielt er mich feft, um zu fragen, 
wie es mit meinem Herrn abgelaufen ſei. Ich erwiderte, daß er ſchuldig be— 
funden worden und zu welcher Strafe man ihn verurteilt habe, worauf der 
Wirt e wohl drei⸗, viermal wiederholte: „Zwei Monate, hundert 


80 machte Miene, weiterzugehen, als er mich mit der Frage zurückhielt: 
„Und was willſt du in dieſen zwei Monaten anfangen?“ 
„Das weiß ich ſelbſt nicht, mein Herr.“ 
„So, du weißt das nicht, haſt du denn Geld genug, um davon zu leben 
und deine Tiere zu füttern?“ 
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„Nein!“ 

„Zählſt du etwa wegen eines Unterkommens auf mich?“ 

„Ach nein, lieber Herr, ich rechne auf niemand,“ ſagte ich ganz aufrichtig. 

„Nun, daran thuſt du auch ganz recht, mein Junge,“ fuhr der Wirt nun 
fort, „denn dein Herr ſchuldet mir ſchon zu viel Geld, als daß ich dir noch 
zwei Monate lang borgen könnte, ohne zu wiſſen, ob ich nach Ablauf dieſer 
Zeit bezahlt werde; — du mußt fort von hier.“ 

„Aber wohin ſoll ich denn gehen?“ 

„Das geht mich nichts an, ich bin weder dein Vater noch dein Herr. 
Weshalb ſollte ich dich behalten?“ 

Ich war einen Augenblick wie betäubt, aber der Mann hatte allerdings 
keinen Grund, mich bei ſich zu behalten, da ich ihm nur hinderlich und läſtig 
ſein konnte. Was ich anfangen ſollte, wußte ich freilich ebenſowenig. 

„Komm, mein Junge,“ drängte der Wirt wieder, „nimm deinen Affen 
und deine Hunde und dann beg Den Ranzen deines Herrn läßt du mir 
natürlich hier, damit er denſelben hier vorfindet, wenn er aus dem Gefängniſſe 
entlaſſen wird, und wir unſere Rechnung dann berichtigen können.“ 

„Nun,“ bat ich ihn jetzt und hoffte ſchon halb und halb auf eine zu⸗ 
ſtimmende Antwort, „da Sie ganz ſicher ſind, Ihre Rechnung in dem Augen⸗ 
blick auszugleichen, wo mein Herr wiederkommt, ſo behalten Sie mich doch 
bis dahin bei ſich und rechnen alsdann meine Ausgaben zu denen meines 

„Ei! wirklich, mein Junge? Für einige Tage kann dein Herr mich wohl 
bezahlen, aber für zwei Monate, das iſt etwas ganz anderes.“ 

„Ich werde ſo wenig eſſen, wie Sie wollen.“ 

„Und die Tiere? — Nein, es geht nicht, du mußt un Du kannſt in 
den umliegenden Dörfern ganz gut ſo viel verdienen, wie du brauchſt.“ 

„Aber, wo ſoll denn mein Herr mich finden, wenn er aus der Haft ent⸗ 
laſſen wird? Er wird mich hier abholen wollen.“ 

„Du brauchſt dich ja nur an dem beſtimmten Tage wieder einzuſtellen. 
Halte dich acht Wochen lang in der Umgegend, in den Badeorten auf, denn in 
Bagnĩres, Cauterets, Luz gibt's viel Geld zu verdienen.“ 

„Und wenn mein Herr mir ſchreibt?“ 

„So verwahre ich dir ſeinen Brief.“ 

„Was wird er denken, wenn ich ihm nicht antworte?“ 

„Ach was, nachgerade bin ich der Einwendungen überdrüſſig. Ich habe 
dir geſagt, daß du fort mußt; nun geh', und das bald! Fünf Minuten gebe 
ich dir noch, mehr nicht, und biſt du dann nicht fort, ſo haſt du es mit mir 
zu thun.“ 

Alles Bitten war unnütz, ich mußte fort, wie der Wirt ſagte, ging alſo 
in den Stall, um die Tiere loszubinden, nahm meinen Ranzen auf den Nücken, 
hing mir die Harfe über die Schulter und verließ die Herberge. 

Der Wirt ſtand an der Thüre, um mir aufzupaſſen, und rief mir noch 
beim Weggehen zu: „Kommt ein Brief für dich, ſo verwahre ich ihn dir!“ 

Da meine Hunde keinen Maulkorb hatten, ſo mußte mir natürlich daran 
liegen, die Stadt ſo ſchnell wie irgend möglich zu verlaſſen — was ſollte ich 
antworten, wenn mir ein Poliziſt begegnete? Daß ich kein Geld habe, um 
Maulkörbe zu kaufen? Das hätte mich nicht vor dem Gefängnis geſchützt, ob: 
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wohl es die reine Wahrheit war, denn nach Abſchluß meiner Rechnung blieben 
mir nur noch elf Sous, die für einen ſolchen Ankauf ſelbſtverſtändlich nicht 
ausreichten. Wenn ich aber verhaftet würde, wie man meinen Herrn verhaftet 

hatte, wer ſollte dann für unſere vierbeinigen Künſtler ſorgen? Das elternloſe 
Kind, war mit einem Schlage zum Familienoberhaupte, zum Anführer einer 
er ыы. geworden und war ſeiner Verantwortlichkeit nur zu genau 
ewußt. 


Als wir unſern Weg eilig verfolgten, wandten die Hunde wiederholt den 


Alles Bitten war unnütz, ich mußte fort. 


Kopf zu mir hin und ſahen mich mit einem Ausdrucke an, der ihren Hunger 
beredter ausſprach, als alle Worte zu thun vermocht hätten. Joli-Coeur aber 
zupfte mich von ſeinem Platze auf meinem Ranzen von Zeit zu Zeit am Ohr, 
und ſobald ich mich nach ihm umdrehte, ſtrich er ſich den Bauch mit einer Ge— 
bärde, die nicht weniger ausdrucksvoll war, als die Blicke der Hunde. Was 
ſollte ich dabei machen? Ich hatte ſo wenig gegeſſen wie ſie, aber von meinen 
elf Sous konnte ich nur eine einzige Mahlzeit für uns alle beſtreiten, die йр: 
ſtück und Mittageſſen zugleich vorſtellen und deshalb mitten am Tage gehalten 
werden mußte. 

Die Herberge, aus der man uns ſoeben vertrieben hatte, lag im Faubourg 
St. Michel auf dem Wege nach Montpellier, und ich war natürlich dieſer Rich: 
tung gefolgt, da mein ganzes Streben darauf ausging, einer Stadt zu ent— 
fliehen, wo ich mit Poliziſten zuſammentreffen konnte, ohne viel zu fragen, 
wohin die Straßen führten. Ich wünſchte ja nur Toulouſe möglichſt bald im 
Rücken zu haben, alles andere kümmerte mich wenig. 

Wo ich mich auch aufhielt, ich mußte überall Koſt und Obdach bezahlen. 

Wir ſtanden allerdings in der heißen Jahreszeit, ſo daß wir ganz gut 
d . Himmel übernachten konnten; aber wie ſollte es mit dem Eſſen 
werden 5 
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Obgleich die Hunde mir immer flehendere Blicke zuwarfen und Joli⸗Coeur 
ſich den Bauch immer heftiger ſtrich, ging ich doch zwei Stunden ununter⸗ 
brochen weiter. Erſt dann glaubte ich weit genug von Toulouſe entfernt zu 
ſein, um nichts mehr von der Polizei befürchten zu müſſen. Ich ging in den 
erſten beſten Bäckerladen und bat um anderthalb Pfund Brot. 

„Nehmen Sie doch lieber ein Brot zu zwei Pfund,“ ſagte die Bäckersfrau, 
„bei Ihrer Menagerie iſt das nicht zu viel, und die armen Tiere müſſen doch 
etwas zu freſſen haben.“ 

Für meine Menagerie waren zwei Pfund Brot gewiß nicht zu viel, wohl 
aber für meine Börſe; denn das Pfund Brot koſtete damals fünf Sous, ich 
hätte alſo zehn Sous ausgeben müſſen und von meinen elfen nur einen übrig 
behalten; zu ſolcher Verſchwendung durfte ich mich nicht hinreißen laſſen, ohne 
für den nächſten Tag geſichert zu ſein. Nahm ich dagegen anderthalb Pfund, 
ſo blieben mir für den andern Morgen noch drei Sous und zwei Centimes, 
gerade genug, um nicht verhungern zu müſſen und abwarten zu können, ob ſich 
nicht eine Gelegenheit bieten würde, etwas zu verdienen. 

Die Rechnung war ſchnell gemacht, und ich bat die Bäckersfrau mit mög⸗ 
lichſt ſicherer Miene, mir nicht mehr als anderthalb Pfund Brot abzuſchneiden, 
da mir das genüge. 

„Gut, gut,“ ſagte ſie und ſchnitt das geforderte Quantum von einem 
ſchönen ſechspfündigen Brote ab, das wir am liebſten ganz verſpeiſt hätten. 

Die Hunde ſprangen freudig um mich herum, оі: боеит zupfte mich leiſe 
ſchreiend an den Haaren; wir wanderten noch ein wenig weiter, dann lehnte 
ich meine Harfe an einen Baumſtamm und warf mich ſelbſt der Länge nach 
ins Gras, die Hunde, Capi in der Mitte, ſetzten ſich mir voller Erwartung 
gegenüber, während Joli-Coeur ſich auf die Lauer ſtellte, um allemal die Biſſen 
ſtehlen zu können, die ihm behagten. 

Nun zerſchnitt ich mein Brot in fünf möglichſt gleichmäßige Stücke, zer⸗ 
legte dieſelben, um ja nichts umkommen zu laſſen, noch wieder in ganz kleine 
Schnitten und gab dann einem nach dem andern ſeinen Anteil, wie es bei den 
Soldaten gemacht wird. 

Joli⸗Coeur, der weniger Nahrung bedurfte als wir, kam am beſten dabei 
weg und war geſättigt, ehe wir unſern Hunger nur halbwegs befriedigt hatten, 
ſo daß noch ſieben Schnitten von ſeiner Portion übrig blieben, wovon die 
Hunde und ich jeder eine als Nachtiſch verzehrten, während ich die drei andern 
für ſpäter in meinen Ranzen ſteckte. 

Nach kurzer Ruhe gab ich das Zeichen zum Aufbruch, da wir jedenfalls 
unſer Frühſtück für den morgenden Tag verdienen mußten, auch wenn wir, der 
Erſparnis halber, unter freiem Himmel ſchliefen. 

Wir waren ungefähr eine Stunde lang gegangen, als ein Dorf in Sicht 
kam, das mir für die Verwirklichung meiner Abſichten geeignet ſchien, obſchon 
es von weitem einen ärmlichen Eindruck machte und folglich die Einnahme nur 
unbedeutend ſein konnte. Ich ließ mich indeſſen dadurch nicht entmutigen, da 
ich in Bezug auf die Höhe der Einnahme durchaus nicht anſpruchsvoll war, 
ſondern mir immer vorhielt, daß wir um ſo weniger Gefahr liefen, mit Poli⸗ 
zeidienern zuſammenzutreffen, je kleiner das Dorf ſei. 

Ich putzte alſo meine Schauſpieler heraus, und wir zogen in möglichſt 
guter Ordnung in das Dorf ein, wenn auch ohne Vitalis' Querpfeife und 
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ohne des letzteren ſtattliches Auftreten, welches, wie das eines Tambour⸗ 
majors, überall die Blicke auf ſich zog. Ich hatte keinen hohen Wuchs wie 
ет, ſondern war klein und ſchmächtig, und auf meinem Geſichte prägte ſich де: 
wiß mehr Aengſtlichkeit als Sicherheit aus. 

Während unſeres Einzuges Та) ich nach rechts und links, um zu beob⸗ 
achten, welchen Eindruck wir auf die Bewohner hervorbrachten. 

Ach, es war ein äußerſt mittelmäßiger, — man hob den Kopf und ſenkte 
ihn wieder, kein Menſch folgte uns. Auf einem kleinen Platze angelangt, in 
deſſen Mitte ſich ein von Platanen beſchatteter Springbrunnen befand, nahm 
ich meine Harfe und begann einen Walzer zu ſpielen. Die Muſik war heiter, 
meine Finger glitten leicht über die Saiten, aber das Herz war mir ſchwer 
und es ſchien mir, als trüge ich eine drückende Laſt auf den Schultern. 

Nun befahl ich Zerbino und Dolce zu tanzen, die alsbald gehorchten und 
anfingen, ſich im Takte zu drehen; aber niemand wollte kommen, um uns zu— 
zuſehen, obwohl mehrere Frauen ſtrickend und plaudernd an den Thürpfoſten 
ſtanden. 

Ich ſpielte unterdeſſen weiter, Zerbino und Dolce tanzten, ohne aufzu— 
hören; vielleicht kam doch noch ein Zuſchauer und dem einen würden bald andere 
folgen, aber ſoviel ich auch ſpielte und die Hunde tanzten, die Leute blieben 
ruhig zu Hauſe, ohne auch nur einmal nach uns hinzuſehen. 

Es war zum Verzweifeln. 

Da plötzlich — ich ſpielte, als ſollten die Saiten meiner Harfe zerſpringen 
— kam ein ganz kleines Kind, das die erſten Gehverſuche zu machen ſchien, 
aus einem Hauſe auf uns zu; — dem Kinde folgte gewiß die Mutter, der 
Mutter konnte ſich eine Freundin zugeſellen, ſo daß wir doch vielleicht Zu⸗ 
ſchauer bekamen und eine Einnahme erzielten. 

Um das Kind nicht zu erſchrecken, ſondern eher anzulocken, ſpielte ich jetzt 
etwas leiſer, — richtig, es kam mit erhobenen Händchen, ſich in den kleinen 
оне auf uns zu; nur noch wenige Schritte, und es war dicht 

ei uns. 

Jetzt ſieht die Mutter auf, — ſie iſt jedenfalls verwundert und beunruhigt, 
als ſie das Kind nicht neben ſich bemerkt, — nun erblickt ſie es und — ach 
nein, ſie läuft ihm nicht nach, wie ich gehofft hatte, ſondern ruft es nur, wor⸗ 
auf das folgſame Kleine auch gleich zu ihr zurückkehrt. 

Wer weiß, am Ende liebten dieſe Leute den Tanz nicht, ich wollte es 
"ао mit etwas anderem verſuchen, gebot Zerbino und Dolce ſich zu legen und 
fing an, eins meiner Lieder mit einem Eifer zu ſingen, wie noch nie zuvor: 

„Fenesta vascia e patrona crudele 
Quanta sospire m'aje fato jettare.“ 


| Ein Mann in Hemdsärmeln, einen Filzhut auf dem Kopfe, näherte ſich 
uns, als ich eben die zweite Zeile begonnen. 
Endlich! 


Ich ſang mit immer größerer Begeiſterung. 

„Hallo, was thuſt du hier, du Taugenichts?“ ſchrie er mir zu. 

Entſetzt über dieſe Frage hielt ich inne und ſtarrte ihn ſprachlos, offenen 
Mundes an. | 

„Nun, wirt du bald antworten?“ ſagte er. 
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„Ich ſinge, wie Sie hören, mein Herr.“ 

„Haſt du denn die Erlaubnis, auf unſerem Gemeindeplatze zu ſingen?“ 

„Nein, mein Herr.“ 

„So mach', daß du fortkommſt, wenn du nicht verklagt werden willſt.“ 

„Aber, lieber Herr 

99 heiße „Herr Feldhüter⸗ — jetzt pad’ dich, du Betteljunge!“ 

п Feldhüter! Das Beiſpiel meines Herrn hatte mich gelehrt, was es 
heißt, esch gegen die Obrigkeit aufzulehnen — ich ließ mir das alſo nicht zwei⸗ 
mal ſagen, ſondern kehrte ſchnell um und wanderte eilig denſelben Weg zurück, 
auf dem ich gekommen war. 

Betteljunge! Das war ungerecht; denn ich hatte geſungen und getanzt, 
mithin auf meine Weiſe gearbeitet, aber nicht gebettelt; was für ein Unrecht 
hatte ich denn begangen? 

In fünf Minuten war ich außerhalb des Bereiches dieſer wenig gaſtlichen, 
jedoch wohl bewachten Gemeinde; die Hunde, die unzweifelhaft ahnten, daß uns 
etwas Schlimmes widerfahren ſei, folgten mir geſenkten Kopfes. Capi lief 
von Zeit zu Zeit voraus, wandte ſich dann nach mir um und ſah mich mit 
ſeinen klugen Augen forſchend an. Jeder andere an ſeiner Stelle hätte mich 
durch irgend einen Laut über das Vorgefallene befragt, Capi aber war ein zu 
wohlerzogener, zu gut gewöhnter Hund, um ſich eine rückſichtsloſe Frage zu 
erlauben, ſondern begnügte ſich damit, einfach ſeine Neugier an den Tag zu 
legen, obſchon ich ſah, wie ihm die Kinnladen zitterten vor Anſtrengung, das 
Bellen zurückzuhalten. | 

Nachdem wir јо weit entfernt waren, daß wir den rohen Feldhüter nicht 
mehr zu befürchten brauchten, machte ich ein Zeichen mit der Hand, worauf die 
drei Hunde ſofort einen Halbkreis um mich bildeten; Capi unbeweglich, die 
Augen feſt auf mich gerichtet, in der Mitte. 

„Man ſchickt uns fort, weil wir keine obrigkeitliche Erlaubnis zum Spielen 
haben,“ ſagte ich, den Tieren damit die Erklärung gebend, die ſie offenbar von 
mir erwarteten. 

„Und jetzt?“ fragte Capi durch eine Kopfbewegung. 

„Jetzt müſſen wir unter freiem Himmel übernachten und zwar ohne 
Abendbrot.“ 

Allgemeines Murren bei dem Worte „Abendbrot“. 

Ich wies meine drei Sous mit den Worten vor: 

„Das iſt unſer ganzes Vermögen, wie ihr wohl wißt, — geben wir dieſe 
drei Sous heute abend aus, ſo können wir morgen kein Frühſtück kaufen. Wir 
haben heute aber ſchon gegeſſen, daher halte ich es für verſtändiger, an den 
т Tag zu denken,“ worauf ich meine drei Sous wieder in die Taſche 
teckte 

Capi und Dolce ſenkten den Kopf in ſtiller Ergebung; Zerbino indeſſen, 
der nicht immer artig und namentlich ein großer Feinſchmecker war, fuhr noch 
eine Zeitlang fort, unzufrieden zu knurren. 

Nach Erledigung der Abendbrotfrage handelte es ſich nur noch um die 
Schlafſtätte, was zum Glück weniger Schwierigkeiten bot, da es ſchönes Wetter 
und am Tage ſehr heiß war, ſo daß wir ſehr gut unter freiem Himmel über⸗ 
nachten konnten. Wir hatten uns höchſtens vor Wölfen zu ſichern und — 
vor Feldhütern, welche mir bei weitem gefährlicher vorkamen, als wilde Tiere, 
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und brauchten nur (о lange auf der Landſtraße weiterzugehen, bis wir an eine 
geeignete Lagerſtätte kamen. 

Aber der Weg ward länger und länger, ſchon waren die letzten Strahlen 

der untergehenden Sonne vom Himmel verſchwunden und noch immer wollte 
ſich kein Ruheplatz zeigen. 
Endlich gelangten wir in eine hin und wieder von Lichtungen durch⸗ 
ſchnittene Waldung. Mächtige Granitblöcke erhoben ſich inmitten derſelben; es 
war ein düſterer öder Fleck Erde, aber wir hatten keine Wahl, und die Granit⸗ 
blöcke vermochten uns jedenfalls Schutz gegen die Kälte der Nacht zu gewähren, 
denn obſchon ich wegen der Hunde ohne Sorgen ſein konnte und von einer im 
Freien zugebrachten Nacht kein Fieber für ſie zu fürchten hatte, ſo mußte ich 
für Joli⸗Coeur ſowohl als für mich ſelbſt um fo vorſichtiger ſein. 

Was ſollte aus meinen Künſtlern werden, wenn ich krank würde, was aus 
mir ſelbſt, wenn ich Joli⸗Coeur pflegen mußte? 

Wir bogen von der Landſtraße ab, um uns mitten zwiſchen die Steine 
hineinzubegeben, wo ich denn auch bald einen ungeheuren ſchrägliegenden Granit⸗ 
block gewahrte, der infolge dieſer Stellung oben ein Dach und unten eine Art 
Höhle bildete. 

In letzterer fand ſich eine förmliche Streu von trockenen Fichtennadeln vor, 
durch den Wind zuſammengeweht; — was konnten wir uns beſſeres wünſchen? 
Ein weiches Lager zum Ausſtrecken; ein ſchützendes Dach über dem Haupte! 
Uns fehlte nur ein Stück Brot zum Abendeſſen, aber darauf mußten wir nun 
einmal Verzicht leiſten. 

Ich wickelte Joli⸗Coeur in meine Jacke, Dolce und Zerbino ſtreckten ſich 
zu meinen Füßen aus; der gute Capi aber, dem ich begreiflich gemacht, daß 
ich wegen unſerer Sicherheit auf ſeine Wachſamkeit zähle, legte ſich draußen 
vor unſerem Schlupfwinkel nieder. So konnte ſich niemand uns nähern, ohne 
daß der Hund mich zuvor benachrichtigte — darüber war ich vollkommen be⸗ 
ruhigt. Trotzdem konnte ich nicht ſogleich einſchlafen, denn meine Aufregung 
war noch größer als meine Müdigkeit. 

Der erſte Wandertag war ſchlecht ausgefallen, wie mochte ſich wohl der 
zweite geſtalten? Mich hungerte und dürſtete, und ich hatte nur drei Sous. 
So oft ich ſie auch in der Taſche umdrehte, ſie vermehrten ſich nicht: eins, zwei, 
drei — es war und blieb ſtets dieſelbe Zahl. 

Wovon ſollte ich mit den Tieren leben, wenn ſich unſer Geſchick morgen 
und an den folgenden Tagen nicht günſtiger geſtaltete? — wovon Maulkörbe 
bezahlen? — woher eine Erlaubnis zum Singen bekommen? — Mußten wir 
denn alle elend unter einem Buſch im Walde verhungern? 

Ich blickte troſtlos zu den Sternen empor, die über mir am dunklen 
Nachthimmel funkelten — ſie hatten keine Antwort auf meine Fragen. Kein 
Lüftchen regte ſich; — Schweigen überall; — kein Blätterrauſchen; — kein 
Vogelruf; — kein Wagenrollen auf der Landstraße. So weit meine Blicke 
auch in die blaue Ferne ſchweifen mochten, überall dieſelbe entſetzliche Oede 
und Leere! — wie allein, wie verlaſſen waren wir! — „Arme Mutter Bar: 
berin! armer Vitalis!“ — Ich ſchlug die Hände vors Geſicht und weinte laut 
und unaufhaltſam. 

Aber noch in demſelben Augenblicke leckte mir eine weiche Zunge das Ge⸗ 


ſicht, und ich fühlte einen warmen Hauch in den Haaren; — wie in der erſten 
Heimatlos. 5 
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Nacht meiner Wanderſchaft mit Vitalis kam Capi, der mich auch jetzt weinen 
gehört, um mich zu tröſten. Wie damals faßte ich ihn mit beiden Händen um 
den Hals und küßte ihn auf die feuchte Schnauze, worauf er zwei- oder drei⸗ 
mal leiſe ſtöhnte, als weine er mit mir. Bald darauf ſchlief ich ein. 

Als ich erwachte, war es heller Tag. Capi ſaß vor mir und ſah mich 
an; die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel und ſandte warme erquickende 
Strahlen hernieder, gleich wohlthätig für den Körper wie für den Geiſt; die 
Vögel zwitſcherten in den Zweigen; — fern, in weiter Ferne läutete eine 
Glocke. 

Wir machten uns eilig marſchbereit und richteten unſere Schritte nach der 
Gegend, woher die Klänge der Glocken ertönten, dort mußte ein Dorf, alſo 
auch ein Bäcker ſein; — wenn man ohne Mittag- und Abendeſſen zu Bette 
gegangen iſt, knurrt der Magen zu früher Stunde. 

Mein Entſchluß war gefaßt, ich wollte die drei Sou ausgeben und dann 
weiter ſehen; — aber von drei Sou Brot, — wenn das Pfund fünf koſtet, 
— konnte freilich für jeden nur ein ſehr kleines Stück abfallen. 

Unſer Frühſtück war gar bald beendigt und damit der Augenblick ge— 
kommen, wo ich daran denken mußte, mir während des Tages eine Einnahme 
zu verſchaffen. Eine Vorſtellung konnte ich nicht ſogleich geben, da die Zeit 
noch nicht dafür geeignet war und ich auch zuvor die Gegend auskundſchaften 
wollte, um einen für meine Zwecke günſtig gelegenen Platz herauszufinden, wo— 
hin ich denn um die Mittagszeit zurückzukehren und mein Heil zu verſuchen 
dachte. 

Ganz von dieſen Plänen eingenommen, begann ich das Dorf zu durch— 
ſtreifen und bemühte mich, in den Geſichtern der Leute zu leſen, ob ſie uns 
freundlich geſinnt ſeien, als ich plötzlich hinter mir laut rufen hörte. 

Ich wandte mich ſchnell um und ſah, wie Zerbino, welcher meine Un— 
achtſamkeit zur Ausführung eines Diebſtahls benutzt haben mußte, eilig mit 
einem großen Stück Fleiſch davonlief, von einer alten Frau verfolgt, die aus 
vollem Halſe ſchrie: 

„Ein Dieb! Ein Dieb! haltet den Dieb! haltet ihn feſt!“ 

Bei dieſen Worten fing auch ich an zu laufen, denn ich fühlte mich faſt 
ebenſo ſchuldig, wie mein Hund, oder doch wenigſtens für ſeinen Streich ver⸗ 
antwortlich. — Wovon ſollte ich das geſtohlene Fleiſch bezahlen, wenn die alte 
Frau eine Entſchädigung verlangte? — Einmal verhaftet, wäre ich wahrſchein⸗ 
lich nicht ſo bald wieder entlaſſen worden. — Capi und Dolce ahmten mein 
Beiſpiel nach und folgten mir auf dem Fuße, während Joli-Coeur, den ich 
auf der Schulter trug, ſich an meinen Hals klammerte, um nicht herunterzu— 
fallen. 

Obſchon kaum zu befürchten ſtand, daß wir eingeholt werden würden, ſo 
konnte man uns doch leicht beim Vorüberkommen anhalten, und gerade das 
ſchien mir die Abſicht zweier oder dreier Menſchen zu ſein, die den Weg vor 
uns verſperrten. Zum Glücke mündete eine Querſtraße in denſelben, noch ehe 
wir in den Bereich dieſer Leute kamen; — ich bog ſchleunig in dieſe ein, die 
Hunde galoppierten hinter mir her, wir liefen ſo ſchnell die Beine uns nur 
tragen wollten und befanden uns auch bald auf freiem Felde. Dennoch ſtand 
ich nicht eher ſtill, als bis ich völlig außer Atem war und wir wenigſtens zwei 
Kilometer zurückgelegt hatten, — dann erſt wagte ich zurückzuſchauen. Nie— 
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mand folgte uns; Capi und Dolce waren mir getreulich auf den Ferſen дег 
blieben; Zerbino, der von weitem ankam, mochte ſich wohl unterwegs aufge⸗ 
halten haben, um feinen Raub zu verzehren. 

Ich rief ihn, er aber wußte recht gut, daß er eine ſcharfe Züchtigung ver⸗ 
dient habe; denn er ſtand ſtill und lief davon, anſtatt heranzukommen. 

Freilich hatte der Hunger ihn zum Diebſtahl getrieben, aber es war und 
blieb ein Diebſtahl und ich durfte den Hunger nicht als Entſchuldigungsgrund 
für den Thäter annehmen, ſondern mußte dieſen beſtrafen, wenn es nicht um 
die Zucht in meiner Truppe geſchehen ſein ſollte; ſonſt würde Dolce ſich im 
nächſten Dorfe ein Beiſpiel an ihrem Kameraden nehmen, und ſelbſt Capi wäre 
endlich der Verſuchung erlegen. 

Um aber Zerbino die öffentliche Züchtigung angedeihen laſſen zu können, 
die er verdiente, mußte ich ihn erſt haben, und da er ſich offenbar nicht gut⸗ 
willig einſtellen wollte, ſo nahm ich meine Zuflucht zu Capi mit der Weiſung: 

„Hol' mir Zerbinol“ 

Folgſam wie immer machte ſich Capi auf den Weg, um meinem Befehle 
nachzukommen, obgleich es mir ſchien, als unterziehe er ſich ſeiner Aufgabe mit 
weniger Eifer als gewöhnlich, ja in dem Blicke, den er mir beim Fortgehen 
zuwarf, glaubte ich zu leſen, daß er ſich weit lieber zu Zerbinos Anwalt, als 
zu meinem Gendarmen hergegeben hätte. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach ließ Zerbino ſich nicht ſo leicht zurückbringen, 
ſo daß ich mich darauf gefaßt machte, ziemlich lange auf die Rückkehr Capis 
und ſeines Gefangenen warten zu müſſen. Aber ich konnte ja ganz gut warten. 
Verfolgung hatte ich nicht mehr zu befürchten, dazu waren wir ſchon zu weit 
vom Dorfe entfernt; und außerdem war ich ſo müde, daß mir die Ruhe ſehr 
wohl that. Wozu auch eilen, da ich ja doch nicht wußte, wohin ich gehen, 
was ich thun ſollte? 

Ueberdies erſchien die Stelle, an der ich angehalten, wie geſchaffen zum 
Warten und Ausruhen. Ich war aufs Geratewohl davongerannt, ohne darauf 
zu achten, wohin ich in dieſer blinden Haſt kommen würde, und ſah nun, daß 
ich ans Ufer des Kanal du Midi gelangt ſei. Friſches Grün, Waſſer und 
Bäume ringsum; aus den Spalten eines mit Schlingpflanzen bewachſenen 
Felſens rieſelte eine kleine Quelle hervor; das alles war mir nach den Sand⸗ 
flächen, die ich ſeit meinem Fortgange aus Toulouſe durchwandert hatte, doppelt 
einladend, und ich warf mich mit Behagen ins Gras, um die Rückkehr der 
Hunde abzuwarten. 

Dieſelbe verzögerte ſich indeſſen länger, als ich gedacht hatte, ich fing 
ſchon an, unruhig zu werden, als nach einer Stunde endlich Capi geſenkten 
Kopfes und allein erſchien. 

„Wo iſt Zerbino?“ 

Capi legte ſich mit furctſamer Gebärde nieder; ich ſah ihn genauer an 
und bemerkte, daß er an einem Ohre blute; das erklärte zur Genüge, was 
vorgefallen ſei; — Zerbino hatte ſich zur Wehre geſetzt und Capi überwältigt, 
welcher vielleicht nur zögernd einen Befehl zu vollſtrecken ſuchte, der ihm ſelbſt 
außerordentlich hart vorkam. 

Mußte ich Capi nun auch ſchelten und ſtrafen? Ich hatte nicht das Herz 
dazu und war durchaus nicht in der Stimmung, andern wehe zu thun; — 
hatte ich doch an meinem eigenen Kummer genug zu tragen. 
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Wie die Sachen ſtanden, blieb mir nichts übrig, als Zerbinos freiwillige 
Rückkehr abzuwarten. Allzulange konnte das auch nicht mehr dauern, da er 
nach den erſten Verſuchen der Widerſetzlichkeit ſeine Strafe geduldig über ſich 
ergehen zu laſſen pflegte, ich alſo darauf rechnen durfte, ihn reuig wiederkommen 
zu ſehen. 

Ich legte mich unter einen Baum und band Joli-Coeur feſt, aus Angſt, 
daß ihn die Luſt anwandeln möchte, ſich zu Zerbino zu begeben — Capi und 
Dolce lagen mir zu Füßen — ſo wartete ich auf den Miſſethäter. 

Die Zeit verging: Zerbino erſchien nicht; nach und nach übermannte mich 
die Müdigkeit und ich ſchlief ein. Als ich erwachte, ſtand die Sonne mir ge— 
rade über dem Kopfe. 

Stunden waren vergangen. Ach! ich merkte an meinem nagenden Hunger, 
auch ohne Sonne, daß es ſpät und recht lange her ſein müſſe, ſeit ich mein 
Stück Brot gegeſſen hatte, während der Affe mir fein Verlangen nach Nah— 
rung durch Geſichterſchneiden ausdrückte und auch die beiden Hunde jämmer⸗ 
liche Mienen machten. Kein Zerbino war zu ſehen, ich mochte nach ihm rufen 
und pfeifen, ſoviel ich wollte — er meldete ſich nicht, ſondern lag wahrſchein— 
lich in aller Ruhe unter irgend einem Gebüſche, um ſeine reichliche Mahlzeit 
ungeſtört zu verdauen. 

Unterdeſſen wurde meine Lage immer peinlicher; ging ich weiter, ſo konnte 
der Hund uns leicht verlieren und gar nicht wieder einholen: blieb ich ſo war 
es unmöglich, auch nur die paar Sou zu verdienen, die wir brauchten, um 
ein wenig Brot zu kaufen, und allmählich machte ſich uns die Notwendigkeit, 
etwas zu eſſen, immer gebieteriſcher fühlbar. 

Ich ſchickte Capi zum zweitenmal nach ſeinem Gefährten aus; nach etwa 
einer halben Stunde kehrte er allein zurück und machte mir begreiflich, daß er 
ihn nicht gefunden. | 

Was thun? 

Zerbino war ſchuldig und hatte uns durch ſeine Schuld in eine entſetzliche 
Lage gebracht, nichtsdeſtoweniger durfte ich nicht daran denken, ihn zu verlaſſen. 
Was würde mein Herr ſagen, wenn ich ihm ſeine drei Hunde nicht wieder zurück— 
brächte? und trotz alledem hielt auch ich viel von dem Spitzbuben Zerbino. 

Mir blieb nichts übrig, als bis zum Abend zu warten und gleichzeitig 
auf etwas zu ſinnen, wodurch ich uns alle beſchäftigen und zerſtreuen konnte; 
denn mit unſerem knurrenden Magen noch länger in dieſer Unthätigkeit zu ver: 
harren, war unmöglich. 

Konnten wir nur den Hunger vergeſſen, ſo war uns geholfen, aber wie 
ſollten wir das anſtellen? 

Da fiel mir plötzlich ein, daß Vitalis mir erzählt hatte, man laſſe im 
Kriege, wenn ein Regiment durch lange Märſche erſchöpft ſei, die Muſik ſpielen, 
und die Soldaten vergäßen alle Müdigkeit, ſobald ſie heitere oder feurige 
Weiſen hörten. — Vielleicht übte die Muſik dieſelbe Wirkung auf unſern 
Hunger, wie auf die Müdigkeit der Soldaten, jedenfalls verging uns die Zeit 
ſchneller, wenn ich ein luſtiges Stück ірісйе und die Hunde mit Soli-Coeur 
tanzten. 

Ich nahm alſo meine Harfe, wandte mich mit dem Rücken nach dem 
Kanal, brachte meine Künſtler in die richtige Stellung und ſpielte erſt einen 
Reigen, dann einen Walzer. 


—— 
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Anfangs Schienen meine Vierfüßler nicht ſehr aufgelegt zum Tanzen zu 
fein, ihnen wäre offenbar mit einem Stück Brot viel beſſer gedient geweſen, 
aber nach und nach wurden ſie belebter, die Muſik brachte auch diesmal ihre 
unwiderſtehliche Wirkung hervor. Wir alle vergaßen das Stück Brot, das wir 
nicht hatten, und dachten nur an Spielen und Tanzen. 

„Bravo!“ rief urplötzlich eine klare Kinderſtimme hinter mir. Ich drehte 
mich blitzſchnell um und gewahrte ein Boot, das auf dem Kanal ſtille hielt, 
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„bravo!“ gerufen; ich zog alſo, nachdem ich mich vom Erſtaunen erholt, freudig 
dankend den Hut. 

„Spielſt du zu deinem Vergnügen?“ fragte die Dame mich auf franzöſiſch, 
aber mit fremdartiger Ausſprache. 

„Ich ſpiele, um meine Künſtler zu beſchäftigen und auch — um mich zu 
zerſtreuen.“ 

„Willſt du noch mehr ſpielen?“ fragte die Dame weiter. 

Ob ich ſpielen mochte, vor einem Publikum, das mir ſo gelegen kam? — 
Ich ließ mich wahrlich nicht bitten. 

„Wünſchen Sie einen Tanz oder eine Komödie!“ fragte ich. 

„O, eine Komödie!“ rief der Knabe; die Dame erklärte aber, ſie ziehe 
einen Tanz vor. 

„Ein Tanz iſt zu kurz,“ rief das Kind dagegen. 
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„Falls die verehrte Geſellſchaft es wünſchen ſollte, können wir nach dem 
Tanze einige Kunſtſtücke zum beſten geben, wie man ſie bei den Pariſer Kunſt⸗ 
reitern aufführt.“ 

Das war eine Redewendung meines Herrn, die ich, ganz wie er, mit 
Würde vorzubringen verſuchte. Bei näherer Ueberlegung war es mir eigentlich 
ganz recht, daß die Dame die Aufführung einer Komödie abgelehnt hatte, da 
ich dergleichen ohne Zerbino nicht zuſtandebringen konnte und mir außerdem die 
Koſtüme und alles andere Zubehör fehlten. 

Ich nahm meine Harfe abermals zur Hand und begann einen Walzer zu 
ſpielen; alsdann umfaßte Capi Dolce mit ſeinen Vorderpfoten, und das Paar 
drehte ſich im Takte, dann führte Joli-Coeur einen Solotanz auf, und nach 
und nach nahmen wir ſo unſer ganzes Repertoire durch, ohne auch nur an 
Ermüdung zu denken. Meine Künſtler hatten ſicherlich begriffen, daß der Lohn 
ihrer Bemühungen in einem Mittageſſen beſtehen würde, ſie ſchonten ſich daher 
ebenſowenig, als ich mich ſelber, und ſiehe, als wir mitten im beſten Tanzen 
waren, kam Zerbino plötzlich aus einem Gebüſche hervor, trat unverſchämt in 
die Mitte ſeiner Kameraden und nahm ſeine Rolle auf, als ſei nichts vor— 
gefallen. 

Während ich ſpielte und meine Tiere überwachte, ſchaute ich gleichzeitig 
nach dem Knaben hinüber. Wunderbar, ſoviel Vergnügen er an unſeren Tänzen 
zu finden ſchien, rührte er ſich doch nicht von der Stelle, ſondern blieb lang 
ausgeſtreckt, unbeweglich liegen und rührte nur beide Hände zum Klatſchen. — 
Es ſchien, als ſei er auf ein Brett feſtgebunden; vielleicht war er gelähmt? 

Der Wind hatte das Fahrzeug unmerklich ganz nahe an das ſteile Ufer 
getrieben, auf dem ich mich befand, ſo daß ich den Knaben jetzt genau betrachten 
konnte. Er war blond, hatte ein blaſſes Geſicht, durch deſſen feine Haut die 
blauen Stirnadern ſchimmerten, und ſein ganzer Ausdruck war ſanft, traurig 
und leidend. 

„Wie viel nimmſt du für die Plätze in deinem Theater?“ fragte die Dame 
mich, als ich eine Pauſe machte. 

„Die Preiſe richten ſich ganz nach dem Grade des Vergnügens, das wir 
den verehrten Zuſchauern verſchafft haben.“ 

„Mama, dann mußt du ſehr viel bezahlen,“ ſagte das Kind und fügte 
noch einige Worte in einer mir unverſtändlichen Sprache hinzu. 

„Arthur möchte deine Künſtler in größerer Nähe ſehen,“ wandte die Dame 
ſich nun zu mir, worauf ich Capi ein Zeichen machte, der mit einem Satze in 
das Boot ſprang. 

„Die andern auch!“ ſchrie Arthur, und Dolce und Zerbino folgten ihren 
Genoſſen. 

„Nun der Affe!“ 

Joli⸗Coeur hätte den Sprung zwar ganz leicht machen können; nur konnte 
ich mich nicht auf ihn verlaſſen. Einmal an Bord, gab er ſich möglicherweiſe 
allerlei Schäkereien hin, die wohl nicht nach dem Geſchmacke der Dame geweſen 
wären. 

„Iſt er bösartig?“ fragte ſie, als ich zögerte. 

„Nein, gnädige Frau; aber nicht immer gehorſam, und ich fürchte, daß er 
ſich unpaſſend betragen möchte.“ 

„Nun, jo komm' du mit ihm.“ 
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Bei dieſen Worten machte ſie einem hinten am Steuerruder ſtehenden 
Manne ein Zeichen, worauf derſelbe nach vorn kam, eine Planke vom Deck 
ans Ufer warf und auf dieſe Weiſe eine Brücke herſtellte, die mir den gefähr⸗ 
lichen Sprung erſparte. Ich begab mich mit ernſthafter Miene in das Boot, 
die Harfe auf der Schulter, Joli⸗Coeur in der Hand. 

„Ein Affe, ein Affe!“ rief Arthur voller Freude, und während er ой: 
Coeur ſtreichelte und liebkoſte, konnte ich ihn mit Muße betrachten. 

Merkwürdig! er war wirklich auf ein Brett gebunden, wie ich von Anfang 
an geglaubt. 

„Lebt dein Vater noch?“ ließ ſich die Dame von neuem hören. 

„Ja, augenblicklich aber bin ich allein.“ 

„Auf lange Zeit?“ 

„Auf zwei Monate.“ 

„Zwei Monate! O du armer Junge! Ganz allein auf ſo lange Zeit und 
in deinem Alter!“ қ 

„Es ift nicht zu ändern, gnädige Frau.“ 

„Dann zwingt dein Herr dich gewiß, ihm nach Ablauf dieſer zwei Monate 
eine beſtimmte Summe Geldes abzuliefern?“ 

„Nein, gnädige Frau, das thut er nicht, ſondern iſt zufrieden, wenn ich 
für mich und meine Geſellſchaft zu leben finde.“ 

„Iſt dir denn das bis jetzt geglückt?“ 

Dieſe Dame flößte mir ein Gefühl ſo unbegrenzter Hochachtung ein, wie 
ich noch nie vor einer Frau empfunden — ich zögerte daher einen Augenblick 
mit der Antwort. Gleichzeitig aber ſprach ſie ſo freundlich mit mir, hatte eine 
ſo ſanfte Stimme und einen ſo liebevollen, ermutigenden Blick, daß ich mich 
bald entſchloß, die Wahrheit zu ſagen. Weshalb auch ſchweigen? 

Ich erzählte ihr alſo, auf welche Weiſe ich von Vitalis getrennt worden 
und dieſer ins Gefängnis gekommen ſei, weil er mich verteidigt, und wie ich, 
ſeit ich Toulouſe verlaſſen, noch nicht einen Sou habe verdienen können. 

Arthur ſpielte unterdeſſen mit den Hunden, hörte und verſtand aber alles 
was ich ſagte, und rief plötzlich dazwiſchen: 

„Ihr habt gewiß tüchtigen Hunger.“ 

Bei dieſem ihnen nur zu gut bekannten Worte fingen die Hunde an zu 
bellen, und Joli⸗Coeur ſtrich ſich den Bauch wie raſend. 

„O, Mama!“ ſagte Arthur. 

Die Dame verſtand dieſe Bitte, richtete einige Worte in fremder Sprache 
an eine Frau, die ihren Kopf in einer halboffenen Thüre zeigte und bald einen 
kleinen gedeckten Tiſch herbeitrug. 

Nun lud die Dame mich zum Sitzen ein, wozu ich mich nicht lange nötigen 
ließ, ſondern meine Harfe beiſeite ſtellte und mich ohne weiteres an den Tiſch 
ſetzte; die Hunde reihten ſich im Halbkreiſe um mich und Joli⸗Coeur nahm ſeinen 
Platz auf meinem Knie ein. 

„Freſſen deine Hunde Brot?“ fragte Arthur. 

„O gewiß!“ — Ich gab jedem ein Stück, das im Nu verzehrt war. 

„Und der Affe?“ fragte Arthur weiter. 

Aber es war nicht nötig, ſich mit Joli⸗Coeur zu beſchäftigen, denn während 
ich die Hunde fütterte, hatte er ſich eines Stückes Paſtete bemächtigt, an dem 
er unter dem Tiſche faſt erſtickte. 
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Nun nahm ich mir auch ein Stück Brot, das ich jedenfalls mit wahrem 
19 verſchlang, wenn ich auch nicht wie Joli⸗Coeur beinahe daran er⸗ 
tickte. 

„Armes Kind!“ ſagte die Dame mitleidig, indem Sie mein Glas füllte. 

Arthur ſprach nicht, ſtarrte uns aber mit weit aufgeriſſenen Augen an und 
wunderte ſich unzweifelhaft über unſern Appetit, denn wir waren alle gleich 
heißhungrig, ſelbſt a den das geſtohlene Stück Fleiſch doch bis zu einem 
gewiſſen Grade geſättigt haben ſollte. 

„Wo hätteſt du denn heute gegeſſen, wenn wir einander nicht begegnet 
wären?“ fragte Arthur nach einer Weile. 

„Wahrſcheinlich gar nicht!“ 

„Wo wirſt du denn morgen eſſen?“ 

m. haben wir das Glück, morgen wieder јо gute Menſchen zu treffen, 
wie heute.“ 

Auf dieſe Antwort hin wandte ſich Arthur, ohne mir noch etwas zu ſagen, 
in derſelben fremden Sprache an ſeine Mutter, die ich ſchon vorher von ihm 
gehört hatte, und redete lang mit ihr. Er ſchien um etwas zu bitten, das ſie 
nicht gleich gewähren wollte oder wogegen ſie wenigſtens Einwendungen erhob. 
Dann drehte er mit einemmal den Kopf zu mir hin und fragte: 

„Willſt du bei uns bleiben?“ 

Dieſer Vorſchlag kam mir ſo unerwartet, daß ich den Knaben ſprachlos 
anblickte, bis mir ſeine Mutter mit den Worten zu Hilfe kam: 

„Mein Sohn fragt dich, ob du bei uns bleiben willſt?“ 

„Auf dieſem Boote?“ 

„Jawohl; mein Sohn iſt krank, auf den Nat der Aerzte auf dies Brett 
geſchnallt worden, wie du ſiehſt, und ich fahre nun mit ihm auf dieſem Boote, 
damit ihm die Zeit nicht lang wird. Willſt du bei uns bleiben, ſo kannſt du 
uns auf der Harfe vorſpielen, wenn du magſt, mein Kind; deine Hunde Komödie 
ſpielen laſſen und uns gefällig ſein, während du wiederum nicht jeden Tag nach 
Zuſchauern zu ſuchen brauchſt, was für einen Knaben deines Alters ſicherlich 
oft recht ſchwer iſt.“ 

Wie ſehnlich hatte ich mir von jeher gewünſcht, einmal auf dem Waſſer 
zu fahren, und nun ſollte ich gar auf dem Waſſer leben! — das war mein 
erſter Gedanke bei dieſem Vorſchlage, der mir die Sinne umnebelte, wie ein 
märchenhafter Traum! 

Ich bedurfte keiner langen Ueberlegung, um einzuſehen, welch ein Glück 
dieſes Anerbieten für mich war und wie großmütig es mir gemacht war. Statt 
aller Antwort küßte ich der Dame bewegt die Hand. 

Dies Zeichen der Dankbarkeit ſchien ſie zu rühren, denn ſie ſtrich mir 
freundlich, ja faſt zärtlich mehrmals mit der Hand über die Stirn und ſagte 
halblaut: 

„Armer Kleiner!“ 

Da ſie mich aufgefordert hatte, Harfe zu ſpielen, hielt ich es für meine 
Pflicht, dieſem Wunſche ohne Zögern zu entſprechen. Dadurch vermochte ich 
meine Bereitwilligkeit wie meine Erkenntlichkeit am beſten zu zeigen, nahm 
alſo meine Harfe, ging nach dem vorderen Ende des Bootes und fing an zu 
ſpielen. | 
Aber zu gleicher Zeit führte die Dame eine kleine filberne Pfeife an die 
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Lippen, der ſie einen ſchrillen Ton entlockte; was mochte das bedeuten? Schon 
fürchtete ich, dieſer Pfiff ſolle ein Zeichen ſein, daß ich aufhören ſolle oder ſchlecht 
geſpielt habe, als Arthur, der alles bemerkte, was um ihn her vorging, den Grund 
meiner Beſorgnis erriet, und mich mit der Erklärung beruhigte, ſeine Mutter 
habe nur gepfiffen, damit die Pferde ſich wieder in Bewegung ſetzen ſollen. — 
So war es auch; die Pferde zogen an, das Fahrzeug entfernte ſich langſam 
vom Ufer und glitt nun auf dem ruhigen Waſſer des Kanals dahin, kleine 
Wellen plätſcherten gegen die Planken und die Bäume, von den ſchrägen Strahlen 
der untergehenden Sonne beleuchtet, blieben hinter uns zurück. 

„Magſt du nun ſpielen?“ fragte mich Arthur, worauf ich ohne Zögern 
alle die Stücke zum beſten gab, die mein Herr mich gelehrt hatte; der Kranke 
aber winkte ſeine Mutter durch eine Kopfbewegung an ſein Lager, ergriff ihre 
Hand und ließ ſie während der ganzen Zeit nicht wieder los. 
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Meine Wohlthäterin Mrs. Milligan war Engländerin und Arthur war 
ihr einziges lebendes Kind. Ein älterer Bruder war, wie ich nach und nach 
erfuhr, ſchon im Alter von ſechs Monaten auf geheimnisvolle Weiſe abhanden 
gekommen. Sein Vater lag damals im Sterben und Mrs. Milligan ſelbſt 
warf eine ſchwere Krankheit völlig bewußtlos danieder, ſo daß die Eltern im 
Augenblicke des traurigen Ereigniſſes die nötigen Schritte zur Wiederauffindung 
des entweder verlorenen oder geſtohlenen Kindes nicht perſönlich thun konnten. 
Als die unglückliche Frau zum Leben erwachte, war ihr Mann tot, ihr Sohn 
ſpurlos verſchwunden. Mr. James Milligan, ihr Schwager, hatte die Nach⸗ 
forſchungen geleitet, aber weder in Frankreich, England, Belgien, Deutſchland, 
noch in Italien zu entdecken vermocht, was aus dem Kinde geworden ſei. 
Vielleicht rechnete derſelbe darauf, die reiche Erbſchaft ſeines Bruders ати: 
treten, die ihm zufallen mußte, wenn der Verſtorbene keine Nachkommen 
hinterließ. 

Nach dem Tode Mr. Milligans kam der kleine Arthur zur Welt. Aber 
die Aerzte meinten, er wäre nicht lebensfähig und könne jeden Augenblick 
ſterben. Hatte James Milligan ſich Hoffnungen auf das Vermögen und den 
Titel ſeines Bruders gemacht, ſo brauchte er dieſen Augenblick ja nur abzu— 
warten. 

Gleichwohl trafen die Prophezeiungen der Aerzte nicht ein, denn wenn 
Arthur auch kränklich blieb, ſo ſtarb er doch nicht ſo ſchnell, wie befürchtet 
war, die Sorgfalt ſeiner Mutter erhielt ihn am Leben; ein Wunder, das Gott 
ſei Dank häufig vorkommt. 

Nachdem der arme Junge ſämtliche Kinderkrankheiten durchgemacht, hatte 
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ſich ſeit einiger Zeit ein ebenſo langwieriges, wie ſchmerzhaftes Hüftenleiden bei 
ihm entwickelt, wogegen zunächſt der Gebrauch von Schwefelbädern verordnet 
worden war. Mrs. Milligan, die nur für Arthur lebte, begab ſich mit ihm 
nach den Pyrenäen. Da die Kur ſich indeſſen als nutzlos erwies, ſchlugen die 
Aerzte endlich vor, den Kranken beſtändig lang ausgeſtreckt zu halten, ohne ihn 
je die Füße gebrauchen zu laſſen. 

Nun galt es, dem Knaben ſowohl Abwechſelung wie friſche Luft zu бег: 
ſchaffen, was mit einem fortwährenden Aufenthalte im Hauſe nicht zu ver⸗ 
einigen war. Durfte und konnte er ſich ſelbſt nicht mehr rühren, ſo mußte 
man eine bewegliche Wohnung für ihn erfinden, und Mrs. Milligan ließ aus 
dieſem Grunde in Bordeaux das Boot bauen, das meine Bewunderung immer 
mehr erregte, je genauer ich es kennen lernte. Dasſelbe war wirklich ein 
ſchwimmendes Haus mit Stube, Küche, Salon und Veranda. Je nach dem 
Wetter hielt Arthur ſich vom Morgen bis Abend entweder in dem Wohnzimmer 
oder in der Veranda auf, ſeine Mutter neben ſich. Die Landſchaftsbilder zogen 
in ſtetem Wechſel an ihm vorüber, ohne daß er etwas anderes zu thun brauchte, 
als die Augen zu öffnen. 

Die beiden waren vor vier Wochen von Bordeaux abgereiſt, die Garonne 
entlang gefahren und in den Kanal du Midi gekommen, auf welchem ſie die 
Seen und Kanäle längs dem mittelländiſchen Meere zu erreichen dachten. Dar: 
auf ſollte es die Rhone und die Сабпе hinauf in die Loire gehen, deren Lauf 
ſie bis nach Briare zu verfolgen beabſichtigten. Sodann wollten ſie durch den 
Kanal gleichen Namens in die Seine gelangen und dieſen Fluß bis Rouen 
entlang ſegeln, von wo fie ſich auf einem großen Schiffe nach England zurüd: 
begeben wollten. | 

Am Tage meiner Einſchiffung lernte ich nur das Zimmer kennen, das ich 
auf dem „Schwan“, — ſo hieß das Boot — bewohnen ſollte. Etwa zwei 
Meter lang und einen Meter breit, war es die niedlichſte und wunderbarſte 
kleine Kajütte, die eine kindliche Einbildungskraft ſich nur träumen kann. 

Außer zwei kleinen Platten in den Seitenwänden, die man herunterlaſſen 
und dann als Tiſch oder Stuhl benutzen konnte, beſtand das Mobiliar aus 
einer einzigen Kommode; aber was für eine Kommode: ſie glich mit ihrem 
reichen Inhalte der unerſchöpflichen Flaſche der Taſchenſpieler. Die obere 
Platte dieſes Wunderwerkes war nicht feſt, ſondern beweglich; hob man dieſelbe 
in die Höhe, ſo fand ſich ein vollſtändiges Bett darunter, groß genug, um ein 
höchſt bequemes Lager abzugeben. Unter dem Bette war eine Schublade mit 
allen möglichen zum Ankleiden erforderlichen Gegenſtänden verſehen, und unter 
dieſem Schubfache endlich noch ein zweites, das zur Aufbewahrung von Wäſche 
und Kleidungsſtücken diente. 

Ein kleines in der Planke befindliches Seitenfenſter, welches ſich vermittelſt 
einer runden Glasſcheibe ſchließen ließ, führte dem Raume Licht und Luft zu. 
Den Fußboden bedeckte ein ſchwarz und weiß karriertes Wachstuch; Decke und 
Seitenwände waren mit lackiertem Tannenholz getäfelt und alles ſah ſo ſauber 
aus, daß ich mich gar nicht ſatt daran ſehen konnte. 

Welch ein Wohlbehagen empfand ich aber erſt, als ich mich ins Bett, auf 
die weichen, feinen Leinentücher legte! — So etwas war mir noch nie де: 
boten worden; denn Mutter Barberins Betttücher waren aus Hanf gewoben 
und ſo ſteif und hart, daß ſie mir die Haut zerkratzten. Vitalis und ich lagen 
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meiſtenteils ohne Betttücher auf Heu oder Stroh, und erhielten wir je der⸗ 
gleichen in einer Herberge, ſo wäre eine gute Streu vorzuziehen geweſen. 

Wie viel weicher war doch dieſe Matratze, als die Tannennadeln, worauf 
ich in der vergangenen Nacht geſchlafen! Die Stille der Nacht ängſtigte mich 
nicht; das Dunkel zeigte mir keine Geſpenſter mehr und die Sterne, zu denen 
ich durch das kleine Fenſter hinaufſah, flüſterten mir nur noch Worte der Hoff: 
nung und Ermutigung zu. 

Ungeachtet meines herrlichen Lagers ſtand ich bei Tagesanbruch auf, um 
nach meinen Künſtlern zu ſehen, die ich ſämtlich in tiefem Schlafe an dem 
Platze fand, den ich ihnen angewieſen, gerade als hätten ſie ſchon Monate auf 
dieſem Boote verbracht. 

Der Matroſe, den ich abends vorher am Steuerruder bemerkt hatte, war 
|фоп auf, mit dem Reinigen des Verdecks beſchäftigt und zeigte ſich gleich бе: 
reit, uns die Planke ans Ufer zu werfen, ſo daß ich mit meiner Geſellſchaft 
in die Wieſen gehen konnte. 

Im Spiel mit den Tieren, im Laufen, Grabenüberſpringen und Baum⸗ 
erklettern verging die Zeit ſo ſchnell, daß wir bei unſerer Rückkehr die Pferde 
bereits angeſpannt fanden und es nur eines Zeichens mit der Peitſche bedurfte, 
damit ſie ſich auf den Weg machten. 

Ich ſtieg raſch ein, faſt unmittelbar darauf wurde das Tau gelöſt, welches 
unſer Fahrzeug am Ufer feſthielt; der Matroſe ging ans Steuer, der Bugſierer 
beſtieg ſein Pferd, der Block, in welchem das Schlepptau ſich bewegte, knarrte 
vernehmlich; — wir waren unterwegs. 

Welcher Genuß, im Boote zu reiſen! Die Pferde trabten gleichmäßig 
weiter und wir glitten leicht auf dem Waſſer dahin, ohne die geringſte Be- 
wegung zu fühlen. Die waldbewachſenen Ufer blieben hinter uns zurück, kein 
anderes Geräuſch, als das Läuten der Schellen, welche die Pferde um den 
Hals trugen, — als das leiſe Plätſchern der Wellen gegen den Kiel. 

Ich war ganz in Betrachtungen verloren; da hörte ich hinter mir meinen 
Namen ausſprechen, wandte mich ſchnell um und erblickte Arthur, der auf ſei⸗ 
nem Brette herangetragen wurde: ſeine Mutter war bei ihm. 

„Haſt du gut geſchlafen?“ fragte er freundlich, „beſſer als auf freiem 
Felde?“ — worauf ich ſo höflich antwortete, wie ich vermochte, indem ich mich 
dabei ebenſoſehr an die Mutter als an das Kind wandte. 

Dann erkundigte Arthur ſich nach den Hunden, die ich nebſt Joli⸗Coeur 
herbeirief, damit ſie „Guten Morgen“ ſagen ſollten. Erſtere machten ihre Ver⸗ 
beugung, Joli⸗Coeur aber ſchnitt Geſichter, als fürchte er, daß wir eine Vor⸗ 
ſtellung geben würden. 

Dazu kam es an jenem Morgen aber nicht, denn nachdem Mrs. Milligan 
ihren Sohn ſo hatte legen laſſen, daß er vor den Sonnenſtrahlen geſchützt 
war, nahm ſie neben ihm Platz und bat mich, die Hunde und den Affen fort⸗ 
zubringen, da Arthur jetzt arbeiten müſſe. 

Ich that, wie mir geheißen war, ging mit meiner Geſellſchaft nach vorn, 
und indem ich mich noch verwundert fragte, zu welcher Art von Arbeit dieſer 
arme kranke Knabe fähig ſein möge, ſah ich, daß er eine Aufgabe herſagen 
ſollte, deren Text ſeine Mutter in einem aufgeſchlagenen Buche verfolgte. 

Es ſchien ihm viele Schwierigkeiten zu machen, denn er ſtockte faſt nach 
jedem dritten Worte und machte viele Fehler. 
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Mrs. Milligan wies ihn mit ebenfoviel Sanftmut wie Feſtigkeit zurecht. 

„Du weißt deine Fabel nicht,“ ſagte ſie. 

„O Mama!“ antwortete er troſtlos. 

„Du machſt heute mehr Fehler, als geſtern.“ 

„Ich habe aber verſucht zu lernen.“ 

„Gleichviel, du haſt es nicht gethan.“ 

„Es war mir unmöglich.“ 

„Warum?“ 

„Das weiß ich nicht ... ich konnte nicht lernen . . . ich bin krank.“ 

„Du leideſt aber nicht am Kopfe und darfſt nicht unter dem Vorwande 
krank zu ſein in Unwiſſenheit aufwachſen.“ 

Das erſchien mir ein harter Ausſpruch, obwohl Mrs. Milligan voll⸗ 
kommen ruhig und freundlich warnte und noch hinzufügte: 

„Warum lernſt du deine Aufgaben nicht, da du doch weißt, wie ſehr du 
mich dadurch betrübſt?“ | 

„Ich kann nicht, Mama, ganz gewiß, ich kann nicht!“ rief nun Arthur, 
indem er bitterlich zu weinen anfing. 

Obgleich Mrs. Milligan ſelbſt ſo tief betrübt ſchien, ließ ſie ſich auch 
durch Arthurs Thränen nicht wankend machen, ſondern gab ihm das Buch mit 
den Worten zurück: 

„Ich hätte dich heute morgen ſo gern mit Remi und den Hunden ſpielen 
laſſen, kann dir das aber nicht erlauben, ehe du mir deine Fabel ohne Fehler 
hergeſagt haſt.“ Dann ging ſie auf die Kajütte zu und ließ ihren Sohn allein 
der ſo laut ſchluchzte, daß ich ihn von meinem Platze aus hören konnte. 

ch begriff gar nicht, wie Mrs. Milligan ſo ſtrenge gegen den armen 
Knaben ſein konnte, bei dem es doch gewiß nicht an böſem Willen, ſondern an 
ſeiner Krankheit lag, wenn er nicht lernte. Sie ſchien ihren Sohn ſo zärtlich 
zu lieben, und nun wollte ſie fortgehen, ohne ihm ein gutes Wort zu geben? 
Doch nein, ſie kehrte an der Kajüttenthüre wieder um, trat auf Arthur zu und 
fragte ihn: А 

„Sollen wir einmal verſuchen, die Fabel zuſammen zu lernen?“ 

„Ja, ja, Mama, das laß uns thun!“ rief er freudig aus, worauf ſeine 
Mutter ſich neben ihn ſetzte, das Buch wieder aufnahm und ihm ſeine Fabel 
— Der Wolf und das Schaf — langſam vorlas; Arthur ſprach ihr dieſelbe 
Wort für Wort, Satz für Satz nach, und nachdem Mrs. Milligan ihm die⸗ 
ſelbe vorgeleſen hatte, gab ſie ihm das Buch mit der Weiſung zurück, nun 
allein zu lernen, und ging in die Kajütte. 

Arthur machte ſich unverzüglich an ſeine Aufgabe. Ich konnte von meinem 
Platze aus ſehen, wie er die Lippen bewegte und ſich offenbar Mühe gab, zu 
lernen; nur hielt dieſer Eifer nicht lange ſtand; denn ſehr bald ſchaute er über 
das Buch hinweg, die Lippen bewegten ſich immer langſamer und mit einem⸗ 
mal ſtanden ſie ganz ſtill; er las weder, noch verſuchte er das Gelernte her⸗ 
zuſagen, ſondern ließ die Augen nach allen Richtungen ſchweifen, bis ſie endlich 
den meinigen begegneten. 

Ich machte ihm ein Zeichen mit der Hand, um ihn zu ſeiner Arbeit 
zurückzuführen; er lächelte mir freundlich zu, als wolle er für die Mahnung 
danken, und blickte abermals in ſein Buch. 

Aber bald irrten ſeine Blicke wieder von einer Seite des Kanals nach der 
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andern, ſo daß ich mich erhob, um ſeine Aufmerkſamkeit auf mich zu lenken, 
und abermals auf ſein Buch wies, das er dann mit zerſtreuter Miene zur 
Hand nahm. 

Leider ſchoß faſt in demſelben Augenblicke ein prächtiger Eisvogel gerade 
vor unſern Augen pfeilſchnell quer über den Kanal. 

Arthur hob den Kopf, um den Flug des Vogels zu verfolgen, dann ſah 
er zu mir hinüber und ſagte weinerlich: 

„Ich kann nicht und will doch ſo gern.“ 

Ich ging auf ihn zu und entgegnete ihm, daß ſeine Aufgabe gar nicht ſo 
ſchwer ſei; er behauptete das Gegenteil, worauf ich ihn verſicherte, daß ich ſie 
behalten zu haben glaubte, nachdem ich ſie von ſeiner Mama habe leſen hören. 

Er lächelte zweifelhaft. 

„Soll ich ſie dir herſagen?“ fragte ich nun. 

„Ach bewahre, das iſt ja unmöglich.“ 

„Durchaus nicht, laß mich's verſuchen und nimm das Buch.“ 

Er that es, ich fing an und machte nur wenige Fehler, ſo daß Arthur 
verwundert ausrief: 

„Was, du weißt ſie ja!“ 

И „Noch nicht јо recht, doch glaube ich, fie jetzt ohne Fehler wiederholen zu 
oͤnnen.“ 

„Wie haſt du das gemacht?“ 

„Ich habe nur aufmerkſam zugehört, als deine Mama las, ohne auf das 
zu achten, was um uns her vorging. 

Er wurde rot und wandte die Augen beſchämt ab. 

„Wie du gehört haſt, begreife ich ſchon,“ ſagte er dann, „und will ver- 
ſuchen, es ebenſo zu machen; aber ich verſtehe nicht, wie du es angeſtellt haſt, 
alle dieſe Worte zu behalten, ſie verwirren ſich alle in meinem Gedächtniſſe.“ 

Darüber hatte ich mir freilich ſelbſt keine Rechenſchaft gegeben und dachte 
nun um ſo eifriger über den Grund dafür nach, um die richtige Antwort auf 
Arthurs Frage zu finden. 

„Nun,“ fing ich wieder an, nachdem ich mich auf der richtigen Spur 
glaubte, „wovon iſt in dieſer Fabel die Rede? — von einem Schafe. Ich 
denke alſo zunächſt an Schafe und dann an das, was ſie thun. ‚Die Schafe 
waren ſicher in ihrer Hürde,‘ heißt es weiter. Nun ſtelle ich mir vor, wie die 
Schafe in ihrer Hürde liegen und ſchlafen, weil ſie ſich in Sicherheit befinden, 
und nachdem ich mir das deutlich vorgeſtellt habe, vergeſſe ich es nicht wieder.“ 

„Gut!“ meinte Arthur, „ich ſtelle mir die Schafe auch vor; „die Schafe 
waren ſicher in Hürde, ſiehſt du, da ſind ſchwarze und weiße, Schafe und 
Lämmer. Ich glaube ſogar, die Hürde zu ſehen, die aus Weiden geflochten iſt.“ 

„Das vergißt du alſo nicht wieder?“ 

„O nein!“ 

„Von wem werden die Schafe gewöhnlich bewacht?“ 

„Von Hunden.“ 

„Wenn dieſe die Schafe aber nicht zu bewachen brauchen, weil letztere in 
Sicherheit ſind, was thun die Hunde dann?“ 

„Nichts!“ 

„Mithin können fie ſchlafen, wie hier ſteht: ‚die Hunde ſchliefen!“ 

„Richtig, ſo iſt es ſehr leicht.“ 
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„Nicht wahr? Nun weiter. Wer hütet die Schafe noch außer den Hunden?“ 

„Ein Schäfer.“ 

„Wenn die Schafe aber ſicher in ihrer Hürde ſind, ſo hat der Schäfer 
auch nichts zu thun; wozu kann er die Zeit dann benutzen?“ 

„Zum Flötenſpielen. 4 

„Kannſt du ihn dir deutlich vorſtellen?“ 


„Ja.“ 

„Wo befindet er ſich?“ 

„Im Schatten einer großen Ulme.“ 

„Iſt er allein?“ 

„Nein, er iſt mit anderen benachbarten Schäfern zuſammen.“ 

„Wenn du alſo Schafe, Hürde, Hunde und Schäfer deutlich vor Augen 
ſiehſt, glaubſt du dann nicht, den Anfang deiner Fabel ohne Fehler herſagen 
zu können?“ 

„O ja!“ 

„Verſuche einmal!“ 

Als Arthur mich ſo ſprechen und erklären hörte, auf welche Weiſe man 
eine anſcheinend ſo ſchwierige Aufgabe ganz leicht bewältigen könnte, ſah er mich 
halb gerührt, halb furchtſam an, als ſei er nicht völlig von der Wahrheit deſſen 
überzeugt, was ich ihm ſagte; nach einigen Augenblicken faßte er indeſſen Mut 
und begann: 

„Die Schafe waren ſicher in ihrer Hürde, die Hunde ſchliefen und der 
Schäfer ſpielte mit anderen benachbarten Schäfern Flöte im Schatten einer 
großen Ulme.“ 

„Jetzt weiß ich es, ich habe keinen Fehler gemacht!“ rief er vergnügt 
und klatſchte in die Hände; da fragte ich ihn, ob er den Reſt der Fabel auf 
dieſelbe Art lernen wolle. 

„Ja, mit dir kann ich es lernen, das weiß ich,“ — war die frohe Ant⸗ 
wort. — „Ach! wie wird Mama ſich freuen!“ 

Nun fing er voller Eifer an, ſich den letzten Teil der Fabel einzuprägen; 
er hatte das Ganze nach kaum einer Viertelſtunde inne und wiederholte es ge⸗ 
rade ohne Fehler, als ſeine Mutter auf uns zukam. Dieſe, in der Meinung, 
wir ſpielten miteinander, ſchien ärgerlich über unſer Beiſammenſein; Arthur 
aber ließ ſie nicht zu Worte kommen, ſondern jauchzte ihr entgegen: 

„Ich weiß ſie, und er hat ſie mich gelehrt!“ 

Mrs. Milligan ſah mich ganz erſtaunt an und wollte mich eben genauer 
darüber befragen, als Arthur ihr unaufgefordert und triumphierend die Fabel 
vom Wolfe und dem Schafe herſagte, ohne nur einmal ſtecken zu bleiben. 

Ein Lächeln erhellte Mrs. Milligans edle Züge, es kam mir vor, als 
träten ihr die Thränen in die Augen; ich weiß aber nicht, ob ſie weinte, da ſie ſich 
über ihren Sohn beugte, um ihn zärtlich zu küſſen und in die Arme zu ſchließen. 

„Die Worte allein, das iſt dummes Zeug,“ ſagte Arthur, „das hat gar 
keinen Sinn; man muß ſich an die Gegenſtände halten, die kann man ſich 
vorſtellen, ſie im Geiſte ſehen, und das hat Remi mich gelehrt; er hat mir den 
Schäfer wit feiner Flöte gezeigt, jo daß ich gar nicht mehr an das dachte, was 
mich umgab, als ich beim Lernen die Augen aufſchlug, ſondern nur an den 
Schäfer mit ſeiner Flöte; ja, ich hörte ſogar die Weiſe, die er blies. Soll ich 
ſie dir ſingen, Mama?“ 
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Damit ſang er ein ſchwermütiges engliſches Lied. 

Diesmal weinte Mrs. Milligan wirklich, und als ſie ſich aufrichtete, be— 
merkte ich ihre Thränen auf den Wangen ihres Kindes; dann ging ſie auf 
mich zu, drückte mir die Hand ſo freundlich, daß es mich tief rührte, und ſagte: 

„Du biſt ein guter Junge.“ 

Ich habe dieſen Zwiſchenfall ſo ausführlich erzählt, um zu erklären, welcher 
Wechſel ſich ſeit dieſem Tage in meiner Stellung vollzog. Abends zuvor hatte 
man mich als Tierführer aufgenommen, der ein krankes Kind vermittelſt ſeines 
Affen, ſeiner Hunde und ſeiner eigenen Perſon aufheitern und zerſtreuen ſollte; 
jetzt aber ward ich zum Gefährten, ja faſt zum Freunde des Kranken. 

Wie ich ſpäter erfuhr, war Mrs. Milligan untröſtlich darüber, daß ihr 
Sohn nichts lernte oder nichts lernen konnte; denn weil ſie wußte, daß ſeine 
Krankheit ſehr langwierig ſein würde, wünſchte ſie um ſo mehr, er möge ſich 
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trotz derſelben an beſtimmte Thätigkeit gewöhnen und ſich ausreichende Vor— 
kenntniſſe aneignen, damit er nach erfolgter Geneſung die verlorene Zeit um 
ſo ſchneller wieder einholen könne. — Bisher hatten ihre Bemühungen nur 
wenig Erfolg gehabt; Arthur war zwar nicht widerſpenſtig, aber weder auf— 
merkſam noch fleißig. Er nahm das Buch, aus dem er lernen ſollte, bereit⸗ 
willig zur Hand, aber mit dem Geiſte war er nicht bei ſeiner Aufgabe, ſondern 
wiederholte die Worte, die man ihm faſt gewaltſam einprägte, nur mechaniſch, 
ſo gut oder ſchlecht es eben gehen wollte, öfter aber ſchlecht als gut, — zum 
lebhaften Kummer ſeiner Mutter, die faſt an ihm verzweifelte. 

Daher ihre große Freude, als er ihr eine Fabel ohne Fehler wiederholte, 
die er mit mir in einer halben Stunde gelernt, nachdem ſie drei Tage lang 
vergeblich verſucht hatte, ihm dieſelbe beizubringen. 

Wenn ich jetzt zurückdenke an die ſchönen Tage, die ich damals bei Mrs. 
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Miligan und Arthur auf dem Boote verbrachte, јо find das doch die glück⸗ 
lichſten meiner ganzen Kindheit geweſen! 

Arthur faßte bald eine warme Neigung zu mir, und ſah ich ihn, ohne 
weitere Ueberlegung mich nur meinen Gefühlen hingebend, ganz wie einen Bruder 
an. Wir zankten uns nie, er ließ mich ſo wenig die Ueberlegenheit ſeiner 
Stellung fühlen, wie ich jemals ſchüchtern ihm gegenüber war — ich dachte 
nicht einmal daran, daß ich überhaupt befangen ſein könne. Teilweiſe mochte 
das wohl von meiner Jugend und Unbekanntſchaft mit dem Leben herrühren; 
hauptſächlich aber dankte ich es Mrs. Milligans Güte und Zartgefühl, denn 
ſie behandelte mich wie ihr eigenes Kind. 

An kühlen Abenden pflegten wir uns in den Salon zu begeben, ſobald 
das Boot zum Stillſtand gebracht war; dann wurde ein luſtiges Feuer an⸗ 
gezündet, um alle Feuchtigkeit, beſonders die dem Kranken ſchädlichen Nebel zu 
vertreiben, die Lampe angezündet und Arthur an ſeinen Platz vor dem Tiſche 
getragen. Dann zeigte Mrs. Milligan uns Bilderbücher oder Photographien, 
die, wie das Boot, das uns trug, mit Rückſicht auf dieſe Reiſe ausgewählt 
waren, las uns vor oder machte uns mit den Sagen und der Geſchichte der 
Gegenden bekannt, in denen wir uns gerade befanden. Während des Sprechens 
verwandte ſie kein Auge von ihrem Sohne und bemühte ſich, nur dem kind⸗ 
on Verſtändniſſe angemeſſene Gedanken in möglichſt klaren Worten auszu⸗ 
drücken. 

Bei warmem Wetter fiel mir an unſern Abenden auch eine thätige Rolle 
zu; ich nahm meine Harfe, ging ans Ufer, verbarg mich im Schatten eines 
Baumes und ſang alle Lieder, ſpielte alle Weiſen, die ich kannte, da es Arthur 
Freude machte, in der Stille des Abends Muſik zu hören, ohne den zu ſehen, 
der ſie ausführte. Häufig rief er mir ein „da capo!“ zu, und dann fing ich 
mein Stück wieder von vorn an. 

Welch ruhiges, glückliches Leben für ein Kind, das, wie ich, Mutter Bar⸗ 
berins Hütte nur verlaſſen hatte, um dem Signor Vitalis auf den Landſtraßen 
zu folgen! — welcher Unterſchied zwiſchen den Salzkartoffeln meiner armen 
Pflegemutter und all den Leckerbiſſen aus Mrs. Milligans Küche! Welchen 
Gegenſatz bildete die Bootfahrt zu weiten Fußwanderungen im Schmutz, im 
Regen, bei brennender Sonne in den Fußſtapfen meines Herrn! 

Dennoch waren es bei weitem nicht dieſe Annehmlichkeiten allein, welche 
mich ſo glücklich machten, ſondern die geiſtigen Genüſſe, die ſich mir in dieſem 
neuen Leben boten, das tröſtliche Bewußtſein, mich jemand innig anſchließen zu 
können und meine Anhänglichkeit verſtanden und erwidert zu ſehen. 

Zweimal ſchon waren die Bande gelöſt oder zerriſſen, die mich mit denen 
verknüpften, die ich liebte; man hatte mich der Mutter Barberin fortgenommen, 
mich von Vitalis getrennt, und zweimal in meinem Leben hatte ich allein auf 
der Welt geſtanden, ohne Stütze oder Anhalt, ohne andere Freunde, als meine 
Tiere. 

Nun aber hatte ich in meinem Kummer und meiner Einſamkeit Menſchen ge⸗ 
funden, die mir Wohlwollen erzeigten, denen ich mich hingeben durfte; eine 
ſchöne, liebreiche Frau, ein Kind meines Alters, das mich wie einen Bruder 
behandelte. Das war für ein ſo liebebedürftiges Gemüt, wie das meine, die 
höchſte, reinſte Freude, die es geben konnte. Ja, wenn ich recht lebhaft dar⸗ 
über nachdachte, daß ich nie eine Familie haben, nie der Liebe einer Mutter 
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teilhaftig werden würde — vielleicht јар ich Mutter Barberin noch einmal 
wieder, aber ſie war nur meine Pflegemutter und ich durfte ſie nicht mehr 
„Mutter“ nennen — dann konnte ich, der kraftvolle, geſunde Knabe, den bleichen, 
kranken Arthur um ſein Glück beneiden! — Er hatte eine Mutter, die er nach 
Herzensluſt liebkoſen durfte, während ich kaum wagte, die Hand der edlen Frau 
zu berühren — ich ſtand allein, ganz allein! — 
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Von Villefranche waren wir ſo über Avignonnet und die Denkſteine von 
Naurouſe nach Caſtelnaudary gekommen. 

Von dort fuhren wir nach dem mittelalterlichen Carcaſſonne und dann 
durch die wegen ihrer acht zuſammenhängenden Einſätze ſo merkwürdige Schleuſe 
von Fouſerannes nach Beziers. 

Aber die Zeit eilte unaufhaltſam vorwärts und der Augenblick nahte, wo 
mein Herr aus dem Gefängniſſe entlaſſen werden mußte, ein Gedanke, der mich 
immer mehr peinigte, je weiter wir uns von Toulouſe entfernten. Ach, es 
fuhr ſich ſo wundervoll in dem Boote dahin, ohne Kummer, ohne Sorge — 
aber was half das alles? — ich mußte ja wieder zurück und den auf dem 
Waſſer zurückgelegten Weg noch einmal zu Fuße machen; dann war es vorbei 
mit dem guten Bette, den fetten Biſſen, den gemütlichen Abenden im Salon 
und — das Härteſte von allem — ich mußte Arthur und Mrs. Milligan lebe: 
wohl ſagen! Kaum hatte ich ſie liebgewonnen, als ich ſie auch ſchon wieder 
verlieren, auf den Verkehr mit ihnen, ja ſelbſt auf die Hoffnung eines Wieder⸗ 
ſehens verzichten ſollte. So hatte man mich von Mutter Barberin fortgeriſſen, 
ſo wurde ich jetzt von denen getrennt, mit denen ich mein ganzes Leben hätte 
verbringen mögen! — 

Der Abſchied fiel mir ſchwer, doch er war unvermeidlich, und ich entſchloß 
mich endlich, Mrs. Milligan mein Leid mitzuteilen, indem ich ſie fragte, wie 
lange Zeit ich wohl brauche, um nach Toulouſe zurückzugelangen, da ich vor 
der Thüre des Gefängniſſes zu ſein wünſchte, wenn ſich dieſelbe für meinen 
Herrn öffnen würde. 

Als Arthur von der Abreiſe hörte, ſchrie er laut auf: 

„Ich will nicht, daß Remi fortgeht!“ 

Darauf konnte ich nur entgegnen, daß ich nicht frei über mich verfügen 
dürfe, ſondern von meinem Herrn abhänge, an den meine Eltern mich vermietet 
hätten; und daß ich meinen Dienſt bei ihm antreten müſſe, ſobald er meiner 
bedürfe. Dabei ſprach ich von meinen Eltern, ohne zu erwähnen, daß dieſe 
nicht meine rechten Eltern ſeien; ich hätte ja lieber ſterben mögen, als Mrs. 
Milligan eingeſtehen, ich ſei nur ein Findelkind. Nach der wegwerfenden Ve: 
handlung, welche dieſen armen Weſen in unſerem Dorfe zu teil wurde, hielt 
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ich dieſelben für die verächtlichſten Geſchöpfe der Welt und befürchtete natürlich, 
meine freundliche Wohlthäterin, die mich zu ſich emporgehoben, müſſe mich mit 
Widerwillen von ſich ſtoßen, ſobald ſie erfahre, wem ſie während dieſer ganzen 
Zeit ſo viel Güte erzeigt habe. 

„Mama, Remi muß bei uns bleiben!“ fing Arthur wieder an, der ſeine 
Mutter in allen nicht zur Arbeit gehörenden Dingen vollſtändig beherrſchte. 

„Ich möchte ihn nur zu gern behalten,“ war die Antwort, „du fühlſt 
Freundſchaft für ihn und auch ich habe ihn gern, aber die Erfüllung dieſes 
Wunſches hängt von zwei andern Umſtänden ab, über die wir keine Macht 
haben. — Zunächſt muß Remi damit einverſtanden ſein .. ..!“ 

„O, Remi wird ſchon wollen!“ fiel Arthur ihr in die Rede. „Nicht wahr, 
Remi, du magſt nicht nach Toulouſe zurück?“ — 

„Dann aber muß auch ſein Herr ſich bereit erklären, auf ſeine Rechte über 
den Knaben zu verzichten,“ fuhr Mrs. Milligan fort, ohne auf Arthurs Unter⸗ 
brechung zu achten oder meine Antwort abzuwarten. 

„Remi, Remis Meinung zuerſt!“ rief Arthur wieder, welcher ſeinen Wunſch 
nicht aufgeben wollte. 

Ein ſo guter Herr Vitalis mir auch geweſen, und ſo dankbar ich ihm für 
ſeinen Unterricht wie für ſeine Sorgfalt war, ſo ließ ſich doch gar kein Ver— 
gleich zwiſchen dem Daſein ziehen, das ich bei ihm geführt, und demjenigen, 
was ſich mir bei Mrs. Milligan bot, ja, ich konnte nicht einmal meine Zu⸗ 
neigung für Vitalis mit derjenigen vergleichen, die ich für Mrs. Milligan und 
Arthur empfand. Bei reiferem Nachdenken ſagte ich mir allerdings, es ſei un⸗ 
recht von mir, meinem Herrn dieſe Fremden vorzuziehen, die ich erſt ſeit kurzer 
Zeit kannte, aber dennoch verhielt es ſich ſo — ich liebte Mrs. Milligian und 
Arthur innig. 

„Ehe Remi ſich entſcheidet,“ nahm Mrs. дап wieder das Wort, 
„muß er ſich wohl überlegen, daß ich ihm nicht nur ein Leben des Vergnügens 
und Müßiggehens, ſondern vielmehr ein Leben der Arbeit anbiete; er muß ſich 
geiſtig anſtrengen, fleißig lernen, über ſeinen Büchern ſitzen und Arthur in ſeinen 
Studien folgen; das alles muß ſorgfältig gegen die Freiheit und Ungebundenheit 
des Lebens auf der Landſtraße abgewogen werden.“ 

„Da bedarf es keines langen Bedenkens!“ ſagte ich nun; „ich verſichere 
Sie im Gegenteil, daß ich Ihr Anerbieten ſehr wohl zu ſchätzen weiß.“ 

„Siehſt du wohl, Mama, daß Remi gern will!“ rief Arthur und klatſchte 
fröhlich in die Hände. Als die Mama von Büchern und Arbeiten ſprach, hatte 
er ganz ängſtlich ausgeſehen, aber meine Antwort ſchien ihn ſichtlich zu beruhigen; 
er wünſchte nichts mehr, als daß ich bei ihm bleiben und ihm beiſtehen möchte, 
denn vor Büchern hatte er eine gewaltige Angſt. Zum Glück war es mit mir 
ganz anders; die wenigen Bücher, die mir in die Hand gekommen waren, hatten 
mir nur Freude gemacht, von Mühe und Abſcheu wußte ich nichts. So kam 
mein Dank für Mrs. Milligans großmütigen Vorſchlag aus vollem Herzen; ich 
war glücklich in der Vorſtellung, daß ich den „Schwan“ nicht verlaſſen ſolle, 
ſondern bei Arthur und ſeiner Mutter bleiben dürfe. 

„Jetzt müſſen wir alſo die Einwilligung deines Herrn zu erlangen ſuchen,“ 
fuhr Mrs. Milligan fort, „den ich zu dieſem Zwecke brieflich um die Freund— 
lichkeit bitten werde, ſich zu uns nach Cette zu begeben, da wir nicht gut nach 
Toulouſe zurückfahren können. Ich will ihm die Reiſekoſten überſenden, und 
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wenn ich ihm den Grund mitteile, der uns hindert, uns der Eiſenbahn zu be⸗ 
dienen, ſo hoffe ich wohl, daß er meiner Einladung nachkommt.“ 

Meine ſehnlichſten Wünſche ſchienen in Erfüllung gehen zu ſollen, als habe 
eine gute Fee mich mit ihrem Zauberſtabe berührt. ö 

„Geht er auf meinen Vorſchlag ein,“ fuhr meine Wohlthäterin fort, „ſo 
brauche ich mich nur noch mit Remis Eltern auseinanderzuſetzen, die natürlich 
auch darüber befragt werden müſſen.“ 

Meine Eltern befragen! Ach! durch dieſe Worte ſtieß ſie mich unbarm⸗ 
herzig aus meinen Träumen in die Wirklichkeit zurück. 

Dann mußte die Wahrheit an den Tag kommen; und das Findelkind 
würde von denen mit Verachtung zurückgeſtoßen werden, die es noch eben wie 
ihresgleichen behandelt, die es hatten zu ſich nehmen wollen. 

Ich war wie zerſchmettert und außer ſtande, Mrs. Milligan zu antworten, 
die mich ganz verwundert anſah und anfänglich verſuchte, mich zum Sprechen 
zu bewegen. Endlich aber ſchien ihr der Gedanke zu kommen, daß mich die nahe 
е” Ankunft meines Herrn јо aufrege, und fie drang nicht weiter 
in mich. 

Glücklicherweiſe fand obige Unterredung abends, kurz vor dem Schlafen⸗ 
gehen ſtatt, ſo daß ich den fragenden Blicken Arthurs und ſeiner Mutter bald 
ausweichen und mich in meine Kajütte zurückziehen konnte, wo ich die erſte 
ſchlechte Nacht an Bord des „Schwan“ verbrachte, eine ſchlimme, lange, fieber⸗ 
hafte Nacht. 

Was thun? was ſagen? Ich verfolgte dieſen Gedanken nach allen Rich⸗ 
tungen und faßte die widerſprechendſten Entſchlüſſe, bis ich mir endlich vor⸗ 
nahm, den Dingen ihren Lauf zu laſſen und mich in mein Schickſal zu ergeben, 
wie es ſich auch geſtalten möge. ң 

Am Ende verzichtete Vitalis nicht auf feine Rechte, und in dem Falle 
brauchte das, wie ich glaubte, entſetzliche Geheimnis meiner Herkunft nicht ent⸗ 
hüllt zu werden; ja in meiner Angſt vor Entdeckung ertappte ich mich auf dem 
Wunſche, daß mein Herr nicht auf Mrs. Milligans Wunſch eingehen möge. 
Lieber eine Trennung von meiner freundlichen Wohlthäterin, als daß dieſe die 
Wahrheit erfuhren. 

Vitalis antwortete pünktlich, teilte Mrs. Milligan in wenigen Zeilen mit, 
daß er am nächſten Sonnabend mittags um zwei Uhr in Cette eintreffen und 
dann die Ehre haben werde, ihrer Einladung Folge zu leiſten. 

Ich erbat mir die Erlaubnis, nach dem Bahnhofe gehen zu dürfen, und 
nahm die Tiere mit, um die Ankunft unſeres Herrn mit ihnen gemeinſchaftlich 
zu erwarten. 

Die Hunde benahmen ſich unruhig, als merkten ſie etwas, während Joli⸗ 
Coeur ſich ganz gleichgültig zeigte. Ich war im höchſten Grade erregt: es ſollte 
ja über meine ganze Zukunft entſchieden werden. Ach, hätte ich nur den Mut 
dazu finden können, wie würde ich Vitalis gebeten haben, zu verſchweigen, daß 
ich ein Findelkind ſei, aber ich vermochte nicht einmal, das verhaßte Wort über 
die Lippen zu bringen. 

Die drei Hunde an der Leine, Joli⸗Coeur unter der Jacke, ſtand ich in 
einer Ecke auf dem Bahnhofe und wartete, ohne zu beachten, was um mich her 
vorging, ſo daß ich erſt durch die Hunde darauf aufmerkam gemacht wurde, 
daß der Zug und in ihm unſer Herr eingetroffen ſei. Die treuen Tiere hatten 
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ihn gewittert, riſſ en mich plötzlich nach vorn, und da ich mich nicht vorſah, 
waren ſie mir im Nu entwiſcht. Freudig bellend liefen ſie davon, und faſt in 
demſelben Augenblicke ſah ich ſie an Vitalis emporſpringen, der in ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen Anzuge daſtand. Obwohl weniger geſchmeidig als ſeine Kameraden, 
war Capi allen voran ſeinem Herrn in die Arme geſprungen, während Zerbino 
und Dolce ſich an deſſen Beine klammerten. 

Mittlerweile war ich herangekommen; Vitalis ſetzte Capi auf die Erde, 
ſchloß mich in die Arme und küßte mich zum erſtenmal im Leben, wobei er 
mehrmals wiederholte: 

„Buon di, povero caro!“ 

Mein Herr war ja niemals hart, aber auch nie zärtlich gegen mich ge⸗ 
weſen, und ich war daher durchaus nicht an derartige Gefühlsausbrüche bei ihm 
gewöhnt, ſo daß mir jetzt unwillkürlich die Thränen in die Augen kamen; be⸗ 
fand ich mich doch ohnedies in einer Stimmung, in der das Herz leicht überfließt. 

Aber Vitalis ſonſt ſo aufrechte Haltung war gebeugt, das Geſicht bleich, 
die Lippen farblos; er war im Gefängniſſe ſehr gealtert, und als er merkte, 
daß mir ſein Ausſehen auffalle, ſagte er wehmütig⸗freundlich: 

„Du findeſt mich verändert, nicht wahr, mein Junge? Ja, ja, das Ge⸗ 
fängnis iſt ein ſchlechter Aufenthalt und die Langeweile eine ſchlimme Krank⸗ 
heit, aber jetzt wird das alles beſſer werden.“ 

Danach lenkte er mit der Frage ab: 

„Wie haſt du denn die Dame kennen gelernt, die mir geſchrieben hat?“ 
Ich ſchilderte ihm meine Begegnung mit dem „Schwan“, ſowie mein Leben bei 
den Inſaſſen desſelben, und zwar um ſo eingehender, als ich mich fürchtete, an 
das Ende meiner Erzählung zu kommen und dann von einem Gegenſtande an⸗ 
fangen zu müſſen, der mich entſetzte. Ich hätte meinem Herrn in dieſem Augen⸗ 
blicke um keinen Preis ſagen mögen, daß ich ihn zu verlaſſen wünſche, um bei 
Mrs. Milligan und Arthur zu bleiben; aber glücklicherweiſe brauchte ich ihm 
dies Geſtändnis nicht zu machen, da wir noch lange vor dem Schluſſe meines 
Berichtes in dem Gaſthofe anlangten, wo Mrs. Milligan wohnte, und Vitalis 
auch durchaus nicht von den Vorſchlägen ſprach, welche ihm dieſelbe in ihrem 
Briefe gemacht haben mußte. 

„Und dieſe Dame erwartet mich?“ ſagte er, als wir in den Gaſthof ein⸗ 
traten. 

„Ja, ich werde Sie nach ihrem Zimmer führen.“ 

„Das iſt nicht nötig, ſage mir nur die Nummer desſelben und warte hier 
mit den Hunden und Joli⸗Coeur auf mich.“ 

So wenig ich mich ſonſt ſeinen Anordnungen zu widerſetzen pflegte, wollte 
ich doch meinen Herrn bitten, ihn zu Mrs. Milligan begleiten zu dürfen; aber 
er ſchloß mir durch eine Handbewegung den Mund und ich blieb gehorſam auf 
einer Bank vor dem Hauſe ſitzen, die Hunde bei mir. Auch dieſe wären ihm 
gern nachgelaufen, wagten aber ebenſowenig, ſeinen Weiſungen entgegenzuhandeln, 
wie ich; Vitalis verſtand zu befehlen. 

Während ich nun eifrig darüber nachdachte, warum ich ſeinem Geſpräche 
mit Mrs. Milligan nicht beiwohnen ſolle, was mir doch ebenſo natürlich wie 
gerecht erſchien, kam er ſchon wieder zurück und — — — „Sage dieſer Dame 
lebewohl,“ gebot er, „ich werde hier auf dich warten; in zehn Minuten gehen 
wir fort.“ 
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Ich war ganz verſtört. 

„Was ſtehſt du ſo einfältig da?“ ſagte er nach einigen Augenblicken, „haſt 
du mich nicht verſtanden? Geh', eile dich!“ 

So hart hatte er noch nicht mit mir geſprochen; — ich fuhr in die Höhe 
und ſchickte mich an, ihm mechaniſch zu gehorchen, ohne zu begreifen, was ich 
eigentlich ſolle; aber nach einigen Schritten kehrte ich wieder um und fragte: 

„Sie haben alſo geſagt —?“ Denn meine fixe Idee über das Findel⸗ 
kind beherrſchte mich ſo vollkommen, daß ich ſchon glaubte, in zehn Minuten 
fortgehen zu müſſen, weil mein Herr erzählt habe, was er über meine Geburt 
wußte. Ich fühlte mich förmlich erleichtert, als er antwortete: 

„Ich habe gejagt, daß ich nicht geneigt іеі, meine Rechte auf dich абзи: 
treten, weil wir einander gegenſeitig nützen; geh' nun und komm' bald wieder!“ 

Als ich in Mrs. Milligans Zimmer trat, fand ich Arthur in Thränen 
und ſeine Mutter über ihn gebeugt, um ihn zu tröſten. 

„Nicht wahr, Remi, du gehſt nicht fort?“ rief er mir entgegen. 

’ Pl Milligan aber antwortete ſtatt meiner und erklärte, ich müſſe ge 
orchen 

„Ich habe deinen Herrn gebeten, dich bei uns behalten zu dürfen,“ ſagte 
ſie mit einem Ausdrucke in der Stimme, der mir die Thränen in die Augen 
trieb, „doch will er nicht darauf eingehen, und nichts hat ihn von ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe zurückbringen können.“ 

„Er iſt ein ſchlechter Menſch!“ rief Arthur dazwiſchen. 

„Nein, das iſt er durchaus nicht,“ fuhr Mrs. Milligan fort, „er ſagte, 
du ſeiſt ihm nützlich, und ſprach nicht nur wie ein rechtſchaffener Mann, ſondern 
auch wie einer, der aufrichtige Zuneigung zu dir gefaßt und höher ſteht als 
ſein Beruf.“ 

„Ich habe dies Kind lieb,“ ſagte er, um ſeine Weigerung zu begründen, 
„und das Kind liebt mich wieder; die rauhe Schule des Lebens, das es bei 
mir führt, iſt ihm dienlicher, als die verkappte Dienſtbarkeit, in welcher Sie es 
gegen Ihren eigenen Willen halten würden; denn Ihr Sohn kann es nicht 
werden, wohl aber der meine, und das iſt beſſer, als das Spielzeug Ihres 
kranken Knaben abzugeben, ſo ſanft und gut derſelbe auch zu ſein ſcheint. 
Sie wollen ihn zwar unterrichten und erziehen laſſen, aber Sie würden nicht 
ſeinen Charakter, ſondern nur ſeinen Verſtand bilden. Auch ich werde ihn 
unterrichten.“ 

„Aber er iſt doch nicht Remis Vater!“ rief Arthur. 

„Obgleich nicht ſein Vater, ſo iſt er doch ſein Herr; Remi gehört ihm, 
weil ſeine Eltern ihn an dieſen Mann vermietet haben, und er muß ihm für 
den Augenblick gehorchen.“ 

„Ich will nicht, daß Remi fortgeht.“ 

„Deſſenungeachtet muß er ſeinem Herrn folgen, wenn auch hoffentlich nicht 
auf lange Zeit. Ich will an Remis Eltern ſchreiben und verſuchen, mich mit 
denen zu verſtändigen.“ 

„O nein!“ rief ich in voller Angſt. 

„Wie, nein?“ 

„O, nein, nein, ich bitte Sie!“ 

„Es bleibt uns aber kein anderes Mittel, mein Kind.“ 

„Wenn ich Sie aber bitte, das nicht zu thun?“ 
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Hätte Mrs. Milligan nicht von meinen Eltern geſprochen, jo würde ſich 
mein Abſchied wahrſcheinlich weit über die bewilligten zehn Minuten ausgedehnt 
haben; — nun lag mir daran, denſelben ſo kurz wie möglich zu machen. 

„Sie wohnen in Chavanon, nicht wahr?“ fuhr Mrs. Milligan fort, ohne 
auf meine Bitten zu achten; ich aber antwortete ihr nicht, ſondern ging auf 
Arthur zu, ſchloß ihn in die Arme und küßte ihn mehrmals mit all der brüder⸗ 
lichen Zärtlichkeit, die ich für ihn empfand, dann riß ich mich aus ſeiner ſchwachen 
Umſchlingung los, wandte mich zu Mrs. Milligan, vor der ich niederkniete und 
ihr die Hand küßte. 

„Armes Kind!“ ſagte ſie, neigte ſich über mich und küßte mich auf die 
Stirn. 

Nun ſtand ich ſchnell auf und lief nach der Thüre, von wo ich noch 
ſchluchzend zurückrief: 

„Arthur, ich werde dich immer lieb behalten, und Sie, gnädige Frau, 
werde ich nie vergeſſen!“ 

„Remi, Remi!“ rief Arthur. 

Aber ich hörte nichts mehr, ich war hinausgegangen und hatte die Thür 
hinter mir geſchloſſen; einen Augenblick ſpäter war ich bei meinem Herrn. 

„Fort!“ — befahl dieſer, und damit verließen wir Cette auf der nach 
Frontignan führenden Straße. 

So wurde ich von meinem erſten Freunde getrennt, um mein abenteuer⸗ 
liches Leben von neuem zu beginnen. 
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Wiederum mußte ich den Fußſtapfen meines Herrn folgen und, die Harfe 
über meine ſchmerzende Schulter geworfen, die Landſtraße im Regen und Sonnen⸗ 
ſchein, durch Staub und Schmutz entlang wandern, auf öffentlichem Platze den 
Dummkopf ſpielen, und je nach den Wendungen des Stückes weinen oder lachen, 
um das „verehrliche Publikum“ zu unterhalten. ö 

Das war ein rauher Uebergang, denn man gewöhnt ſich raſch an Glück 
und Wohlleben, und ich ſpürte einen Widerwillen gegen mein jetziges Daſein, 
eine Langeweile und Ermüdung, die ich nicht gekannt, bevor ich zwei Monate 
lang mit den Glücklichen dieſer Welt zugebracht hatte. 

Mehr als einmal blieb ich auf unſern langen Märſchen ein wenig hinter 
Vitalis zurück, um ungehindert an Arthur, Mrs. Milligan, den „Schwan“ 
denken, im Geiſte dahin zurückkehren und in der Vergangenheit leben zu können, 
und lag ich abends in einer ſchmutzigen Dorfherberge und dachte an meine 
Kajütte im „Schwan“ — wie grob kamen mir dann die Leintücher vor! 

Aber die ſchöne Zeit war unwiederbringlich dahin, ich ſollte nicht mehr 
mit Arthur ſpielen, Mrs. Milligans einſchmeichelnde Stimme nicht mehr hören. 

Zum Glück hatte ich in meinem lebhaften und anhaltenden Kummer doch 
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den einen Troſt, daß mein Herr viel weicher, ja viel zärtlicher — wenn dieſer 
Ausdruck überhaupt auf Vitalis angewendet werden konnte — mit mir war, 
als er je zuvor geweſen. N 

Die bedeutende Wandlung, die ſich nach dieſer Seite hin in ſeinem 
Charakter oder doch in ſeinem Weſen gegen mich vollzogen hatte, war das 
einzige, was mich aufrecht hielt und meinen Thränen Einhalt gebot, wenn die 
Erinnerung an Arthur mir faſt das Herz abdrückte; denn ich fühlte, daß ich 
nicht mehr allein in der Welt ſtehe und mein Herr mir mehr ſei als ein Herr. 

Ja, häufig fühlte ich ſo lebhaft das Bedürfnis, meine Anhänglichkeit an 
ihn auch nach außen zu bethätigen, daß ich ihm hätte um den Hals fallen 
mögen, wenn Vitalis ein Mann geweſen wäre, gegen den man ſich Vertrau⸗ 
lichkeiten zu erlauben wagte. — Hatte mich früher die Furcht von ihm fern 
gehalten, ſo war es nun ein unbeſtimmtes Etwas, das an Ehrfurcht grenzte; 
denn mein Aufenthalt bei Mrs. Milligan hatte mir bis zu einem gewiſſen 
Punkte die Augen geöffnet und mich Unterſcheidungen machen gelehrt. 

Wunderbar, wenn ich meinen Herrn jetzt aufmerkſam beobachtete, ſo ſchien 
er mir in feiner Haltung, ſeinem Weſen und ſeinem ganzen Benehmen Aehn⸗ 
lichkeit mit Mrs. Milligans Auftreten zu haben, während er vorher für mich 
nur ein Menſch geweſen war, wie alle andern. Mochte ich mir bei näherem 
Nachdenken auch noch ſo oft vorhalten, daß dieſe Aehnlichkeit lediglich in meiner 
Einbildung beſtehen könne, da mein Herr nur ein Tierführer, Mrs. Milligan 
dagegen eine vornehme Frau ſei, ſo ließ ſich durch den Verſtand nicht zum 
Schweigen bringen, was die Augen mir unabläſſig wiederholten. Sobald 
Vitalis wollte, konnte er ebenſo vornehm ſein, wie Mrs. Milligan; der ganze 
Unterſchied zwiſchen den beiden beſtand darin, das Mrs. Milligan immer, mein 
Herr nur unter gewiſſen Umſtänden vornehm auftrat; dann aber that er es ſo 
vollkommen, daß er allen, ſelbſt den dreiſteſten und unverſchämteſten Menſchen 
Achtung einflößte. | . 

Nachdem wir Cette verlaſſen, vergingen einige Tage, ohne daß wir von 
Mrs. Milligan und meinem Aufenthalte auf dem „Schwan“ geſprochen hätten, 
aber allmählich kamen wir darauf zurück. Mein Herr fing allemal davon an, 
und bald war Mrs. Milligan der Gegenſtand unſerer täglichen Geſpräche. 

„Du hatteſt dieſe Dame alſo ſehr lieb?“ ſagte Vitalis; „ja, das begreife 
ich, fie iſt gut, ſehr gut gegen dich geweſen, du mußt dich ihrer ſtets mit аці: 
richtiger Dankbarkeit erinnern.“ — Dann fügte er bisweilen hinzu: 

„Es mußte ſein!“ 

Anfangs verſtand ich nicht, was er damit meinte, ſpäter begriff ich, daß 
er dieſe Worte auf das Zurückweiſen von Mrs. Milligans Vorſchlag bezog; 
dieſelben ſchienen mir faſt ein Bedauern darüber auszudrücken, daß es ſo habe 
kommen müſſen; — als ob mein Herr mich gern bei Arthur gelaſſen hätte, 
wenn es möglich geweſen wäre. — Vermochte ich nun auch nicht einzuſehen, 
warum Vitalis das Anerbieten meiner freundlichen Gönnerin nicht angenommen 
— denn die Gründe, die ſie mir für ſeine Entſcheidung angeführt, hatte ich 
durchaus nicht verſtanden —, ſo dankte ich ihm dieſe Empfindung doch aus 
vollem Herzen; ja, ich trug mich ſchon mit dem Gedanken, er würde am Ende 
jetzt geneigter ſein, auf Mrs. Milligans Bitten einzugehen. 

Der „Schwan“ ſollte die Rhöne hinauffahren an deren Ufern wir entlang 
wanderten, — wie, wenn wir einander begegneten? — 
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Ich ließ die Augen während des Gehens häufiger nach dem Waſſer als 
nach den Hügeln und fruchtbaren Ebenen hinüberſchweifen, welche ſich zu beiden 
Seiten der Rhöne hinziehen, und kamen wir in eine Stadt, ſo war mein erſter 
Gang nach den Quais und den Brücken, um nach dem „Schwan“ zu ſuchen. 
Sah ich dann von weitem ein halb von dichtem Nebel verhülltes Boot, ſo 
wartete ich, bis es näher kam, um zu ſehen, ob es nicht der „Schwan“ ſei, ja 
bisweilen ging ich ſogar ſo weit, Matroſen nach dem Fahrzeug zu fragen, wo⸗ 
nach ich ausſpähte und das ich ihnen genau beſchrieb; aber niemand hatte 
dasſelbe geſehen. 

Jetzt, da mein Herr geneigt war, mich Mrs. Milligan abzutreten, wenig⸗ 
ſtens meiner Einbildung nach, brauchte ich nicht mehr zu fürchten, daß von 
meiner Geburt die Rede ſein oder an Mutter Barberin geſchrieben würde, weil, 
wie ich mir die Sache in meinen kindlichen Träumen zurechtlegte, jetzt alles nur 
zwiſchen meinem Herrn und Mrs. Milligan erledigt zu werden brauchte. Mrs. 
Milligan wünſchte, mich bei ſich zu behalten, mein Herr zeigte ſich bereit, ſeinen 
Anſprüchen auf mich zu entſagen, damit war alles in Ordnung und es handelte 
ſich allein noch darum, den „Schwan“ wieder aufzufinden. 

Wir hielten uns mehrere Wochen in Lyon auf; ich brachte alle meine freie 
Zeit auf den Quais der Rhöne und Saöne zu und kannte dieſelben ſchließlich 
ebenſo genau, wie ein geborener Lyoner; aber ſolange ich ſuchte, den „Schwan“ 
fand ich nicht. 

Von Lyon wandten wir uns nach Dijon, womit die Hoffnung, Mrs. 
Milligan und Arthur jemals wiederzufinden, immer ſchwächer wurde. Ich hatte 
in Lyon alle Karten von Frankreich ſtudiert, deren ich hatte habhaft werden 
können, und wußte ganz genau, daß der Canal du Centre, den der „Schwan“ 
durchſchneiden mußte, um die Loire zu erreichen, ſich bei Chalon von der Saöne 
abzweigt. Als wir daher Chalon auch verließen, ohne den „Schwan“ geſehen 
zu haben, war's mit meinen ſchönen Träumen für immer vorbei und, wie um 
meine Verzweiflung noch zu ſteigern, wurde auch das Wetter abſcheulich. Der 
Winter brach herein, die Wanderungen im Regen, durch den Schmutz wurden 
immer beſchwerlicher, und kamen wir abends ganz durchnäßt, über und über 
mit Schmutz bedeckt, halb tot vor Anſtrengung, in eine elende Herberge, ſo 
legte ich mich mit keineswegs heiteren Gedanken ſchlafen. 

Nachdem wir Dijon verlaſſen hatten und die Hügel der Cöte d'Or durch⸗ 
wanderten, trat plötzlich eine durchdringende, feuchte Kälte ein, die uns das 
Blut in den Adern erſtarren machte, јо daß Joli-Coeur, der gegen Kälte Бег 
ſonders empfindlich war, noch trübſeliger und mürriſcher wurde als ich. 

Mein Herr beabſichtigte, ſo bald als möglich nach Paris zu kommen, da 
wir nur dort Ausſicht hatten, während des Winters Vorſtellungen geben zu 
können; aber geſtattete ihm ſeine Börſe nicht, die Eiſenbahn zu en, oder 
hatte er irgend einen andern Grund dafür — genug, wir mußten den Weg 
von Dijon nach Paris zu Fuß machen. Ließ das Wetter es irgend zu, ſo 
gaben wir in den Städten und Dörfern, durch die wir kamen, kurze Vor⸗ 
ſtellungen und ſetzten unſere Wanderung fort, ſobald wir eine ſpärliche Ein⸗ 
nahme gehabt hatten. 

Bis Chätillon ging es ziemlich gut, obſchon wir beſtändig von Kälte und 
Näſſe zu leiden hatten, von da ab hörte jedoch der Regen auf und der Wind 
ſprang nach Norden um. Es war allerdings wenig angenehm, den ſchneidenden 
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Wind gerade im Geſicht zu haben; alles in allem genommen zogen wir jedoch 
5 der Näſſe der letzten Wochen vor und beklagten uns deshalb nicht 
arüber. 

Aber bald überzog ſich der Himmel mit dichten, ſchwarzen Wolken, die 
Sonne verſchwand ganz und gar und alles deutete auf baldigen Schneefall. 
Wir hatten ein großes Dorf erreicht; mein Herr ſetzte ſich an das Herdfeuer, 
um Joli⸗Coeur zu erwärmen, der trotz der wollenen Decke, in die er gehüllt 
war, jämmerlich ſtöhnte; ich ward früh ins Bett geſchickt, weil wir am andern 
Morgen zeitig aufbrechen ſollten, um noch vor dem Schnee nach Troyes zu 
re Dort konnten wir, falls der Schnee uns zurückhielt, mehrere Tage 
* und wiederholt Vorſtellungen geben, was in dem Dorfe nicht mög⸗ 
ich war. ö 

Ich ſtand am andern Morgen früh auf, wie mir geheißen; der Tag graute 
noch nicht, kein Stern war am Himmel zu erblicken, nur ſchwere, ſchwarze 
Wolken hingen tief herunter, als hätten ſie ſich auf die Erde geſenkt, um ſie 
zu erdrücken. Oeffnete man die Thür, ſo fing ſich ein ſcharfer Wind im Kamin 
und blies die Funken wieder an, die ſich abends vorher unter die Aſche ge⸗ 
flüchtet hatten. 

„An Ihrer Stelle würde ich hier bleiben,“ wandte ſich der Wirt an meinen 
Herrn; „es gibt Schnee.“ 

„Ich habe Eile und hoffe Troyes noch vor dem Schnee zu erreichen,“ er⸗ 
widerte der Angeredete. 

„Dreißig Kilometer legt man nicht in einer Stunde zurück.“ 

Trotz dieſer Warnung machten wir uns auf den Weg. 

Vitalis hielt Joli⸗Coeur unter der Weſte, um ihm ein wenig von der 
eigenen Wärme mitzuteilen; die Hunde, froh über das trockene Wetter, liefen 
munter vor uns her. Ich hüllte mich {е in den Schafpelz, welchen mein 
Herr mir in Dijon gekauft hatte und den der Nordwind, der uns gerade ins 
Geſicht blies, mir an den Körper drückte. — Wir wanderten ſchweigend weiter, 
denn es war durchaus nicht verlockend, den Mund zu öffnen, und beſchleunigten 
den Schritt ſo ſehr wie möglich, ſowohl um raſcher fortzukommen, als auch 
um uns zu erwärmen. 

Die Stunde des Sonnenaufgangs war herangekommen, der Himmel blieb 
aber dunkel wie zuvor. 

Endlich, endlich durchdrang ein weißlicher Streifen im Oſten die dichte 
Finſternis, aber die Sonne zeigte ſich nicht; wenn auch die Nacht vorüber war, 
ſo wäre es ſchwer geweſen, zu behaupten, es ſei Tag. Auf freiem Felde traten 
die Gegenſtände indeſſen ein wenig deutlicher hervor; das fahle Licht, das, wie 
aus einem ungeheuren Lichtherde kommend, von Oſten her über die Erde dahin⸗ 
ſtreifte, zeigte uns die kahlen Bäume, die vereinſamten Hecken und Sträucher, 
in deren dürrem Laubwerk der kalte Wind rauſchte. 

Kein Menſch auf der Straße noch auf den Feldern, weder Wagengeräuſch 
noch Peitſchenknall. Nur Elſtern hüpften umher, den Schwanz hoch, den 
Schnabel in der Luft, und flogen bei unſerer Annäherung davon, um ſich auf 
einen Baum zu ſetzen, von wo aus ſie uns mit ihrem Geſchrei verfolgten, als 
wollten ſie uns Unglück verkünden. 

Plötzlich zeigte ſich im Norden ein weißer Punkt am Himmel, der ſchnell 
größer ward und auf uns zukam. Wir hörten ein eigentümliches mißtönendes 
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Schreien: es waren wilde Gänſe, die über unſere Köpfe hin nach Süden 
zogen. 

Die Gegend, die wir durchwanderten, war von einer grauenvollen, durch 
die Stille noch mehr hervortretenden Oede. So weit nur der Blick an dieſem 
dunklen Tage zu reichen vermochte, ſah man nichts als nackte Felder, kahle 
Hügel und braunen Wald. 

Bald flogen uns einzelne Schneeflocken an den Augen vorbei, ſo groß wie 
Schmetterlinge; ſie hoben ſich, ſenkten ſich und wirbelten in der Luft umher, 
ohne die Erde zu berühren. 

Wir kamen trotz aller Anſtrengungen nur langſam weiter, es ſchien ganz 
unmöglich, Troyes zu erreichen, ehe ſich die Schneewolken entluden. Aber mich 
beunruhigte das wenig, denn ich dachte mir, der Wind würde ſich mit Beginn 
des Schneefalls legen und die Kälte ſich mindern; denn ich wußte ja nicht, was 
ein Schneeſturm ſei, ſollte es aber bald erfahren, um es nie wieder zu vergeſſen. 

Jetzt waren die aus Nordweſt heranziehenden Wolken ganz nahe gekommen, 
ein weißliches Licht erhellte den Horizont auf ihrem Wege — das war der 
Schnee, welcher wie ein dichter weißer Regen herunterfiel. 

„Es ſteht geſchrieben, daß wir nicht nach Troyes kommen ſollen,“ ſagte 
Vitalis, „wir müſſen in dem erſten beſten Hauſe Zuflucht ſuchen.“ 

Das war gut geſagt, wo aber ſollte ſich das gaſtliche Haus zeigen? — 
Ich hatte, bevor der Schnee uns in ſeine undurchdringliche weiße Dämmerung 
einhüllte, meine ſpähenden Blicke nach allen Seiten ſchweifen laſſen, ohne die 
geringſte Spur menſchlicher Wohnungen entdecken zu können; wir befanden uns 
am Saume eines Waldes, der ſich vor uns und nach beiden Seiten ins Un: 
endliche zu verlieren ſchien. 

Auf das verheißene Haus durfte man demnach nicht allzu feſt rechnen — 
eher noch mochte eine Pauſe in dem Schneegeſtöber eintreten. Aber nein, es 
ſchneite ununterbrochen mit zunehmender Heftigkeit, und vom Winde gepeitſcht 
flog der Schnee über die Landſtraße dahin, um an allem hängen zu bleiben, 
was ihm auf ſeiner Bahn hindernd entgegenſtand. So ſetzte er ſich uns in 
die Kleider, drang wie feiner Staub überall ein; ich fühlte, wie er alsbald zer⸗ 
ſchmolz und das Waſſer mir kalt den Nacken herunterrieſelte. Meinem Herrn, 
der ſeinen Schafpelz ein wenig geöffnet hielt, um Joli-Coeur Luft zu ver: 
ſchaffen, erging es nicht beſſer als mir. Dennoch wanderten wir raſtlos weiter, 
dem Schnee und Sturm zum Trotz, ohne ein Wort zu ſprechen; dann und 
wann nur wandten wir den Kopf zum Atemſchöpfen nach der Seite, während 
die Hunde nicht mehr voranliefen, ſondern ſich dicht hinter uns hielten, als 
wollten ſie hinter uns Schutz vor dem Unwetter ſuchen, ſo wenig wir ihnen 
denſelben auch zu gewähren vermochten. 

Vom Schnee geblendet, durchnäßt, erſtarrt, kamen wir nur langſam und 
mit großer Anſtrengung vorwärts; und obgleich nunmehr im dichten Walde, 
fanden wir nirgends Schutz, denn der Weg war dem Winde völlig ausgeſetzt. 
Dieſer ließ zwar allmählich nach, dafür aber fiel der Schnee um ſo dichter und 
kam nun in großen Flocken herunter, anſtatt wie bisher zu zerſtäuben, ſo daß 
er die Straße binnen kurzem mit einer dicken weißen Schicht überzogen hatte, 
auf der wir geräuſchlos weitergingen. 

„Dachte ich mir's doch,“ ſagte Vitalis, „daß ſich in dieſem jungen Schlage 
eine Holzfällerhütte finden müſſe, nun mag es ſchneien, ſoviel es will.“ 
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Mein Herr Тфаше von Zeit zu Zeit nach links hinüber, als јифе er dort 
etwas, doch zeigte ſich nichts als eine weite Lichtung, wo im Frühjahr Holz 
gefällt worden war und wo jetzt der junge Nachwuchs unter der Laſt des Schnees 
niederknickte, was hoffte Vitalis da zu entdecken? 

Was hoffte er auf dieſer Seite zu finden? 

Ich dagegen ſah immer geradeaus, um zu erſpähen, ob denn der Wald 
nicht bald zu Ende ſei und ein Haus zu erblicken wäre, obſchon es eine Thor— 


Dennoch wanderten wir raſtlos weiter. 


heit war, durch dieſes Schneegewirbel in die Ferne ſehen zu wollen. Schon 
auf kurze Entfernung verwirrten ſich alle Gegenſtände dermaßen, daß man nur 
noch den Schnee wahrnahm, der in immer dichteren Flocken niederfiel. 

Das war keine heitere Lage; unſere Füße ſanken tiefer und tiefer in den 
Schnee, die Laſt auf unſeren Hüten wurde ſchwerer und ſchwerer; — aber wir 
mußten weiter und durften den Mut nicht verlieren. 

Plötzlich ſtreckte mein Herr die Hand nach links aus, um meine Aufmerk— 
ſamkeit dahin zu lenken. Ich folgte der angedeuteten Richtung mit den Augen 
und glaubte dort die unbeſtimmten Umriſſe einer aus Baumzweigen gebildeten, 
mit Schnee bedeckten Hütte zu bemerken. 

Wir bogen in der bezeichneten Richtung von der Landſtraße ab, drangen 
durch dicht beſchneites Gebüſch und Geſtrüpp vorwärts und gelangten ſo nach 
einer Hütte, die aus Holz und Reiſigbündeln errichtet und außerdem ſo dicht 
mit Buſchwerk gedeckt war, daß der Schnee nicht hindurchdringen konnt — eine 
Zufluchtsſtätte, die es wohl mit einem Hauſe aufnehmen konnte. 

Die Hunde liefen zuerſt hinein und wälzten ſich freudig bellend auf dem 
Boden; wir folgten ihnen, und wenn wir uns auch nicht gerade im Staube 
wälzten, was zum Trocknen unſerer naſſen Kleider allerdings ganz zweckmäßig 
geweſen wäre, ſo waren wir doch nicht weniger froh als ſie, endlich ein Obdach 
gefunden zu haben. 
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„Meinetwegen!“ — ſagte ich mit herausfordernder Miene und ſchüttelte 
Hut und Jacke an der Thüre aus. 

Die ganze Ausſtattung unſeres anſpruchloſen Gemaches beſtand aus einer 
Erdbank, einigen großen, als Sitze dienenden Steinen und — in unſerer Lage 
von unſchätzbarem Werte — aus fünf oder ſechs auf die ſchmale Seite geſtellten 
Ziegelſteinen, die einen Herd bildeten, ſo daß wir Feuer machen konnten. 

An Holz fehlte es uns nicht, wir brauchten es ja nur, unter Anwendung 
der nötigen Vorſicht, an verſchiedenen Stellen aus den Wänden und dem Dache 
zu ziehen, und nicht lange, ſo ſaßen wir vor einer luſtig kniſternden Flamme. 

Ach, wie behaglich war das nach der langen Wanderung im Schnee! 
Denn daß ſich der Rauch in der Hütte verbreitete, da er nicht durch einen 
Schornſtein in die Höhe ſteigen konnte, kümmerte uns wenig, — wir wollten 
ja nur Feuer und Wärme. 

Während ich, auf beide Hände geſtützt, das Feuer anblies, hatten ſich die 
Hunde rings um den Herd geſtreckt und boten mit vorgeſtrecktem Halſe der 
wärmenden Flamme den naſſen erſtarrten Körper dar. 

Bald ſteckte auch Joli-Coeur die Naſe vorſichtig aus der Weſte ſeines 
Herrn hervor, um zu ſehen, wo er ſich befinde, hüpfte, von ſeiner Umſchau 
befriedigt, ſchnell zur Erde, ſuchte ſich den beſten Platz aus und ſtreckte die 
kleinen zitternden Hände dem Feuer entgegen. 

Vor Kälte brauchten wir nun wenigſtens nicht umzukommen; wie wir 
unſern Hunger ſtillen ſollten, war allerdings eine andere Frage. 

Zum Glück war Vitalis ein Mann der Vorſicht und Erfahrung. Er 
hatte ſeine Vorräte für den Marſch eingenommen, noch ehe ich morgens auf⸗ 
geſtanden war: freilich nur einen Laib Brot und ein kleines Stück Käſe; aber 
in unſeren Verhältniſſen dachten wir wahrlich nicht daran, Anſprüche zu machen, 
ſondern empfanden ſämtlich ein Gefühl lebhafter Befriedigung, als das Brot 
zum Vorſchein kam. Nur die Kleinheit der Stücke machte uns Kummer, und 
ich war ſchmerzlich enttäuſcht, als mein Herr uns, anſtatt des ganzen, nur die 
Hälfte des Brotes gab. 

„Ich kenne den Weg nicht,“ antwortete er auf meinen fragenden Blick, 
„und weiß nicht, ob wir bis Troyes eine Herberge oder auch nur etwas zu 
eſſen finden werden. Ebenſowenig kenne ich dieſen Wald, ſondern weiß nur, 
daß wir in einer Gegend ſind, in der ein ungeheurer Forſt ſich an den andern 
reiht. Wer weiß, ob die nächſte menſchliche Wohnung nicht mehrere Meilen 
entfernt iſt? — ob der Schnee uns nicht noch lange in dieſer Hütte feſthält? 
— Darum müſſen wir Vorräte für unſer Mittagsmahl behalten.“ 

Das waren Gründe, die mir wohl einleuchteten, auf die Hunde indeſſen 
keinen Eindruck machten; denn als dieſe das Brot wieder in dem Ranzen ver⸗ 
ſchwinden ſahen, nachdem ſie kaum etwas gefreſſen hatten, blickten ſie flehentlich 
nach demſelben hin, ſtreckten ihrem Herrn die Pfote entgegen und ſuchten ihn 
durch ausdrucksvolle Gebärden zum Oeffnen des Ranzens zu bewegen. Aber 
trotz aller Bitten und Liebkoſungen blieb derſelbe geſchloſſen. 

So ſpärlich unſer Mahl auch geweſen, hatte es uns dennoch erquickt, wir 
hatten ein Obdach und das Feuer durchdrang uns mit belebender Wärme, ſo 
daß wir ruhig warten konnten, bis der Schneefall aufhörte. 

Die Ausſicht, in dieſer Hütte zu bleiben, kam mir gar nicht ſo ſchrecklich 
vor, denn ich konnte mir kaum denken, daß der Aufenthalt darin vielleicht noch 
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lange währen würde, wie Vitalis geſagt hatte, um feine Sparſamkeit zu recht: 
fertigen; es konnte doch nicht unaufhörlich ſchneien. 

Freilich deutete nichts auf ein baldiges Ende des Unwetters, vielmehr 
ſahen wir durch die Oeffnungen unſerer Hütte den Schnee nach wie vor ohne 
Unterbrechung in dichten Flocken herunterfallen. 

Die Hunde hatten ſich in ihr Schickſal gefunden und lagen alle drei 
ſchlafend vor dem Feuer. 

Seit frühem Morgen auf den Beinen, von der beſchwerlichen Wanderung 
ermüdet und außerdem viel geneigter, in dem Lande der Träume, vielleicht auf 
dem „Schwan“ umherzureiſen, als in das Schneegeſtöber da draußen zu 
N machte ich es den Hunden nach, legte mich auf den Boden und 
chlief ein. 

Als ich erwachte, ſchneite es nicht mehr, ich ſah ins Freie und bemerkte, 
daß der Schnee vor unſerer Hütte weit höher lag, als vorher; — gingen wir 
jetzt fort, ſo reichte er uns bis an die Kniee. 

Wie ſpät mochte es nur ſein? Meinen Herrn konnte ich nicht danach 
fragen, denn die getingen Einnahmen der letzten Monate hatten die Summen, 
welche Gerichtsverfahren und Gefängnis ihm gekoſtet, bei weitem nicht zu 
decken vermocht, ſo daß er genötigt geweſen war, ſeine Uhr zu verkaufen, um 
meinen Schafpelz und noch einige Kleinigkeiten für uns anzuſchaffen; — die 
große ſilberne Uhr, auf der ich Capi die Stunde hatte zeigen ſehen, als Vitalis 
mich in ſeine Geſellſchaft aufgenommen. Fortan mußte der Stand der Sonne 
mir ſagen, wonach ich unſere gute, dicke Uhr nicht mehr fragen konnte. 

Aber auf der Erde die blendend weiße Schneedecke, in der Luft ein dunkler 
Nebel, am Himmel ein unbeſtimmter Schein, hier und da von ſchmutzig⸗gelber 
Färbung; nichts von alledem konnte mich lehren, wie viel Uhr es ſei. 

Die Ohren konnten mir nicht mehr ſagen, als die Augen, denn es war 
ein lautloſes Schweigen eingetreten, das weder durch Vogelgeſchrei, noch Wagen: 
geraſſel oder Peitſchenknallen unterbrochen ward: keine Nacht konnte ſtiller ſein, 
als es dieſer Tag war. 

Der Schnee hatte alle Bewegung erſtickt — rings um uns die voll⸗ 
kommenſte Regungsloſigkeit, als ſei plötzlich alles Leben erſtarrt. Nur hier 
und da ſah man einen Tannenzweig ſchwanken, der ſich unter ſeiner Laſt tiefer 
und tiefer geneigt hatte, bis der Schnee endlich herunterglitt und der Zweig 
mit einem leiſen, kaum vernehmbaren Geräuſch plötzlich nach oben ſchnellte. 

f. Ich ſtand ganz verſunken in dies Schauſpiel, da hörte ich meinen Herrn 
agen: 

„Haſt du Luſt, dich wieder auf den Weg zu machen?“ 

„Das weiß ich nicht, ich thue nur, was Sie mich zu thun heißen.“ 

„Nach meiner Anſicht iſt es richtiger, hier zu bleiben, wo wir wenigſtens 
ein Obdach und Feuer haben.“ 

Ich war der Meinung, daß wir gar wenig Brot hätten, behielt dieſelbe 
jedoch für mich. 

„Ich glaube, daß das Schneegeſtöber bald wieder anfangen wird,“ fuhr 

italis fort, „und wir dürfen uns demſelben nicht unterwegs ausſetzen, ohne 
zu wiſſen, wie weit wir von menſchlichen Wohnungen entfernt ſind, denn in 
ſolchem Wetter eine Nacht auf der Landſtraße zubringen, würde nicht gerade 
behaglich ſein; hier behalten wir wenigſtens die Füße trocken.“ 
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Die Eſſensfrage abgerechnet, konnte ich dieſe Verfügung nur willkommen 
heißen, denn falls wir uns auch ſogleich wieder auf den Weg machten, war 
es durchaus nicht gewiß, daß wir vor Abend eine Herberge erreichen würden, 
wo wir eſſen und ſchlafen konnten, während es ganz ſicher war, daß wir eine 
tiefe, weiße Schneedecke auf der Landſtraße vorfanden, die uns das Gehen 
äußerſt beſchwerlich machen mußte. Wir blieben daher bereitwillig in unſerer 
Hütte, nachdem Vitalis den Reſt des Brotes zum Mittagsmahl unter uns ſechs 
verteilt hatte, einen gar kleinen Reſt, der nur zu bald verzehrt war, obſchon 
wir ſo winzige Biſſen nahmen, wie irgend möglich, um unſre kärgliche Mahl⸗ 
zeit zu verlängern. 

Mittlerweile hatte es wieder angefangen zu ſchneien und zwar mit der⸗ 
ſelben Hartnäckigkeit wie vorher; von Stunde zu Stunde ſtieg die Schneeſchichte 
höher an den jungen Schößlingen empor, um ſie bald ganz zu verſchlingen. 

Schon nahmen wir nur noch undeutlich wahr, was draußen vorging; 
denn an dieſem finſteren Tage war die Dunkelheit ſchnell hereingebrochen; es 
wurde Nacht, aber die Nacht that dem Schnee keinen Einhalt, der unaufhalt⸗ 
јот in großen Flocken vom düſteren Himmel auf die тое Ве Erde fiel. 

Da wir nun doch einmal in der Hütte übernachten mußten, ſo war es 
das beſte, ſo ſchnell wie irgend möglich einzuſchlafen, ich machte es alſo wie 
die Hunde, wickelte mich in meinen Schafpelz, der während des Tages am 
Feuer getrocknet war, legte den Kopf auf einen flachen Stein und ſtreckte mich 
vor dem Herde aus. 

„Schlaf' nur,“ ſagte Vitalis, „ich will dich wecken, ſobald ich ſelber 
ſchlafen möchte. Obſchon wir hier weder von Menſchen noch Tieren etwas zu 
befürchten haben, muß doch einer von uns das Feuer unterhalten, um uns 
gegen die Kälte zu ſchützen, die nach Aufhören des Schneefalles ſchneidend 
werden kann.“ 

Ich ließ mir das nicht zweimal ſagen und ſchlief alsbald ein. 

Als mein Herr mich weckte, war, meiner Idee nach, die Nacht ſchon weit 
vorgerückt; es ſchneite nicht mehr und unſer Feuer brannte luſtig. 

„Jetzt iſt die Reihe an dir,“ ſagte Vitalis, „du brauchſt nur von Zeit 
zu Zeit Holz aufs Feuer zu legen; wie du ſiehſt, habe ich dir einen ganzen 
Vorrat zurecht gelegt.“ 

Und richtig, da lag ein ganzer Haufen Reiſig, den mein Herr zuſammen⸗ 
getragen hatte; er war in den Jahren, wo man den feſten Schlaf der Jugend 
nicht mehr kennt, und hatte gefürchtet, ich würde ihn durch das Geräuſch er⸗ 
wecken, wenn ich mir das Holz ſelbſt aus der Wand zöge — gewiß eine weiſe 
Vorkehrung, die aber leider ganz andre Folgen hatte, als Vitalis ſich davon 
verſprach. Da er mich munter ſah und bereit, meine Wache zu übernehmen, 
fo ſtreckte er fi vor dem Feuer aus, Joli-Coeur in eine Decke gewickelt, an 
ſich gedrückt, und bald hörte ich an ſeinen lauten regelmäßigen Atemzügen, 
daß er eingeſchlafen ſei. Ich ſtand auf und ging behutſam auf den Fußſpitzen 
an die Thür, um zu ſehen, was draußen vorgehe. 

So weit die Blicke reichten, hatte der Schnee alles in ſein eintönig weißes 
Tuch gehüllt: Gräſer, Büſche und Bäume; der Himmel war mit hellfunkelnden 
Sternen überſäet, das blaſſe Licht aber, das die Landſchaft erhellte, ging von 
dem Schnee aus. Eine eiſig kalte Luft drang in unſere Hütte. 

Wir konnten uns glücklich ſchätzen, dies Obdach gefunden zu haben — 
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was wäre mitten im Walde, in Schnee und Kälte aus uns geworden? — 
So leiſe ich auch gegangen war, hatte ich doch die Hunde geweckt, Zerbino 
ſtand auf und ging mit mir nach der Thür, da er jedoch die Herrlichkeiten dieſer 
Winternacht nicht mit meinen Augen anſah, langweilte er ſich ſehr bald und 
wollte hinaus. Ich wies ihn durch eine Handbewegung auf ſeinen Platz zu⸗ 
rück: — was für ein Gedanke, bei dieſer Kälte hinausgehen zu wollen, — 
war es nicht beſſer, vor dem Feuer zu liegen, als ſich im Freien herumzu⸗ 
treiben? Er gehorchte, legte ſich aber mit der Schnauze nach der Thür, wie 
ein eigenſinniger Hund, der ſeine Abſicht nicht aufgibt. 

Endlich ging ich wiederum ans Feuer, warf einige Stücke Reiſig darauf 
und glaubte mich nun unbeſorgt auf den Stein ſetzen zu können, der mir als 
Kopfkiſſen gedient hatte. 

Mein Herr ſchlief ruhig; die Hunde und Joli⸗Coeur lagen gleichfalls in 
tiefem Schlafe; vom Herde wirbelte eine helle Flamme bis zum Dache empor, 
deren kniſternde Funken die lautloſe Stille unterbrachen. Eine Zeitlang 
beobachtete ich dieſe Funken, aber unmerklich überwältigte mich die 
Müdigkeit. 

Hätte ich meinen Holzvorrat ſelbſt zuſammentragen müſſen, ſo wäre ich 
von Zeit zu Zeit aufgeſtanden und dadurch wach geblieben; nun aber brauchte 
ich nur die Hand auszuſtrecken, um Reiſig aufs Feuer zu legen, ſo daß ich 
mich der Schläfrigkeit hingab und wirklich einſchlief, während ich feſt beab⸗ 
ſichtigte, wach zu bleiben. 

Ein wütendes Bellen ſchreckte mich auf; es war ganz dunkel in der Hütte, 
das Feuer faſt erloſchen; gewiß hatte ich lange geſchlafen. 

Das Gebell hielt an, es war Capis Stimme, aber weder Zerbino noch 
Dolce antworteten ihrem Kameraden. 

„Was gibt's?“ fragte Vitalis ebenfalls aufwachend, „was geht vor?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Das Feuer verliſcht, du biſt eingeſchlafen.“ 

Capi ſtand am Ausgange innerhalb der Hütte und bellte laut — was 
mochte das nur bedeuten? fragte ich mich. 

Ein wiederholtes klägliches Heulen, das aus geringer Entfernung von 
unſerer Hütte, hinter derſelben ertönte und worin ich Dolces Stimme erkannte, 
antwortete auf Capis Gebell. 

Ich wollte hinaus, aber mein Herr hielt mich zurück, indem er mir die 
Hand auf die Schulter legte und befahl: 

„Leg' erſt Holz aufs Feuer!“ 

Während ich that, wie er mich geheißen, nahm er einen Brand vom Herde, 
blies ihn zu hellen Flammen an. 

„Wir wollen nachſehen,“ ſagte er, „folge mir, Capi, komm!“ 

dem Augenblicke, wo wir hinausgehen wollten, erſcholl ein ſo ent— 
ſetzliches Geheul, daß Capi uns erſchrocken zwiſchen die Beine kroch. 

„Das ſind Wölfe! — wo ſind Zerbino und Dolce?“ fragte Vitalis. 

Ich konnte keine Antwort darauf geben; beide Hunde mußten hinausge— 
laufen ſein, während ich ſchlief; Zerbino hatte ſein Vorhaben ausgeführt und 
Dolce war ihrem Kameraden gefolgt. 

Hatten Wölfe ſie davon geſchleppt? Der Ton, in welchem mein Herr 
nach den Hunden fragte, ſchien eine derartige Befürchtung anzudeuten. 
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„Zünde auch ein Stück Holz an und leuchte,“ gebot er nun, „und Таў 
uns ihnen zu Hilfe kommen.“ 

Ich hatte zwar in meinem Dorfe entſetzliche Geſchichten von Wölfen ge⸗ 
hört, aber ich zögerte doch keinen Augenblick; die Holzfackel erhebend folgte ich 
meinem Herrn ohne weiteres. 

Draußen fanden wir weder Wölfe noch Hunde, — nichts als die Spuren 
der letzteren, die rings um die Hütte herumführten. Ein wenig weiter war 
der Schnee zuſammengedrückt, als hätten ſich Tiere darin gewälzt. 

„Such'! Capi! ſuch!“ ſagte mein Herr und pfiff gleichzeitig, um Zerbino 
und Dolce zu rufen. 

Kein Gebell antwortete ihm, nicht das leiſeſte Geräuſch unterbrach das 
entſetzliche Schweigen des Waldes; Capi, ſonſt ebenſo gehorſam wie mutig, 
blieb uns zwiſchen den Beinen, anſtatt zu ſuchen, wie ihm befohlen worden, 
und zeigte die größte Unruhe und Angſt. 

Der Widerſchein des Schnees verbreitete nur eine ungenügende Helligkeit, 
in der wir uns weder zurechtfinden, noch auch der Spur folgen konnten; ſchon 
auf kurze Entfernung verloren ſich die Augen in tiefer Finſternis. 

Vitalis pfiff von neuem, rief Zerbino und Dolce mit lauter Stimme, — 
wir horchten angeſtrengt, aber immer dasſelbe Schweigen; — es drückte mir 
das Herz ab. — Armer Zerbino! arme Dolce! 

; Vitalis gab meinen Befürchtungen eine beſtimmtere Form, indem er 
agte: 

„Die Wölfe haben ſie geraubt, — warum haſt du ſie hinausgelaſſen?“ 

Darauf hatte ich keine Antwort. 

„Ich muß ſie ſuchen,“ ſtieß ich haſtig hervor und wollte gehen, aber 
Vitalis hielt mich feſt. 

„Wo willſt du ſie denn ſuchen?“ fragte er. 

„Ich weiß nicht, überall!“ 

„Und wie ſollen wir uns in dieſer Finſternis in dem tiefen Schnee zu⸗ 
rechtfinden?“ 

Er hatte recht, der Schnee ging uns bis an die Kniee, und unſere beiden 
Fackeln vermochten das Dunkel nicht zu erhellen. 

„Daß ſie nicht auf mein Rufen geantwortet haben, iſt ein Zeichen, daß 
ſie .. . . weit fort find,” fuhr Vitalis fort, „zudem dürfen wir uns der (ег 
fahr nicht ausſetzen, ſelbſt von den Wölfen angefallen zu werden; wir haben 
nichts, womit wir uns verteidigen könnten.“ 

Es war ein ſchrecklicher Gedanke, die beiden armen Hunde ſo im Stiche 
zu laſſen, namentlich für mich, den die Verantwortlichkeit für ihr Verſchwinden 
traf, ſie wären ja nicht weggelaufen, wenn ich Wache gehalten, wie ich hätte 
thun ſollen. — Mein Herr wandte ſich wieder zurück, ich folgte ihm, ſah mich 
jedoch bei jedem Schritte um und ſtand mehrmals ſtill, um zu horchen; aber 
ich ſah nichts als Schnee, hörte nichts als das Fallen desſelben von den 
Zweigen. 

In der Hütte erwartete uns ein neuer Schrecken: Während unſrer Ab⸗ 
weſenheit waren die Zweige, die ich aufs Feuer geworfen, hoch aufgelodert und 
leuchteten mit ihrem hellen Schein bis in die dunkelſten Winkel; — da lag 
Joli⸗Coeurs Decke flach vor dem Feuer, der Affe aber war nicht darunter und 
auch nirgends zu erblicken! 


Draußen fanden wir weder Wölfe noch Hunde. (6. 96) 
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Ich rief ihn, Vitalis ebenfalls; er zeigte ſich nicht, — wohin war er nur 
geraten? 

Wie mein Herr ſagte, hatte er ihn beim Erwachen neben ſich gefühlt, alſo 
konnte er erſt verſchwunden ſein, nachdem wir hinausgegangen waren; — ob 
er uns hatte folgen wollen? 

Wiederum gingen wir mit einer Handvoll brennender Zweige hinaus, 
hielten fie dicht über den Schnee, und ſuchten, vornüber gebeugt, nach Soli: 
Coeurs Spur. 

Vergebens. Das Tier konnte alſo nicht draußen ſein, denn die Spur 
des Affen, wenn auch durch die der Hunde und unſere eigene ein wenig ver— 
wiſcht, hätten wir doch leicht herausgefunden. 

Wir ſuchten ihn abermals in der Hütte; vielleicht war er in ein Reiſig⸗ 
bündel gekrochen — lange und eifrig durchſtöberten wir dieſelbe Stelle, den— 
ſelben Winkel wohl zehnmal; ich ſtieg auf Vitalis' Schulter, um in den 
Zweigen, welche das Dach bildeten, nach dem Entflohenen zu ſpähen; wir riefen 
ihn wieder und wieder; — umſonſt, alles umſonſt! 

Vitalis ſchien außer ſich; ich war geradezu untröſtlich und fragte ihn зи: 
letzt, ob anzunehmen ſei, daß die Wölfe auch Joli-Coeur geraubt hätten. 

„Nein,“ antwortete er, „ich glaube allerdings, daß Zerbino und Dolce, 
nachdem ſie hinausgelaufen waren, von Wölfen zerriſſen worden ſind, aber 
nicht, daß letztere ſich in unſere Hütte gewagt haben würden. Wahrſcheinlich 
hat Joli⸗Coeur ſich aus Angſt irgendwo verſteckt, während wir draußen nach 
den Hunden ſuchten, und gerade das iſt es, was mich ſeinetwegen beunruhigt; 
bei dieſem abſcheulichen Wetter wird er ſich erkälten, was leicht ſeinen Tod 
herbeiführen kann.“ 

„Dann laſſen Sie uns weiter ſuchen.“ 

Nochmals begannen wir unſere Nachforſchungen, ohne glücklicher zu ſein, 
als vorher, bis Vitalis endlich ſagte: 

„Wir müſſen warten, bis es Tag iſt.“ 

„Wie lange dauert das noch?“ 

„Zwei bis drei Stunden, glaube ich.“ 

Damit ſetzte er ſich vor das Feuer und ſtützte den Kopf in beide Hände. 

Ich wagte nicht, ihn zu ſtören, ſondern ſaß ganz ſtill neben ihm und 
bewegte mich nur, um von Zeit zu Zeit Reiſig aufs Feuer zu legen. Bis— 
weilen ging er nach der Thür, ſah nach dem Himmel und horchte hinaus; 
dann kehrte er ſtumm auf ſeinen Platz zurück. Hätte er mir die bitterſten 
Vorwürfe gemacht, — ich hätte ſie leichter ertragen, als ihn ſo traurig und 
niedergedrückt zu ſehen. 

Langſam, träge ſchlichen die drei Stunden dahin, als ſolle dieſe Nacht 
niemals zu Ende gehen. 

Nach langem verzweifeltem Harren ſah ich endlich die Sterne erblaſſen, 
der Himmel hellte ſich auf; das war die Dämmerung, welcher der Tag bald 
folgen mußte. Aber die Kälte nahm zu, eine eiſige Luft drang durch die 
Thür; wie, wenn ſich das Schneegeſtöber vom vergangenen Tage erneuerte? 
Dann war alles Suchen unmöglich und ſelbſt jetzt durften wir kaum hoffen, 
daß wir Joli⸗Coeur noch lebend wiederfinden würden. 

Anſtatt mit Wolken, wie abends vorher, überzog ſich jedoch der Himmel 
mit einem roſigen Scheine — der Schnee kam nicht wieder. 

Heimatlos. 7 
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Vitalis bewaffnete fich mit einem dicken Stocke, ich that ein Gleiches, und 
ſobald Büſche und Bäume in der kalten Klarheit des Morgens ihre beſtimmten 
Formen zeigten, gingen wir hinaus. Auch Capi ſchien nicht länger unter dem 
lähmenden Einfluſſe des nächtlichen Schreckens zu ſtehen, ſondern die Augen 
auf ſeinen Herrn gerichtet, wartete er nur auf ein Zeichen, um ſich vorwärts 
zu ſtürzen. 

Während wir auf dem Boden nach Joli-Coeurs Spur ſuchten, hob der 
Hund den Kopf in die Höhe und bedeutete uns bald durch ein freudiges Ge— 
bell, daß wir oben ſuchen müßten, anſtatt unten auf der Erde. 

Wir ſchauten hinauf — wirklich: der Schnee auf unſerer Hütte war an 
einigen Stellen eingedrückt, bis zu einem großen Zweige, der ſich über das 
Dach breitete; und als wir den Baum, zu welchem derſelbe gehörte, aufmerk— 
ſam betrachteten, gewahrten wir oben eine kleine dunkle Geſtalt. 

Das war Joli-Coeur! Erſchreckt durch das Heulen der Hunde und 
Wölfe, hatte er ſich offenbar, nachdem wir hinausgegangen, auf das Dach der 
Hütte geſchwungen, und von da war er auf den Baum, eine große Eiche, ge— 
klettert, wo er ſich ſicher fühlte und ſich daher verſteckt hielt, ohne auf unſer 
Rufen zu antworten. Wie mußte das arme kleine froſtige Geſchöpf von der 
Kälte gelitten haben! 

Mein Herr rief ihm freundlich zu, er aber blieb wie leblos auf ſeinem 
Zweige ſitzen. 

Vitalis rief wiederholt hinauf, da aber Joli-Coeur ſich noch immer nicht 
rührte, ergriff ich dieſe Gelegenheit, meine Saumſeligkeit wenigſtens in etwas 
wieder gut zu machen, und bat meinen Herrn, mich den Affen holen zu laſſen. 

„Du wirſt dir das Genick brechen!“ 

„Oh, das hat keine Gefahr.“ 

Aber ein Wageſtück war es doch, da hinaufzuklettern, und außerdem ein 
böſes Stück Arbeit; denn Stamm und Aeſte des dicken Baumes lagen nach 
der Windſeite voller Schnee. Das konnte mich jedoch nicht abſchrecken, ich 
hatte frühzeitig gelernt, Bäume zu erklettern, und eine hervorragende Fertigkeit 
in dieſer Kunſt erlangt. Kleine hier und da am Stamme emporgeſchoſſene 
Zweige dienten mir als Stützen, und trotz des blendenden Schnees, der mir 
von den Händen in die Augen fiel, gelangte ich glücklich bis zur erſten Gabel, 
von wo das Weiterklettern leicht war. 

Im Hinaufſteigen redete ich Joli-Coeur freundlich zu, der mich mit ſeinen 
glänzenden Augen anſah, ohne ſich zu bewegen. Nun war ich ihm ganz nahe, 
ſchon ſtreckte ich die Hand nach ihm aus, als er ſich mit einem Sprunge auf 
einen andern Aſt ſchwang. 

Ich folgte ihm, aber er kletterte weiter, und wahrſcheinlich würde dieſe 
tolle Jagd noch lange gedauert haben, ohne daß ich den Flüchtling erreichte, 
hätte nicht der Schnee auf den Zweigen dem Affen Hände und Füße durch— 
näßt. So ward er des Spieles bald überdrüſſig, ließ ſich von Aſt zu Aſt 
fallen, ſprang ſeinem Herrn ſchließlich mit einem Satze auf die Schulter und 
verkroch ſich unter deſſen Weſte. 

Nachdem wir Joli-Coeur glücklich wieder hatten, handelte es ſich darum, 
die Hunde aufzufinden. Wir begaben uns nach dem Platze, wo wir in der 
Nacht den Schnee zuſammengedrückt gefunden hatten, und wo wir jetzt, bei 
Tageslicht, nur zu leicht erraten konnten, was vorgefallen war. 
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Die armen Hunde waren einer nach dem andern aus der Hütte heraus 
und an den Reiſigbündeln entlang gelaufen; auf etwa zwanzig Meter ließen 
ſich ihre Spuren ganz deutlich verfolgen, um dann in dem aufgewühlten Schnee 
zu verſchwinden, während Eindrücke auf der entgegengeſetzten Seite ſowohl die 
Stelle, von der aus die Wölfe ſich in ein paar weiten Sprüngen auf die 
Hunde geſtürzt, als auch die Richtung bezeichneten, nach welcher ſie ihre Opfer 
geſchleppt, nachdem ſie dieſelben erwürgt hatten. Dort erblickten wir keine 
Hundeſpuren mehr, ſondern einen roten blutigen Streifen, welcher den Schnee 
hie und da färbte. 

Somit war alles Suchen vergebens; die armen Hunde waren unwieder— 
bringlich verloren und wahrſcheinlich ſchon irgendwo im Dickicht von den gie— 
rigen Raubtieren verſchlungen worden. 

Wir gingen wieder in unſre Hütte, um den vor Kälte erſtarrten Ҷой: 
Coeur möglichſt raſch aufzutauen. Vitalis hielt ihn wie ein kleines Kind ans 
Feuer und ich wärmte ſeine Decke, in die wir ihn dann einwickelten; — ein 
heißes Getränk, ein gut durchwärmtes Bett, das dem Erfrorenen mehr genützt 
hätte, als alle dieſe Vorkehrungen, konnten wir ihm ja nicht verſchaffen, ſon⸗ 
dern mußten uns glücklich ſchätzen, überhaupt ein Feuer zu haben. 

Schweigend, unbeweglich ſaßen mein Herr und ich am Herde und ſahen 
in die Flamme; wir bedurften keiner Worte, keiner Blicke, um unſere Gefühle 
auszudrücken. 

Armer Zerbino! arme Dolce! arme Freunde! wiederholten wir uns im 
Stillen, — ſie waren ja in guten und böſen Tagen unſere treuen Kameraden 
geweſen — und ich war Schuld an ihrem Tode! 

Ich hätte Vitalis faſt bitten mögen, mich zu ſchlagen — hätte er mich 
wenigſtens geſcholten; aber er ſprach kein Wort, ſah mich nicht einmal an, 
ſondern hielt den Kopf über den Herd gebeugt. — Er dachte wohl an die 
Zukunft. — Wie ſollten wir ohne die beiden Hunde fertig werden, wovon 
unſer Daſein friſten? 
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Joli-Coeur. 


Die Prophezeiungen des anbrechenden Tages waren in Erfüllung ge— 
gangen; die Sonne, deren bleiche Strahlen von der Schneedecke zurückgeworfen 
wurden, glänzte an einem wolkenloſen Himmel, und der Wald, tags zuvor ſo 
traurig und bleifarben, ſchimmerte in blendendem Glanze. 

Von Zeit zu Zeit fuhr Vitalis mit der Hand unter Joli-Coeurs Decke, 
aber der Affe blieb kalt wie zuvor — ich hörte ihn mit den Zähnen klappern, 
wenn ich mich über ihn beugte. Bald erwies es ſich als unmöglich, ihm das 
in den Adern erſtarrte Blut zu erwärmen, ſo daß mein Herr endlich mit den 
Worten aufſtand: 
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„Wir müſſen fort, damit Joli-Coeur uns hier nicht ſtirbt; ein Glück noch, 
wenn wir ein Dorf erreichen, ohne daß er unterwegs umkommt.“ 

Die Decke wurde nochmals gut durchwärmt, Joli-Coeur hineingewickelt, 
und mein Herr legte ihn unter ſeine Weſte gegen die Bruſt. 

„Die Herberge hat ſich ihre Gaſtlichkeit teuer bezahlen laſſen,“ ſagte 
Vitalis mit bebender Stimme und rief Capi, der am Eingange der Hütte lag, 
wo ſeine Kameraden verſchwunden waren; dann brachen wir auf, mein Herr 
voran, ich hinter ihm drein, wie immer. Etwa zehn Minuten ſpäter begeg⸗ 
neten wir auf der Landſtraße einem Fuhrmann, von dem wir hörten, das 
nächſte Dorf ſei kaum eine Stunde entfernt; das half uns auf die Beine, ſo 
ſchwierig auch das Fortkommen war in dem tiefen Schnee, in welchen ich bis 
über die Knie verſank. 

Endlich zeigten ſich am Abhange eines Hügels die weißen Dächer eines 
großen Dorfes; noch eine letzte Anſtrengung, und wir hatten es erreicht. Es 
war hohe Zeit, denn ſo oft ich Vitalis nach Joli-Coeur fragte, erhielt ich zur 
Antwort, daß derſelbe unaufhörlich mit den Zähnen klappere. 

So wenig mein Herr ſonſt in Herbergen, welche ſchon durch ihr Aus— 
ſehen gute Unterkunft und gutes Eſſen verhießen, abzuſteigen pflegte, ſondern 
in einem ärmlichen Hauſe am äußerſten Ende des Dorfes oder in den Vor— 
шеп, wo man uns weder zurückwies, noch unſere Börſe plünderte, fo wich 
er doch diesmal von ſeiner Regel ab, und anſtatt gleich am Anfange des 
Dorfes Halt zu machen, kehrte er in einer großartig ausſehenden, inmitten des 
Ortes belegenen Herberge ein, vor der ein ſchönes goldenes Aushängeſchild 
prangte. 

Durch die weitgeöffnete Küchenthüre erblickte man einen mit Fleiſch ре: 


ladenen Tiſch; glänzende kupferne Bratpfannen ſtanden auf dem großen Koch 


ofen, in denen es luſtig ziſchte und praſſelte; kleine Dampfwolken ſtiegen aus 
denſelben empor, und ſchon auf der Straße atmeten wir einen Duft ein, der 
unſrem ausgehungerten Magen gar angenehm ſchmeichelte. Den Hut auf dem 
Kopfe, das Haupt zurückgeworfen, trat Vitalis mit dem ganzen Weſen des 
„vornehmen Herrn,“ das er ſo trefflich anzunehmen verſtand, in die Küche 
und forderte ein gutes, wohlgeheiztes Zimmer. 

Der Wirt, ſelbſt eine ſtattliche Erſcheinung, würdigte uns anfangs zwar 
keines Blickes, aber das großartige Auftreten meines Herrn flößte ihm doch 
ſchließlich Achtung ein, ſo daß er einem Dienſtmädchen die Weiſung gab, uns 
nach einem Zimmer zu geleiten. 

„Leg' dich ſchnell ins Bett,“ befahl Vitalis mir, während die Magd das 
Feuer anzündete. 

Was ſollte das nun heißen? Ich hatte viel mehr Luſt, mich an den Tiſch 
zu ſetzen und zu eſſen, als ins Bett zu gehen; ich zögerte daher einen Augen: 
blick und fragte verwundert nach der Urſache dieſer Anordnung, als mein Herr 
geduldig wiederholte: „Schnell, ſchnell!“ worauf ich eilends gehorchte. 

„Nun verſuche warm zu werden,“ ſagte Vitalis, indem er mir die Daunen: 
decke bis ans Kinn zog, „je wärmer du wirſt, deſto beſſer.“ 

Während ich unbeweglich unter dem Daunenbette lag, um warm zu werden, 
obſchon mich gar nicht fror und Joli-Coeur meiner Anſicht nach der Wärme 
weit mehr bedurfte als ich, drehte Vitalis den Affen zum großen Erſtaunen des 
Dienſtmädchens vor dem Feuer hin und her, als wollte er ihn braten. 
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„Э du warm?“ fragte Vitalis nach einigen Augenblicken. 

„Ich vergehe vor Hitze.“ 

„Gut, gut!“ ſagte er, „das brauchen wir gerade.“ Er legte Joli-Coeur 
ſchnell zu mir ins Bett mit dem Geheiße, ihn feſt an mich zu drücken. Das 
arme Tier, ſonſt ſo widerſpenſtig, wenn es etwas thun ſollte, was ihm nicht 
gefiel, ſchien in alles ergeben und drückte ſich feſt gegen meine Bruſt, ohne ſich 
zu rühren; — bald brannte ihm der ganze Körper wie Feuer. 

Mittlerweile hatte mein Herr eine Schale Glühwein aus der Küche geholt, 
wovon er Joli⸗Coeur etwas einzuflößen verſuchte; dieſer aber vermochte die 
Zähne nicht auseinander zu bringen und ſah uns mit ſeinen glänzenden Augen 
traurig an, als wollte er uns anflehen, ihn nicht zu quälen. 

Gleichzeitig ſtreckte er uns wiederholt einen Arm aus dem Bette entgegen, 
eine Gebärde, die ich anfangs nicht zu deuten wußte, bis Vitalis mir erzählte, 
daß Joli⸗Coeur, ehe ich in die Truppe eingetreten, eine Lungenentzündung ge— 
habt habe und damals zur Ader gelaſſen worden ſei; — nun, wo er ſich aufs 
neue krank fühle, ſtrecke er den Arm aus, um uns zu bitten, ihn doch wieder 
durch einen Aderlaß geſund zu machen, wie das erſte Mal. 

Das ganze ebenſo rührende wie beſorgniserregende Gebahren des armen 
Joli⸗Coeur ließ allerdings ſehen, daß er ſehr krank ſei; — wie hätte er auch 
ſonſt ſein Lieblingsgetränk, den Glühwein, ausgeſchlagen? 

„Trink du den Wein,“ ſagte Vitalis, „und bleibe im Bette, ich will einen 
Arzt holen.“ 

Dieſe Aufforderung kam mir äußerſt gelegen, da mich nicht nur entſetzlich 
hungerte, ſondern auch Glühwein ebenſogern trank als der Affe; ich leerte alſo 
die Schale, ohne mich lange zu beſinnen, und kroch dann wieder unter mein 
Daunenbett, wo ich, vom Wein durchwärmt, faſt vor Hitze erſtickte. 

Nach kurzer Abweſenheit kehrte Vitalis mit einem Herrn zurück, der eine 
goldene Brille trug. Das war der Arzt, welchem Vitalis indeſſen, aus Furcht, 
eine ſo wichtige Perſönlichkeit werde ſich eines Affen wegen nicht bemühen wollen, 
verſchwiegen hatte, zu was für einem Kranken er ihn rufe. Da der Doktor 
mich nun im Bette erblickte, rot wie eine aufbrechende Päonie, kam er auf mich 
zu, legte mir die Hand auf die Stirne und ſagte: „Blutandrang,“ wobei er 
mit unheilverkündender Miene den Kopf ſchüttelte. 

„Ich bin nicht krank,“ erklärte ich ſehr beſtimmt; da ich fürchtete, er würde 
mir am Ende zur Ader laſſen. „Wie, nicht krank?“ rief er aus, „das Kind 
redet irre.“ 

Statt aller Antwort hob ich die Decke ein wenig in die Höhe und wies 
auf Joli⸗Coeur, der mir ſeinen kleinen Arm um den Hals gelegt hatte: 

„Das iſt der Kranke.“ 

Der Arzt prallte zwei Schritte zurück. 

„Ein Affe!“ — ſchrie er Vitalis zu, „Sie haben mich bei ſolchem Wetter 
um eines Affen willen hierher gerufen?“ 

Schon glaubte ich, der Jünger Aeskulaps werde entrüſtet davoneilen, als 
unſer Herr, ein gar gewandter Mann, welcher den Kopf nicht leicht verlor, den 
Arzt in der höflichſten und vornehmſten Art von der Welt zurückhielt, um ihm 
unſere Lage auseinander zu ſetzen. 

Er erzählte ihm, wie der Schnee uns überraſcht habe, Joli-Coeur aus 
Furcht vor Wölfen auf einen Baum geflohen und dort vor Kälte ganz erſtarrt 
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Іі. Allerdings ſei der Kranke nur еіп Affe, aber welch ein geſcheiter Affe! 
und uns ein Geſellſchafter, ein Freund. Der Herr Doktor werde gewiß еіп: 
räumen, daß man einen ſo hervorragenden Künſtler unmöglich einem Tierarzt 
anvertrauen könne, da doch jedermann wiſſe, was für Dummköpfe Dorftierärzte 
ſeien, während umgekehrt auch jedermann wiſſe, daß man ſelbſt in dem kleinſten 
Dorfe nur an der Thüre des Arztes zu ſchellen brauche, wenn man ſicher ſein 
wolle, tiefes Wiſſen im Verein mit wahrer Großmut zu finden. Die Aerzte 
ſeien ja alle Männer der Wiſſenſchaft und obſchon der Affe der Naturgeſchichte 
gemäß nur zu den Tieren gehöre, ſtehe er dem Menſchen doch ſo nahe, daß 
er denſelben Krankheiten unterworfen ſei, wie dieſer; dürfe man daher nicht 
annehmen, daß es ſowohl vom Standpunkte der Wiſſenſchaft wie dem der Kunſt 
ein außerordentliches Intereſſe bieten müſſe, zu erforſchen, in wie weit dieſe 
Krankheiten ſich ähneln, und worin dieſelben voneinander abweichen? 

Ja, ja, Italiener verſtehen zu ſchmeicheln; der Arzt war wirklich von der 
“йге fort: und auf das Bett zugegangen, während mein Herr ſprach. Soli: 
Coeur aber, der unzweifelhaft erriet, daß die Perſönlichkeit mit der Brille ein 
Arzt ſei, ſtreckte den kleinen Arm wohl zehnmal zum Aderlaſſen heraus. 

„Sehen Sie, wie klug dieſer Affe iſt,“ begann Vitalis wieder, „er merkt, 
daß Sie Arzt ſind und hält Ihnen den Arm hin, damit Sie ihm den Puls 
fühlen.“ 

Dadurch hatten wir unſer Spiel gewonnen. 

„Wahrhaftig!“ ſagte der Doktor, „am Ende iſt es ein merkwürdiger 
Fall,“ und fühlte dem Tiere den Puls. 

Ach! für uns erwies ſich der Fall als ebenſo traurig wie beunruhigend; 
dem armen Joli⸗Coeur drohte eine Lungenentzündung. Der Arzt ergriff den 
kleinen Arm, den der Affe ſo oft bittend herausgeſtreckt, und öffnete eine Ader, 
ohne daß das Tier auch nur leiſe geſtöhnt hätte, glaubte es doch zuverſichtlich, 
dadurch zu geneſen. | 

Auf den Aderlaß folgten Senfpflaſter, Breiumſchläge, Pillen und Kräuter: 
tränke; ich leiſtete bei allem hilfreiche Hand, da ich natürlich nicht im Bette 
geblieben, ſondern unter Vitalis' Anleitung Krankenwärter geworden war. Zu 
meiner lebhaften Befriedigung ließ Joli-Coeur ſich gern von mir pflegen und 
belohnte meine Sorgfalt durch ein ſanftes Lächeln; ſein Blick hatte jetzt wirklich 
etwas Menſchliches. 

Er, vor kurzem noch ſo lebendig, mutwillig und ſtreitſüchtig, unabläſſig 
darauf bedacht, uns irgend einen Streich zu ſpielen, war mit einemmal muſter⸗ 
haft ruhig und folgſam, ja es ſchien, als bedürfe er der Freundſchaftsbezeu— 
gungen. Wie ein verzogenes Kind, wollte er uns beſtändig um ſich haben; 
ging einer von uns hinaus, ſo wurde er zornig. 

Wie bei jeder Lungenentzündung ſtellte ſich ein heftiger Huſten ein, der den 
armen kleinen Körper bedeutend ſchwächte, ſo daß ich mein ganzes, aus fünf Sou 
beſtehendes Vermögen anwandte, um Joli⸗-Coeur Gerſtenzucker zu kaufen und ihm 
dadurch eine kleine Erleichterung zu verſchaffen. Leider aber fand der Kranke 
mit ſeiner gewöhnlichen Beobachtungsgabe ſchnell heraus, daß er bei jedem 
Huſtenanfall ein Stück Gerſtenzucker erhielt und huſtete nun faſt ohne Unter⸗ 
brechung, um die ihm trefflich mundende Arznei häufiger zu bekommen. So 
hatte ich das Uebel nur verſchlimmert, anſtatt es zu lindern. Was half es, 
daß ich ihm keinen Gerſtenzucker mehr gab, nachdem ich ſeine Liſt bemerkt 
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hatte? Er ließ ſich dadurch nicht entmutigen, ſondern ſah mich erſt mit flehen— 
den Blicken an, und richtete er damit nichts aus, ſo ſetzte er ſich aufrecht hin, 
beugte ſich vorn über, legte eine Hand auf den Bauch und fing an aus Leibes— 
kräften zu huſten, bis ſein Geſicht ſich verfärbte und er zuletzt allen Ernſtes 
dem Erſticken nahe war. 

Doch war's mit dieſer Sorge noch nicht genug: als Vitalis eines Morgens 
vom Frühſtück heraufkam, überraſchte er mich mit der Nachricht, der Wirt habe 
ſoeben die Bezahlung unſerer Zeche gefordert, und nach Berichtigung derſelben 
würden uns nur fünfzig Sou“) übrig bleiben. | 

So wenig mein Herr ſonſt über ſeine Geldangelegenheiten mit mir zu 
ſprechen pflegte, — ich hatte den Verkauf der Uhr nur durch Zufall erfahren 
— ſo ging er diesmal, angeſichts der mißlichen Lage, in welcher wir uns be— 
fanden, von ſeiner Gewohnheit ab, um mit mir zu beratſchlagen, was wir 
machen ſollten. 

Vitalis wußte nur ein Mittel, um ſich aus dieſer Verlegenheit zu ziehen, 
nämlich eine Vorſtellung zu geben, und zwar noch an demſelben Abend. 

So unmöglich mir das ohne Zerbino, Dolce und Joli-Coeur vorkam, den 
Mut durften wir nicht ſinken laſſen, wo es ſich darum handelte, Joli-Coeur 
zu pflegen und zu retten. Arzt, Arzneien, Heizung, Zimmer: alles das erheiſchte 
eine ſofortige Einnahme von mindeſtens vierzig Franken. Hatten wir nur erſt 
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den Wirt befriedigt und dieſer den Klang unſeres Geldes gehört, ſo gewährte 
er uns ganz gewiß aufs neue Kredit. Aber in dieſem Dorfe, bei ſolcher Kälte 
und mit den Hilfsmitteln, die uns zu Gebote ſtanden, vierzig Franken ver: 
dienen zu wollen, war ein gewagtes Unternehmen. 

—— ыы ыу 


*) Gleich 2 Mark. 
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Gleichwohl ſchritt mein Herr zur Ausführung феде беп, ohne (14) lange 
mit Betrachtungen aufzuhalten. 

Während ich bei unſerem Kranken zurückblieb, den wir nie allein ließen, 
machte er einen für die Aufführung geeigneten Saal ausfindig, da bei der Kälte 
nicht an eine Vorſtellung unter freiem Himmel zu denken war, verfaßte die 
Ankündigungen und ſchlug dieſelben an, ſtellte aus einigen Brettern eine Bühne 
her und gab ohne Beſinnen ſeine fünfzig Sou für Kerzen aus, die er mitten 
durchſchnitt, um eine möglichſt gute Beleuchtung zu erzielen. Ich ſah ihn von 
unſerem Fenſter aus unermüdlich durch den Schnee hin und herwandern, nach 
der einen wie nach der anderen Seite an unſerer Herberge vorübergehen, und 
ich fragte mich mit Bangen, woraus das Programm dieſer Vorſtellung wohl 
beſtehen werde. Auf einmal kam der Dorftambour, mit einem roten Käppi 
angethan, ſtand vor der Herberge ſtill und verlas nach einem prächtigen 
Trommelwirbel das Programm für den Abend. 

Vitalis hatte in demſelben mit den verlockendſten Verſprechungen um ſich 
geworfen; es war die Rede von einem „in der ganzen Welt berühmten Künſtler“ 
— das war Capi — und „einem jungen Sänger, der ein wahres Wunder 
ſei“, — damit war ich gemeint. 

Der intereſſanteſte Teil des Ganzen war entſchieden die Bemerkung, daß 
man die Preiſe der Plätze nicht feſtſetze, ſondern ſich auf die Freigebigkeit der 
Zuſchauer verlaſſe, von denen man nicht eher Zahlung erwarte, als bis ſie ge— 
ſehen, gehört und Beifall geſpendet haben würden. 

Das alles ſchien mir ungemein gewagt; war es doch nicht einmal ſicher, 
ob wir überhaupt Beifall ernteten, und wenn auch Capi vollauf verdiente, be— 
rühmt zu ſein, ſo kam ich mir durchaus nicht wie ein „Wunder“ vor. 

Als ob die beiden Tiere errieten, warum es ſich handle, fing Capi freudig 
an zu bellen, ſobald er den Tambour hörte, und ſelbſt Joli-Coeur richtete ſich 
halb auf, obſchon er ſich gerade in dem Augenblicke recht krank fühlte; er machte 
Miene, aufzuſtehen, ſo daß ich ihn gewaltſam zurückhalten mußte, und bat mich 
endlich mit deutlichen Gebärden um ſeine engliſche Generalsuniform, den roten, 
goldbetreßten Rock nebſt den Hoſen und dem Klapphut mit dem Federbuſch. Dabei 
faltete er die Hände und warf ſich auf die Kniee, um ſeine Bitten eindringlicher 
zu machen. 

Sobald er merkte, daß alle dieſe flehentlichen Gebärden nichts fruchteten, 
verſuchte er ſein Ziel durch Zorn, dann durch Thränen zu erreichen, genug, er 
ſchien ſo feſt entſchloſſen, ſeine Rolle am Abend zu übernehmen, daß ich einſah, 
er werde ſich nur nach hartem Kampfe zum Aufgeben ſeiner Abſicht bewegen 
laſſen; daher hielt ich es für das beſte, ihm unſer Fortgehen zu verheimlichen. 

Bald darauf kam Vitalis zurück, und noch ehe ich ihm auch nur anzu— 
deuten vermochte, was ſich während ſeiner Abweſenheit zugetragen, befahl er 
mir, die Harfe zu ſtimmen und alles in Ordnung zu bringen, was für unſere 
Vorſtellung erforderlich ſei. 

Da fing der arme kleine Affe von neuem zu bitten an, ſich diesmal an 
ſeinen Herrn wendend. Er ſtieß die verſchiedenartigſten Laute aus, verzerrte 
das Geſicht und bewegte den ganzen Körper auf alle mögliche Weiſe — er 
hätte ſeine Wünſche durch Worte nicht deutlicher kundgeben können. 

„Du willſt ſpielen?“ fragte Vitalis nun. 

„Ja, ja!“ ſchrie Joli-Coeurs ganze Perſon. 
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„Aber du biſt krank, armer kleiner Joli⸗Coeur!“ 

„Nicht mehr krank!“ ſchien das Tier durch ſeine Gebärden zu ſagen. 

Es war wirklich rührend, zu ſehen, mit welcher Inbrunſt der Kranke zu 
bitten wußte, der doch kaum noch atmen konnte; zu beobachten, was für Mienen 
und Stellungen er einnahm, um uns zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Dennoch 
durften wir uns nicht erweichen laſſen. Ihm willfahren hätte geheißen, ihn zu 
ſicherem Tode verurteilen. 

Nach und nach rückte die Stunde heran, wo wir uns nach der Markthalle 
begeben mußten. Nachdem ich zuvor noch einige dicke Holzklötze in den Kamin 
geworfen, um das Feuer bis zu unſerer Heimkehr zu unterhalten und СоП- 
Coeur, der mich unaufhörlich umarmte, ſorgfältig in ſeine Decke gewickelt hatte, 
gingen wir fort. Unterwegs ſetzte mein Herr mir auseinander, daß unter den 
obwaltenden Verhältniſſen von einer Aufführung unſerer gewöhnlichen Stücke 
nicht die Rede ſein könne, und er deshalb mit Zuverſicht darauf rechne, daß 
Capi und ich all unſer Talent, unſeren ganzen Eifer aufbieten würden, um die 
erforderliche Einnahme von vierzig Franken zu erzielen. Vitalis hatte alles in 
Bereitſchaft geſetzt, ſo daß wir nur noch die Lichter anzuzünden brauchten, ein 
Luxus, den wir uns freilich erſt geſtatten durften, nachdem der Saal einiger: 
maßen beſetzt war. Die Beleuchtung durfte doch nicht früher zu Ende gehen 
als die Vorſtellung. 

Während wir von unſerem Theater Beſitz ergriffen, machte der Tambour 
noch einmal die Runde durch das Dorf, und je nach der Richtung der Straßen 
vernahmen wir die Wirbel ſeines Inſtrumentes in größerer oder geringerer 
Entfernung. Bald kamen ſie ganz nah, und gleichzeitig hörte ich draußen ein 
verworrenes Getöſe, wie von Stimmen und ſchweren Tritten. Ich ſtellte mich, 
nachdem ich Capis und meinen Anzug geordnet hatte, hinter eine Säule, um 
die Leute ankommen zu ſehen. 

Etwa zwanzig Dorfjungen marſchierten mit lautem Geſchrei im Takte 
hinter dem Tambour her, der mittlerweile, unabläſſig trommelnd, ſeinen Platz 
zwiſchen den beiden Lampen eingenommen hatte, welche am Eingange des 
Theaters brannten. Zum Beginn des Schauſpiels fehlte jetzt nichts mehr, als 
daß das Publikum ſeine Plätze einnahm. 

Ach, wie langſam fand es ſich ein, obwohl der Trommler unter der Thüre 
ſeine Wirbel luſtig weiterſchlug. — Faſt ſämtliche Dorfjungen ſchienen ge— 
kommen zu ſein; von dieſen aber ließ ſich keine Einnahme von vierzig Franken 
erwarten. Dazu bedurften wir angeſehener Perſönlichkeiten, mit gefüllten 
Börſen, und deren Hände ſich willig zum Geben öffneten — und gerade dieſe 
Leute ſchienen nicht kommen zu wollen, ſo daß wir endlich, durch den Stand 
unſrer Beleuchtung zum äußerſten getrieben, anfangen mußten, als der Saal 
noch kaum beſetzt war. 

Vitalis' Anordnung gemäß trat ich zuerſt auf, um zwei Lieder zu ſingen, 
zu denen ich mich auf der Harfe begleitete. Man zollte mir nur geringen 
Beifall, worüber ich ganz troſtlos war, nicht aus verletzter Künſtlereitelkeit, 
ſondern um des armen Joli⸗Coeur willen. — Gefiel ich nicht, їо zogen die 
Zuhörer auch ſicher nicht die Börſe. — Ach, wie gerne hätte ich die Leute 
gerührt, begeiſtert, aber ſoviel ich in dieſer Halle voll wunderlicher Schatten 
zu unterſcheiden vermochte, empfanden die Leute außerordentlich wenig Intereſſe 
für mich und hielten mich ganz gewiß nicht für ein Wunder. 
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Capi dagegen hatte mehr Glück; denn er wurde reichlich beklatſcht und 
mußte von Neuem beginnen. 

Die Vorſtellung nahm ihren Fortgang und dank den Leiſtungen Capis 
ſchloß die erſte Abteilung unter ſtürmiſchen Bravorufen, das nicht nur mit 
Händeklatſchen, ſondern auch mit lebhaftem Fußgetrampel begleitet wurde. 

Damit war der entſcheidende Augenblick gekommen; — während ich, von 
Vitalis auf der Geige begleitet, auf der Bühne einen ſpaniſchen Tanz aus⸗ 
führte, machte Capi ſeine Runde bei der Verſammlung, die Schale in der 
Schnauze. Ob es ihm wohl gelang, die vierzig Franken zuſammenzubringen? 
— Die Frage drückte mir beinahe das Herz ab, wenngleich ich dem Publikum 
auf die liebenswürdigſte Weiſe zulächelte. Schon war ich außer Atem, tanzte 
aber unermüdlich weiter, da ich erſt nach Capis Wiederkehr einhalten ſollte 
und dieſer ſich durchaus nicht damit beeilte. Gab man ihm nichts, ſo ſchlug 
er, wie immer, leiſe mit der Pfote auf die Taſche, die ſich nicht öffnen wollte. 

Endlich kam er; als ich aber aufhören wollte, machte Vitalis mir ein 
Zeichen, mit Tanzen fortzufahren; ich gehorchte, näherte mich Capi und ſah, 
daß die Schale bei weitem nicht gefüllt war, es fehlte viel daran! — 

Mittlerweile hatte Vitalis die Einnahme ebenfalls geſehen und wandte ſich 
nun folgendermaßen an das Publikum: 

„Ich glaube ohne Schmeichelei für uns behaupten zu dürfen, daß wir 
unſer Programm ausgeführt haben. Da indeſſen unſere Lichter noch brennen, 
|0 werde ich einige Arien vortragen, falls die verehrliche Geſellſchaft nichts ба: 
gegen hat; und wenn Capi dann zum zweitenmal die Runde macht, ſo werden 
diejenigen, welche vorhin die Oeffnung ihrer Taſchen nicht finden konnten, viel⸗ 
leicht geſchickter ſein. Ich bitte, ſich bereit halten zu wollen.“ 

Darauf ſang er die Romanze aus „Joſeph“: „Ich war Jüngling noch 
an Jahren“, der er: „O Richard, o mein König!“ aus „Richard Löwen: 
herz“ folgen ließ, zwei altbekannte, wenn auch für mich neue Arien. 

Obwohl Vitalis mein Lehrer geweſen, hatte ich doch nie eine Arie ſingen 
und keinenfalls ſo ſingen gehört, wie an jenem Abend. War ich auch weder 
alt noch muſikverſtändig genug, um ein Urteil darüber zu haben, ob gut oder 
ſchlecht, regelrecht oder kunſtlos geſungen wurde, ſo weiß ich doch, daß ich bei 
ſeinem Geſange in Thränen zerfloß und mich in eine Ecke der Bühne ver: 
kroch, um ungehindert weinen zu können. 

Von dort aus bemerkte ich durch den Nebel, der mir die Augen umflorte, 
wie eine auf der erſten Bank ſitzende, ſchöne junge Frau aus allen Kräften 
klatſchte. Sie war mir ſchon vorher aufgefallen; denn ſie gehörte nicht zu 
den Bäuerinnen, aus welchen die übrige Geſellſchaft beſtand, ſondern mußte 
eine gebildete und, ihrem koſtbaren Pelzmantel nach zu urteilen, wohl die 
reichſte Frau des Dorfes ſein. Ein Knabe, der neben ihr ſaß und Capi vielen 
Beifall geſpendet hatte, war ihr ſehr ähnlich und wahrſcheinlich ihr Sohn. 

Gleichwohl gewahrte ich mit Erſtaunen, daß die ſchöne Frau Capi nichts 
in die Schale legte, als dieſer nach Beendigung der erſten Romanze aufs neue 
zu ſammeln begann, ſondern ihn weiter gehen ließ. Kaum aber hatte mein 
Herr den letzten Ton der Romanze aus „Richard“ geſungen, ſo winkte ſie 
mich zu ſich und ſagte dann: 

„Ich möchte mit deinem Herrn ſprechen.“ 

Es war mir höchſt auffallend, daß dieſe ſchöne Frau mit meinem Herrn 
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ſprechen wollte. Meiner Meinung nach hätte ſie beſſer gethan, eine Gabe in 
Capis Schale zu legen. Deſſenungeachtet mußte ich dieſen von dem mir aus⸗ 
geſprochenen Wunſche in Kenntnis ſetzen. Capi war mittlerweile zurückge⸗ 
kommen, ſeine zweite Sammlung aber war noch weniger ergiebig ausgefallen 
als die erſte. 

„Was will dieſe Dame von mir?“ fragte Vitalis, als ich meinen Auf⸗ 
trag erledigt hatte. 

„Mit Ihnen ſprechen.“ 

„Ich habe ihr nichts zu ſagen.“ 

„Da ſie Capi nichts gegeben hat,“ bemerkte ich, „mag ſie das vielleicht 
jetzt nachholen wollen.“ 

„Dann iſt es an Capi, zu ihr zu gehen, und nicht an mir,“ ſagte Vitalis 
unwillig, ſchickte ſich jedoch an, der an ihn gerichteten Bitte zu entſprechen, 
nahm Capi mit, ging auf die Dame zu, hinter deren Platz ſich unterdeſſen 
ein Diener mit einer Decke und einer Laterne geſtellt hatte, und verbeugte ſich. 
— Ich war ihm gefolgt. 

„Sie wollen mir verzeihen, wenn ich Sie geſtört habe,“ begann die 
Dame nun; „es war mir ein Bedürfnis, Sie zu beglückwünſchen.“ 

Vitalis verneigte ſich, ohne ein Wort zu erwidern. 

„Ich bin muſikaliſch,“ fuhr ſie fort, „damit iſt zur Genüge erklärt, wie 
hoch ich ſolch' außergewöhnliche Begabung, wie die Ihrige, zu ſchätzen weiß.“ 

Außergewöhnliche Begabung bei meinem Herrn, Vitalis, dem Straßen⸗ 
ſänger, dem Tierführer, — ich wußte nicht, was ich hörte! 

„Bei einem alten Mann, wie ich einer bin, kann keine Rede von Be⸗ 
gabung ſein,“ ſagte Vitalis endlich; die Dame entgegnete jedoch: 

„Glauben Sie nicht, daß aufdringliche Neugier mich treibt, ſo zu ſprechen.“ 

„Aber ich wäre ja gerne bereit, dieſe Neugier zu befriedigen,“ gab mein 
Herr zurück, „nicht wahr, es hat Sie überraſcht, etwas von einem Hundeführer 
zu hören, das ſich beinahe wie Geſang ausnahm?“ 

„Ich bin voller Bewunderung darüber.“ 

„Es iſt einfach genug: ich bin nicht immer geweſen, was ich jetzt bin, 
ſondern in meiner Jugend, es iſt ſchon lange her, war ich ... ja, ich war 
Diener bei einem großen Sänger, und da habe ich aus reiner Nachahmungs⸗ 
ſucht, wie ein Papagei, die Arien wiederholt, welche ich von meinem Herrn 
hörte. Das iſt alles!“ | 

Die Dame antwortete nicht, ſondern јар Vitalis lange an, der auffallend 
verlegen vor ihr ſtand. 

„Auf Wiederſehen, mein Herr!“ ſagte ſie, wobei ſie einen eigentümlichen 
Nachdruck auf die Worte: „mein Herr,“ legte, „auf Wiederſehen, und laſſen 
Sie mich Ihnen noch einmal für den ſeltenen Genuß danken, den ſie mir 
verſchafft haben.“ 5 

Dann neigte ſie ſich zu Capi und legte ein Goldſtück in deſſen Schale. 

Ich meinte, Vitalis würde dieſe Dame hinausbegleiten, aber das ſchien 
ihm nicht in den Sinn zu kommen; er ſtieß halblaut ein paar italieniſche 
Worte voller Zorn aus, ſobald ſie einige Schritte entfernt war. 

„Sie hat Capi aber doch einen Louisdor gegeben,“ bemerkte ich ſchüchtern. 

Schon glaubte ich, er würde mir eine Ohrfeige geben, aber er ließ die 
bereits erhobene Hand wieder ſinken und murmelte, als ob er aus einem 


108 Sechzehntes Kapitel, 


Traume erwache: „Einen Louisdor, аф ja, das iſt wahr; ich hatte den armen 
Joli⸗Coeur vergeſſen; — komm, wir wollen zu ihm gehen.“ 

Wir hatten unſere Gerätſchaften bald zuſammengeräumt und kehrten un⸗ 
verzüglich in die Herberge zurück. Ich lief voraus, ſprang die Treppe hinauf 
und ſtürzte in das Zimmer, wo das Feuer zwar noch brannte, aber kein Licht 
mehr verbreitete. Joli⸗Coeur gab keinen Laut von ſich, und ganz verwundert 
darüber zündete ich raſch ein Licht an, um nach ihm zu ſehen. 

Da lag er auf ſeiner Decke ausgeſtreckt, mit der Generalsuniform be⸗ 
kleidet, und ſchien zu ſchlafen; ich beugte mich behutſam über ihn, um ſeine 
Hand anzufühlen, ohne ihn zu erwecken: ſie war eiskalt. Und als ich Vitalis, 
der in demſelben Augenblicke ins Zimmer trat, voller Angſt zurief, Joli-Coeur 
ſei kalt, neigte er ſich mit den Worten zu mir: 

„Er iſt tot! Das mußte kommen. Sieh Remi, es war vielleicht unrecht 
von mir, dich Mrs. Milligan zu entführen, — nun bin ich beſtraft. Zerbino, 
Dolce, — heute Joli-Coeur, — und das iſt noch nicht das Ende.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Ankunft in Paris. 


Dem Nordwind entgegen, der uns ſchneidend ins Geſicht blies, gingen 
wir auf der ſchneebedeckten Landſtraße weiter, vom Morgen bis zum Abend 
ununterbrochen auf den Beinen; denn wir waren noch weit von Paris ent: 
fernt. 

Vitalis voran, ich hinter ihm und Capi hinter mir; die Geſichter blau 
vor Kälte, verfolgten wir unſeren Weg mit naſſen Füßen und leerem Magen, 
ſtundenlang ohne auch nur ein Wort zu ſprechen. Die Menſchen, denen wir 
begegneten, ſtanden ſtill, um uns nachzuſchauen. Offenbar gingen ihnen bei 
unſerem Anblicke wunderliche Gedanken durch den Kopf: wohin führte dieſer 
hochgewachſene Greis das Kind und den Hund? 

Es war eine troſtloſe Wanderung, doppelt troſtlos für mich, der ich mich 
ſo danach ſehnte, mich auszuſprechen, mich zu zerſtreuen! Richtete ich aber 
das Wort an Vitalis, ſo antwortete er nur kurz und ohne ſich umzuwenden. 

Zum Glück hatte ich Capi, der mir häufig die Hand leckte, als wollte er 
ſagen: | | 

„Du weißt, ich bin da, ich, dein Freund Capi,“ worauf ich ihn im 
Weitergehen zärtlich liebkoſte. Das treue Tier dankte mir dieſe Freundſchafts— 
bezeugungen ebenſoſehr, wie ich ihm die ſeinigen, ja dieſelben tröſteten ihn ſo, 
daß er darüber den Tod ſeiner Kameraden bisweilen zu vergeſſen ſchien. 
Häufig gewann die Macht der Gewohnheit allerdings die Oberhand; dann ſtand 
er plötzlich ſtill, als wollte er ſich, wie zur Zeit ſeiner Führerſchaft, nach ſeinen 
Leuten umſehen und Muſterung über ſie halten. 

Ueberall, ſoweit die Blicke reichten, breitete der Schnee ſein weißes Leichen— 
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tuch aus; kein Leben, keine Arbeiter auf den Feldern; man vernahm weder 
Pferdewiehern noch Ochſengebrüll; nur hoch oben in den kahlen Zweigen der 
Bäume das Gekrächze hungriger Krähen, denen ſich ringsumher auch nicht das 
kleinſte Plätzchen bot, wo ſie hätten nach Würmern ſuchen können. Nirgends 
zeigte ſich ein offenes Haus in den Dörfern, überall herrſchte Schweigen und 
Einſamkeit, denn die Kälte war ſchneidend und die Menſchen blieben daheim 
in einer Ecke am Herde oder arbeiteten in geſchloſſenen Scheunen und Ställen. 

Wir aber wandern immer weiter auf der holperigen Landſtraße, immer 
gerade aus, ohne je ſtille zu ſtehen, ohne uns eine andere Raſt zu gönnen, 


Vitalis gibt zu verſtehen, daß der Kleine fo gern Schafmilch trinkt. 


als die Nachtruhe in einem Stalle oder in einer Schäferei; ohne andere Nah— 
rung, als mittags und abends ein kleines, ſehr kleines Stück Brot. Haben 
wir das Glück, in die Schäferei gebracht zu werden, ſo ſchützt uns die Wärme 
der Schafe gegen die Kälte. Wir ſagen niemand, daß wir faſt vor Hunger 
umkommen, aber Vitalis gibt den Leuten mit ſeiner gewöhnlichen Gewandtheit 
zu verſtehen, daß „der Kleine ſo gern Schafmilch trinkt, weil er immer daran 
gewöhnt war, ſo daß ſie ihn an ſeine Heimat erinnert.“ Wenn auch nicht 
regelmäßig, ſo hat dieſe Fabel doch bisweilen den gehofften Erfolg, was für 
mich einen glücklichen Abend bedeutet; denn habe ich Schafmilch getrunken, ſo 


fühle ich mich ſicherlich am nächſten Morgen kräftiger und munterer als ſonſt. > 


So folgen Kilometer auf Kilometer, wir nähern uns Paris, und hätten 
die Markſteine an der Landſtraße es mir auch nicht geſagt, ich hätte es an 
dem lebhafteren Verkehr gemerkt wie an dem Schnee, der jetzt viel ſchmutziger 
ausſah, als in den Ebenen der Champagne.“ Ich hatte ſo oft von den Wun— 
dern von Paris ſprechen hören, daß ich mir eingebildet hatte, dieſe Wunder 
müßten ſich von weitem durch etwas Außerordentliches ankündigen, und nun 
kam mir weder die Gegend beſonders ſchön vor, noch ſchienen mir die Dörfer 
anders auszuſehen, als die, welche wir vor einigen Tagen durchwandert. Was 
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ich zu erwarten hätte, wußte ich freilich nicht genau und wagte auch nicht, da⸗ 
nach zu fragen. Jedenfalls aber hatte ich auf Wunderdinge gehofft und hätte 
es für ganz natürlich gehalten, Bäume von Gold, mit Marmorpaläſten beſetzte 
Straßen und lauter in Seide gekleidete Menſchen zu ſehen. 

Indem ich nun mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit nach den goldenen 
Bäumen ausſchaute, fiel mir nichtsdeſtoweniger auf, daß wir von den Leuten, 
welche uns begegneten, nicht mehr beobachtet wurden. Sie mochten wohl zu 
eilig dazu ſein, oder vertraut mit dem Anblicke größeren Elends, als unſere 
Erſcheinung darbot. 

Das war allerdings nicht ſehr ermutigend. Was ſollten wir in Paris 
anfangen, noch dazu in unſerem Aufzuge? 

Nur zu gern hätte ich mit Vitalis über alle dieſe Sorgen ſprechen mögen, 
welche mich während unſerer langen Märſche unabläſſig quälten; doch zeigte 
er ſich ſo düſter und wortkarg, daß ich nicht wagte, mich an ihn zu wenden. 

Eines Tages aber ließ er ſich herbei, unterwegs Raſt zu machen, und ich 
merkte an der Art und Weile, wie er mich anſah, daß ich nun endlich ет: 
fahren ſollte, was mich ſchon ſeit ſo langer Zeit zu wiſſen verlangte. 

Es war Morgen, wir hatten in einem Pachthofe unweit eines großen 
Dorfes übernachtet, das, wie die blauen Täfelchen auf der Landſtraße beſagten: 
Boiſſy⸗St.⸗Léger hieß. 


„O! Iſt das Paris, was da unten liegt?“ 


Nachdem wir bei Sonnenaufgang aufgebrochen, waren wir an der Mauer 
eines Parkes entlang gegangen, hatten Boiſſy-St.⸗Léger der ganzen Länge nach 
durchwandert und waren endlich auf einen Hügel gelangt, von deſſen Gipfel 
wir eine ungeheure Stadt erblickten. Nur einzelne hohe Gebäude derſelben 
waren zu unterſcheiden. Eine große ſchwarze Rauchwolke ſchwebte über dem 
Häuſermeer, und ich riß die Augen weit auf, um mich in dem Gewirre von 
Dächern, Kirchen und Türmen, die іф in Rauch und Nebel verloren, zurecht⸗ 
zufinden. 

Vitalis ſtand ſtille und ſetzte ſich neben mich. 


Ankunft in Paris. 111 


„So hätte Пф nun unſer Leben geändert,“ ſagte er, wie wenn er in 
1 längſt angefangenen Unterhaltung fortfahre, „in vier Stunden ſind wir 
in Paris.“ 

„O! — iſt das Paris, was da unten liegt?“ 

„Ja gewiß!“ 

„In Paris müſſen wir uns trennen,“ begann Vitalis wieder — und mit 
einem Schlage wurde es mir nacht vor den Augen. Ich wandte Vitalis das 
Geſicht zu. Auch er ſah mich an und mochte wohl an meinem Erbleichen und 
dem Zittern meiner Lippen ſehen, was in mir vorging. 

„Du ſcheinſt mir bekümmert und erregt?“ ſagte er dann. 

„Uns trennen!“ brachte ich endlich heraus. 

„Armer Junge!“ 

Dies Wort, namentlich aber der Ton, in welchem er es ausſprach, trieb 
mir die Thränen in die Augen; es war ſo lange her, ſeit ich ein Wort der 
Teilnahme gehört hatte, und unwillkürlich rief ich: 

„Ach! Sie ſind gut!“ 

„Nein, du biſt gut, mein Junge, du haſt ein mutiges kleines Herz. Sieh', 
es kommen Augenblicke im Leben, wo man dergleichen klarer ſieht und dem 
Schmerze zugänglicher wird. Solange alles gut geht, verfolgt man ſeinen 
Weg, ohne allzuviel an ſeine Umgebung zu denken; treten aber ſchwere Zeiten 
ein, wandert man auf dornigem Pfade, namentlich wenn man alt iſt und nicht 
mehr auf den nächſten Tag zu hoffen wagt, dann muß man ſich auf die ſtützen, 
die man um ſich hat; dann preiſt man ſich glücklich, ſie bei ſich zu haben. 
Daß du mir eine Stütze biſt, mag dir ſonderbar vorkommen, und dennoch iſt 
es wahr, denn ich fühle mich ſchon dadurch erleichtert, daß dir die Augen feucht 
„ während ich ſpreche. Auch ich habe meinen Kummer, mein lieber 

emi.“ 

Erſt ſpäter habe ich die Wahrheit dieſer Worte völlig empfunden und an 
mir ſelbſt erfahren. 

„Das Schlimmſte iſt,“ fuhr Vitalis fort, „daß man ſich gerade dann 
trennen muß, wenn man einander recht nahe kommen möchte.“ 

„Aber,“ warf ich ſchüchtern ein, „Sie wollen mich doch nicht in Paris 
verlaſſen?“ 

„Nein, gewiß nicht, verlaſſen will ich dich nicht. Was ſollteſt du, armer 
Junge, ganz allein in Paris anfangen! — Außerdem habe ich nicht das Recht, 
dich zu verlaſſen, denn an demſelben Tage, wo ich dich jener vortrefflichen Frau 
nicht anvertrauen wollte, die für dich zu ſorgen und dich wie ihren Sohn zu 
erziehen verſprach, habe ich die Verpflichtung übernommen, dich ſelbſt nach 
beſten Kräften zu erziehen. Unglücklicherweiſe ſind die Verhältniſſe ſo ſehr gegen 
mich geweſen, daß ich augenblicklich nichts für dich thun kann. Deshalb habe 
ich daran gedacht, mich von dir zu trennen, allerdings nicht auf immer, ſondern 
nur auf wenige Monate; denn nur dadurch werden wir im ſtande ſein, uns 
während der ſchlechten Jahreszeit das Leben zu friſten. Bald ſind wir in 
Paris, was ſollen wir dort mit einer Schauſpieler-Geſellſchaft machen, die nur 
aus Capi beſteht?“ 

Sobald der Hund ſeinen Namen hörte, ſtellte er ſich aufrecht vor uns 
hin, legte die Pfote zu militäriſchem Gruße ans Ohr und dann aufs Herz, 
wie um uns zu ſagen, daß wir auf ſeine Ergebenheit zählen könnten. 
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Vitalis fuhr dem Pudel mit der Hand über den Kopf und ſagte weh: 
mütig: 

„Du biſt ein guter Hund, aber von Güte allein, ſo dringend wir der— 
ſelben auch bedürfen, um unſere Umgebung glücklich zu machen, kann man in 
dieſer Welt nicht leben; dazu iſt noch etwas anderes notwendig, was uns ge— 
rade jetzt fehlt. Daß wir jetzt keine Vorſtellung geben können, ſiehſt du ein, 
nicht wahr?“ 

„Ja gewiß.“ 

„Die Gaſſenjungen würden uns auslachen und wir würden täglich kaum 
zwanzig Sou einnehmen. Sollen wir alle drei von zwanzig Sou leben, auf 
die wir außerdem bei Regen und Schneewetter oder bei großer Kälte nicht 
rechnen können.“ 

„Aber meine Harfe?“ 

„Hätte ich zwei ſolcher Kinder, wie dich, ſo ginge es vielleicht; aber ein 
Mann meines Alters und ein Kind, das iſt eine ſchlimme Sache; denn ich bin 
weder alt noch gebrechlich genug, um in Paris das Mitleid der Menſchen zu 
erregen, die eilig ihren Geſchäften nachgehen. Dazu muß man in einem höchſt 
erbarmungswürdigen Zuſtande ſein und darf ſich nicht ſchämen, die öffentliche 
Wohlthätigkeit in Anſpruch zu nehmen, und dazu könnte ich mich nie verſtehen. 
Das geht alſo nicht und ich habe mich endlich dafür entſchieden, dich einem 
„Padrone“ zu übergeben, bei dem noch andere Kinder ſind; dort kannſt du den 
Winter über bleiben und Harfe ſpielen.“ 

Daran hatte ich nicht gedacht, als ich meiner Harfe erwähnte; Vitalis ließ 
mir jedoch keine Zeit, ihn zu unterbrechen, ſondern ſprach weiter: 

„Was mich betrifft, ſo werde ich die kleinen Italiener, welche auf den 
Straßen von Paris muſizieren, auf der Harfe und Geige wie auf der Schalmei 
unterrichten. Ich bin häufig in Paris geweſen — als ich in deinem Dorfe 
war, kam ich auch daher — und dort ſo bekannt, daß ich nur nach Stunden 
zu fragen brauche, um deren mehr zu bekommen, als ich erteilen kann. Wenn 
auch getrennt, werden wir auf dieſe Weiſe doch zu leben haben. Während 
dieſer Monate denke ich dann zwei Hunde abzurichten, als Erſatz für Zerbino 
und Dolce, und werde deren Ausbildung thunlichſt beſchleunigen, damit wir 
uns im Frühjahr wieder auf den Weg machen können, mein kleiner Remi, um 
einander nicht wieder zu verlaſſen. Wer den Mut hat, zu kämpfen, dem iſt 
das Glück nicht immer abhold, und Mut verlange ich augenblicklich ebenſoſehr 
von dir, wie Ergebung. Später wird es beſſer gehen; dies iſt nur ein Ueber⸗ 
gang, und im Frühjahr nehmen wir unſer freies Leben wieder auf. Dann führe 
ich dich nach Deutſchland und England. Du wirſt größer, dein Geiſt erwacht; 
ich werde dich vieles lehren, dich zu einem Manne machen und damit die Ber: 
pflichtung erfüllen, die ich von Mrs. Milligan übernommen. Ja, im Hinblick 
auf dieſe Reiſen habe ich angefangen, dich Engliſch zu lehren; — Franzöſiſch 
und Italieniſch ſprichſt du, das iſt ſchon etwas für ein Kind deines Alters, 
ohne in Anſchlag zu bringen, wie kräftig du geworden biſt. Du wirſt ſehen, 
kleiner Remi, du wirſt ſehen, noch iſt alles nicht verloren.“ 

Dieſer Plan war bei unſeren Verhältniſſen gewiß der zweckmäßigſte, und 
denke ich jetzt an jene Zeit zurück, ſo ſehe ich klar ein, daß mein Herr gethan, 
was irgend in ſeiner Macht ſtand, um uns beide aus jener verzweifelten Lage 
herauszureißen. Aber die erſten Empfindungen ſtimmen ſelten mit den (е: 
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danken ſpäterer Ueberlegung überein, und damals trat mir aus allem, was er 
mir ſagte, nur zweierlei hervor: Unſere Trennung und der „Padrone“. 

Ich hatte auf unſeren Wanderungen durch Dörfer und Städte ja öfter 
ſolche „Padrone“ geſehen, die aber Vitalis in keiner Weiſe glichen, ſondern 
hart, ungerecht, anſpruchsvoll und trunkſüchtig waren, ſie führten beſtändig 
Schimpfworte und Roheiten im Munde, hatten die Hand ſtets zum Schlagen 
bereit und trieben die armen Kinder, welche ſie hier und dort mieteten, mit 
Stockprügeln vor ſich her. 

Vielleicht würde ich einem ſolchen „Padrone“ in die Hände fallen, und 
ſelbſt wenn ich einen guten antrat, war es doch wieder ein Wechſel; auf meine 
Pflegemutter war Vitalis gefolgt, auf dieſen folgte wieder ein anderer; ſollte 
es denn immer ſo gehen und ich niemals bei denen bleiben dürfen, die ich 
lieb gewonnen? 

Allmählich hatte ich mich an Vitalis angeſchloſſen wie an einen Vater; 
nun wurde ich abermals allein in die Welt hinausgeſtoßen — ohne Vater, 
ohne Familie — verloren auf der weiten Erde, auf der ich nirgends feſten 
Fuß faſſen konnte. Ach, ich hätte Vitalis vielerlei zu entgegnen gehabt, aber 
mein Herr hatte ja Mut und Ergebung von mir verlangt; ich wollte ihm ge⸗ 
horchen, ſeinen Kummer nicht vermehren und hielt alle Einwendungen gewalt⸗ 
ſam zurück. Außerdem war er mir auch nicht mehr zur Seite, ſondern ging 
wieder ein paar Schritte voraus, wie gewöhnlich, als fürchte er meine Antwort 
zu hören. 

So ſchritten wir ſchweigend weiter und erreichten bald einen Fluß. Dieſen 
überſchritten wir auf der ſchmutzigſten Brücke, welche ich je geſehen; kohlſchwarzer 
Schnee bedeckte dieſelbe, in den man bis zum Knöchel einſank. Dann gelangten 
wir in ein Dorf mit langen Straßen, und nachdem wir dieſes durchwandert, 
abermals auf freies Feld. 

Auf der Landſtraße folgten und begegneten die Wagen einander unauf⸗ 
hörlich. Ich näherte mich Vitalis und ging ihm zur Rechten, während Capi 
uns dicht auf den Ferſen blieb. — Bald aber hörte das Feld auf und wir 
befanden uns in einer Straße, deren Ende nicht abzuſehen war; auf jeder Seite, 
ſoweit mein Blick reichte, ſtanden ärmliche, ſchmutzige Häuſer, bei weitem nicht 
ſo ſchön, wie die von Bordeaux, Toulouſe oder Lyon. | 

Hier und da war der Schnee in Haufen zuſammengekehrt, welche ganz 
ſchwarz und hart gefroren waren und zur Ablagerung von Aſche, verdorbenem 
Gemüſe und allem erdenklichen Unrat dienten; die Luft war von üblen Ge— 
rüchen erfüllt; bleich ausſehende Kinder ſpielten vor den Thüren; ſchwere Wagen 
fuhren jeden Augenblick vorbei, denen die Kinder, ohne daß ſie darauf zu achten 
ſchienen, mit großer Geſchicklichkeit auswichen. 

„Wo ſind wir?“ fragte ich Vitalis. 

„In Paris, mein Junge.“ 

„In Paris?“ 

Das war das Paris, das ich ſo gern hatte ſehen wollen — wo blieben 
meine Marmorhäuſer, meine Leute in ſeidenen Kleidern? 

Wie häßlich und armſelig nahm ſich die Stadt mit den goldenen Bäumen 
in der Wirklichkeit aus — und dort ſollte ich den ganzen Winter zubringen, 
getrennt von Vitalis und von Capi?! 
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Wiewohl ich alles abſcheulich fand, was ich erblickte, ſchaute ich mich doch 
überall ſo aufmerkſam um, daß ich den Ernſt meiner Lage darüber vergaß. 

Endlich gelangten wir in eine weniger armſelig ausſehende Straße, deren 
Läden ſchöner und größer wurden, je weiter wir gingen. Wir waren derſelben 
ziemlich lange gefolgt, als Vitalis abbog und wir uns wieder in einem über— 
aus elenden Stadtteile befanden. Hier ſchienen die hohen ſchwarzen Häuſer 
zuſammenzuſtoßen, die übelriechenden Gewäſſer des nicht gefrorenen Rinnſteines 
floſſen in der Mitte der Straße dahin; eine dichte Menſchenmenge mit entſetzlich 
bleichen Geſichtern bewegte ſich auf dem ſchmierigen Pflaſter; Kinder liefen mit 
erſtaunlicher Sicherheit zwiſchen den Vorübergehenden hin und her, und in den 
zahlreichen Schenken umſtanden Männer und Frauen trinkend und ſchreiend die 
zinnernen Schenktiſche. An einer Straßenecke las ich den Namen „Rue de 
Lourcine“. 

Vitalis, der den Weg zu kennen ſchien, ſchob die Menſchen ruhig beiſeite, 
die ihn am Weitergehen hinderten, und ich folgte ihm auf dem Fuße. 

Wir gingen über einen großen Hof, dann durch einen Gang und gerieten 
nun in eine Art dunkler, grünlicher Höhle, in welche die Sonne gewiß noch nie 
geſchienen hatte; das war häßlicher und grauenvoller als alles, was ich vorher 
geſehen. 

„Iſt Garofoli zu Hauſe?“ fragte Vitalis einen Mann, der beim Scheine 
einer Laterne Lumpen an der Mauer aufhängte. 

„Ich weiß nicht, gehen Sie nur hinauf, um ſelbſt nachzuſehen, Sie wiſſen 
ja, oben im vierten Stock, die Thüre geradeaus.“ 

„Garofoli iſt der Padrone, von dem ich mit dir geſprochen habe,“ ſagte 
Vitalis, während wir die ſchmutzigen Treppen hinaufſtiegen. 

Straße, Haus und Treppe waren nicht danach angethan, mir das Herz 
leichter zu machen. 

Die vier Stockwerke waren glücklich erklettert, Vitalis ſtieß, ohne anzu— 
klopfen, die dem Flur gegenüberliegende Thüre auf, und wir kamen in einen 
großen Raum, in eine Art Bodenkammer, in welcher rings herum an den 
Wänden ein Dutzend Betten ſtanden. Die Farbe der Decke und der Wände 
war unbeſchreiblich. Früher mochte ſie weiß geweſen ſein, aber der Gips war 
von Rauch, Staub und Unreinlichkeit aller Art geſchwärzt, ſtellenweiſe ausge— 
höhlt und durchlöchert. 

„Garofoli,“ ſagte Vitalis beim Eintreten, „ſind Sie in irgend einem 
Winkel verborgen? Antworten Sie, ich bin es — Vitalis.“ 

Soviel ſich bei dem Scheine einer an der Wand hängenden Ziehlampe 
wahrnehmen ließ, ſchien das Zimmer leer zu ſein; endlich erwiderte eine ſchwache, 
kränkliche Kinderſtimme auf die Anrede meines Herrn: 

„Der Signor Garofoli iſt ausgegangen und kommt erſt in zwei Stunden 
wieder.“ In demſelben Augenblicke bemerkten wir auch den, welcher die Ant— 


Ein Padrone. 115 


wort gegeben hatte und nun ſchleppenden Ganges auf uns zukam. Es war 
ein etwa zehnjähriger Knabe, бейеп krankhaftes, elendes Ausſehen mich jo be⸗ 
troffen machte, daß ich ihn noch jetzt vor mir zu erblicken glaude. Trotz ſeiner 
verkümmerten Geſtalt, fühlte man ſich unwillkürlich zu ihm hingezogen. Die 
ausdrucksvollen Lippen, die großen feuchtglänzenden Augen, mit denen er einen 
anſchaute wie ein treuer Hund, übten einen unwiderſtehlichen Reiz auf mich aus. 

In dem ganzen Geſichte prägte ſich ein tiefer Schmerz, ja Verzweiflung 
aus, neben großer Sanftmut und Ergebung. 

қ 1 du ganz gewiß, daß er in zwei Stunden wiederkommt?“ fragte 
italis. 

„Jawohl, Signor, dann iſt Eſſenszeit, und kein anderer als er teilt das 
Mittageſſen aus.“ 

„Gut; ſollte er früher zurückkommen, ſo ſag' ihm, daß Vitalis in zwei 
Stunden wieder bei ihm vorſpricht.“ 

„In zwei Stunden; gut, Signor.“ 

Ich ſchickte mich an, meinem Herrn zu folgen, als dieſer mich mit den 
Worten zurückhielt: 

„Bleib' hier und ruhe dich aus, bis ich wiederkomme. — Ich verſichere 
dich, daß ich wiederkommen werde,“ wiederholte er, als ich eine ängſtliche Ge: 
bärde machte. 

Trotz aller Müdigkeit wäre ich lieber mit Vitalis gegangen, aber ich war 
gewöhnt zu gehorchen, wenn er befahl, und blieb zurück. 

Sobald der ſchwere Tritt meines Herrn auf der Treppe verhallt war, 
wandte ſich der Knabe, der mit dem Ohr an der Thüre gehorcht hatte, zu mir 
und fragte italieniſch: 

„Biſt du aus meiner Heimat?“ 

Wenn ich auch während meines Zuſammenſeins mit Vitalis genug Ita— 
lieniſch gelernt hatte, um faſt alles zu verſtehen, was ich hörte, ſo ſprach ich 
es doch nicht fließend genug, um mich desſelben gern zu bedienen, und алі: 
wortete daher franzöſiſch: 

„Nein.“ 

„Das iſt ſchade,“ entgegnete er und ſah mich mit ſeinen großen Augen 
traurig an, „ich hätte mich jo ſehr gefreut, wenn du aus meiner Heimat дег 
kommen wäreſt.“ 

„Wo iſt denn deine Heimat?“ 

„Ich bin aus Lucca; ich dachte, du hätteſt mir vielleicht Nachricht von den 
Meinigen geben können.“ 

„Ich bin Franzoſe.“ 

„Aha, um ſo beſſer für dich.“ 

„Haſt du die Franzoſen lieber, als die Italiener?“ 

„Nein, ich ſage das nicht für mich, ſondern um deinetwillen. Wärſt du 
ein Italiener, ſo kämeſt du wahrſcheinlich hierher, um in den Dienſt des Signor 
Garofoli zu treten, und zu denen, die das thun, ſagt man nicht: um ſo 
beſſer.“ 
, Das war mir nicht gerade beruhigend; ich fragte daher ohne Umſchweif: 

„Iſt der Signor Padrone bös?“ 

Der Knabe antwortete nicht, ſondern begnügte ſich damit, mir einen 
Blick von erſchreckender Beredſamkeit zuzuwerfen, wandte mir den Rücken, da 
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er die Unterhaltung über dieſen Gegenſtand offenbar nicht weiter verfolgen 
wollte, und ging nach einem am äußerſten Ende des Raumes befindlichen großen 
Feuerherde, wo ein tüchtiges Feuer brannte; — ein großer eiſerner Keſſel hing 
davor. 

Als ich mich dem Herde ebenfalls näherte, um mich zu wärmen, fiel mir 
auf, daß der Deckel, von dem eine enge Röhre in die Höhe ging, durch welche 
der Dampf entwich, durch ein Vorlegeſchloß an dem Keſſel befeſtigt war — 
was mochte das bedeuten? — daß ich keine vorlaute Frage über Garofoli thun 
dürfe, hatte ich wohl bemerkt; über den Keſſel aber konnte ich um Aufklärung 
bitten ... ich wendete mich alſo wieder an den Knaben. 

„Warum iſt der Keſſel mit einem Vorhängeſchloß verſchloſſen?“ 

„Damit ich keine Taſſe Suppe herausnehmen kann. Ich muß die Suppe 
kochen, aber der Herr traut mir nicht.“ 

Ich konnte mich des Lächelns nicht erwehren. 

„Du lachſt,“ fuhr er traurig fort, „weil du denkſt, ich bin ein Leder: 
maul; aber wäreſt du an meiner Stelle, ſo möchte es dir vielleicht ebenſo er⸗ 
gehen. Ich bin nicht lecker, aber ausgehungert, und der Geruch der Suppe, 
der aus der Röhre aufſteigt, läßt mich den Hunger noch grauſamer empfinden.“ 

„Läßt Euch der Signor Garofoli denn vor Hunger umkommen?“ 

„Sollteſt du in ſeinen Dienſt treten, ſo wirſt du erfahren, daß man hier 
nicht vor Hunger ſtirbt, aber auch nie ſatt wird; ich beſonders, weil das meine 
Strafe iſt.“ | 

„Eine Strafe! Hungers ſterben!“ 

„Ja, das darf ich dir wenigſtens erzählen; denn wenn Garofoli dein Herr 
wird, kannſt du aus meiner Geſchichte Nutzen ziehen. Der Signor Garofoli 
iſt mein Oheim und hat mich nur aus Barmherzigkeit mitgenommen. Meine 
Mutter iſt Witwe und nicht reich, wie du dir wohl denken kannſt, und als 
Garofoli im letzten Jahre nach der Heimat kam, um Kinder zu holen, ſchlug 
er meiner Mutter vor, auch mich mitzunehmen. Es iſt meiner Mutter ſchwer 
geworden, mich ziehen zu laſſen, aber wenn es ſein muß, weißt du — — und 
es mußte ſein; denn wir ſind ſechs Geſchwiſter und ich bin der älteſte. Garo⸗ 
foli hätte lieber meinen Bruder Leonardo gehabt, der nach mir kommt, weil 
Leonardo ſchön iſt, ich aber häßlich bin, und das darf man nicht ſein, wenn 
man Geld verdienen will; häßliche Kinder bekommen nur Schläge oder böſe 
Worte. Aber meine Mutter wollte Leonardo nicht hergeben: ‚Mattia iſt der 
älteſte, ſagte fie, ‚wenn einer gehen muß, iſt es an Mattia zu gehen; jo hat 
der liebe Gott es eingerichtet, und ich wage nicht, mich gegen ſeine Anord— 
nungen aufzulehnen.“ — Da bin ich denn mit meinem Oheim Garofßoli fort: 
gezogen; du wirſt wohl begreifen, daß es mir hart ankam, unſer Haus und 
alles, woran mein Herz hing, zu verlaſſen, meine weinende Mutter und meine 
kleine Schweſter Chriſtiana, die mich ſehr lieb hatte, weil ſie die jüngſte war 
und ich ſie immer auf den Armen trug, — meine Brüder, meine Spielgefährten 
und die Heimat.“ 

Ich wußte nur zu gut, wie bitter eine ſolche Trennung war; hatte es 
auch mir ja faſt das Herz abgedrückt, als ich Mutter Barberins weiße Haube 
zum letztenmal erblickte. 

Der kleine Mattia fuhr in ſeiner Erzählung fort: 

„Als ich von Hauſe fortging, war ich ganz allein mit Garofoli, aber 
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nach acht Tagen waren wir unſer zwölf und machten uns auf den Weg nach 
Frankreich. Ach! der Weg wurde mir und meinen Gefährten recht lang; denn 
auch ſie hatten Heimweh. In Dijon mußte einer im Krankenhauſe zurück⸗ 
bleiben, ſo daß wir nur noch elf waren, als wir endlich in Paris anlangten. 
Dort traf Garofoli eine Auswahl unter uns, brachte die Kräftigen bei Schorn⸗ 
ſteinfegermeiſtern unter, und wer nicht ſtark genug war, um ein Handwerk zu 
treiben, mußte auf den Straßen ſingen oder Leier ſpielen. Ich war natürlich 
zu ſchwach zum arbeiten und wahrſcheinlich zu häßlich, um durch Leierſpielen 
Geld zu verdienen. Deshalb gab Garofoli mir zwei kleine weiße Mäuſe, die 
ich vor den Thüren und auf den Durchgängen zeigen ſollte, und veranſchlagte 
meinen Tag zu dreißig Sous. ‚So viel Sous dir abends fehlen,“ ſagte er, 
jo viel Stockſchläge gibt's für dich!““ 

„Dreißig Sous ſind ſchwer zuſammenzubringen, aber auch Schläge ſind 
ſchwer auszuhalten, namentlich wenn Garofoli ſie austeilt. Ich that alſo, 
was ich konnte, um meine Summe zu verdienen; doch glückte es mir trotz 
aller Mühe nur ſelten, und während meine Kameraden beim Nachhauſekommen 
faſt immer ihre Sous abliefern konnten, hatte ich ſie faſt nie, — das ver⸗ 
doppelte Garofolis Aerger. 

„„Wie ſtellt ſich nur der blödſinnige Mattia an?“ ſagte er oft; denn ein 
anderer Knabe, der ebenfalls weiße Mäuſe zeigte und auf vierzig Sous ver⸗ 
anſchlagt war, brachte jeden Abend ſein Geld richtig heim. Als ich nun öfter 
mit dieſem ausging, um zu ſehen, wie er das mache und worin er gewandter 
ſei, als ich, wurde mir bald klar, warum er ſeine vierzig Sous ſo leicht und 
ich meine dreißig ſo ſchwer zuſammenbrachte. — Sobald uns ein Herr und 
eine Dame begegneten, ſagte die Dame regelmäßig: ‚Gib dem hübſchen Jungen, 
nicht dem häßlichen.“ — Der häßliche aber war ich. Danach ging ich nicht 
mehr mit meinem Gefährten aus; denn iſt es ſchon ſchlimm genug, daheim 
Schläge zu bekommen, ſo iſt es noch trauriger, auf der Straße harte Worte 
zu hören. Du weißt nicht, wie weh das thut, denn du haſt vielleicht nie hören 
müſſen, du ſeieſt häßlich, aber ich ... Da Garofoli endlich einſah, daß die 
Schläge nichts fruchteten, ſo verfiel er auf ein anderes Mittel, erklärte mir, 
daß ich fortan für jeden Sou, der mir fehle, abends eine Kartoffel weniger 
bekommen würde, und fügte hinzu: „Da deine Haut unempfindlich gegen 
Schläge iſt, ſo mag dein Magen es vielleicht nicht gegen den Hunger ſein. 
— Sag' mal, haben Drohungen jemals Einfluß auf dich gehabt?“ 

„Ei nun, das kommt darauf an.“ 

„Auf mich niemals. Außerdem konnte ich ja auch nicht mehr thun, als 
ich bis dahin gethan. Wenn ich den Leuten die Hand bittend entgegenſtreckte, 
konnte ich doch nicht zu ihnen ſagen: 

„-Wenn Sie mir keinen Sou geben, bekomme ich heute abend keine Хаг: 
toffeln‘, — das hätte mir nicht einmal etwas genützt. Wer Kindern gibt, 
thut es nicht um ſolcher Gründe willen.“ 

„Und weshalb geben die Menſchen denn? Man gibt doch, um anderen 
Freude zu machen.“ 

„O bewahre! Du Бій noch ſehr unerfahren; man gibt, um ſich ſelbſt 
Freude zu machen, nicht andern. Entweder gibt man einem Kinde etwas, 

weil dasſelbe hübſch iſt, oder das iſt noch der beſte Beweggrund, weil man 
ſelbſt ein Kind verloren hat oder ſich eines wünſcht; oder weil einem ſelbſt 
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ſchön warm ift, während das bittende Kind unter einem Thorwege vor Kälte 
zittert. Ach! ich kenne all dieſe Geſchichten, ich habe Zeit gehabt, fie zu ш: 
dieren. Heute zum Beiſpiel iſt es kalt, nicht wahr?“ 

„Jawohl.“ 

„Gut, ſo geh' einmal hinaus, ſtelle dich unter einen Thorweg, ſtrecke 
einem Herrn die Hand hin, welcher eilfertig daher kommt, mit einem dünnen 
Ueberrock bekleidet, und ſag' mir dann, wie viel er dir gegeben hat. Wendeſt 
du dich aber an jemand, der in einen dicken Ueberzieher oder gar einen Pelz 
gehüllt, gemächlich vorüber ſchreitet, ſo bekommſt du vielleicht ein Silberſtück.“ 

Nach vier bis ſechs Wochen dieſes Lebens war ich nicht gerade dicker, 
vielmehr blaß, ſo blaß geworden, daß ich die Umſtehenden oft ſagen hörte: 
„Der arme Junge ſtirbt vor Hunger.“ — So wurde ich intereſſant durch das 
Leiden und bekam große Augen; die Leute in dem Stadtteil bemitleideten mich 
und gaben mir bisweilen ein Stück Brot, bisweilen einen Teller Suppe. Das 
war meine gute Zeit; denn wenn ich abends auch keine Kartoffeln bekam, weil 
ich kein Geld abliefern konnte, ſo machte mir das nicht viel aus; hatte ich 
doch meiſtens Thon etwas zum Mittageſſen gehabt. Eines Tages aber ertappte 
mich Garofoli, wie ich bei einer Obſthändlerin einen Teller Suppe verzehrte. 
Da begriff er, weshalb ich das Entziehen der Kartoffeln ohne Klage ertrug 
und ordnete an, daß ich überhaupt nicht mehr ausgehen, ſondern zu Hauſe 
bleiben ſolle, um den Haushalt zu beſorgen und die Suppe zu kochen. Er 
erfand auch dieſen Keſſel, damit ich nicht während des Kochens von der Suppe 
naſchen könne. Jeden Morgen, ehe er fortgeht, thut er Fleiſch und Gemüſe 
hinein und verſchließt den Deckel mit dem Vorlegeſchloß, ſo daß ich das Ge— 
richt nur kochen zu laſſen brauche. Es iſt natürlich unmöglich, durch dieſe 
kleine Röhre etwas wegzunehmen. Nun kann ich die Suppe bloß noch riechen, 
aber vom Geruch wird der Hunger nicht geſtillt, ſondern vermehrt. Sieh, das 
iſt meine Geſchichte, und ich bin erſt ſo blaß geworden, ſeitdem ich die Küche 
beſorge. Sehe ich eigentlich ſehr blaß aus? Da ich nicht mehr hinauskomme, 
höre ich es nicht mehr ſagen, und hier iſt kein Spiegel.“ 

Trotz meiner Unerfahrenheit wußte ich doch, daß es ſehr verkehrt ſei, 
Kranke durch die Aeußerung zu erſchrecken, man finde ſie krank, und ſuchte 
daher Mattia auszuweichen, indem ich antwortete: 

„Du kommſt mir nicht blaſſer vor, als andere.“ 

„Das ſagſt du nur, um mich zu beruhigen,“ — fing er wieder an, 
„aber ſiehſt du, es würde mich nicht beunruhigen, ſondern vielmehr freuen, 
ſehr blaß auszuſehen, denn das wäre ein Zeichen, daß ich ſehr krank bin und 
das iſt, was ich wünſche.“ 

Ich ſah ihn ganz beſtürzt an. 

„Du verſtehſt mich nicht,“ ſagte er lächelnd, „und doch iſt es ſehr ein— 
fach. Sobald jemand ſchwer krank iſt, ſorgt man entweder für ihn oder läßt 
ihn ſterben. Läßt man mich ſterben, ſo iſt es zu Ende; dann brauche ich 
nicht mehr zu hungern und bekomme auch keine Schläge mehr. Die Toten 
leben ja im Himmel weiter; ſieh' — dann kann ich vom Himmel aus Mama 
in der Heimat ſehen, und wenn ich mit dem lieben Gott ſpreche und ihn recht 
ſehr bitte, vielleicht dafür ſorgen, daß meine Schweſter Chriſtina recht glücklich 
wird. Will man mich aber pflegen, ſo komme ich ins Krankenhaus, und da— 
mit wäre ich ſehr zufrieden. 
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„Im Krankenhauſe hat man's gut. Ich bin ſchon einmal da geweſen, im 
St. Eugenie⸗Krankenhauſe; da iſt ein großer blonder Doktor, der immer 
Gerſtenzucker in der Taſche hat. Und dann ſprechen die Schweſtern {о freund— 
lich mit einem: ‚Thue das, mein Kleiner,‘ oder ‚zeige die Zunge, armer 
Kleiner.“ Ich habe gern, wenn man freundlich mit mir ſpricht; denn dann 
möchte ich immer weinen, und wenn ich weinen kann, fühle ich mich glücklich. 
Das iſt ſehr dumm, nicht wahr? Aber Mama ſprach immer ſo freundlich 
mit mir und die Schweſtern im Krankenhauſe ſprechen ebenſo; ſind es auch 
nicht dieſelben Worte, ſo iſt es doch derſelbe Ton. — Und ſobald man beſſer 
wird, giebt es gute Fleiſchbrühe und Wein. — Ich war zuerſt auch ganz zu— 
frieden, als ich anfing, mich ſchwach und kraftlos zu fühlen, weil ich nichts zu 
eſſen bekam; denn ich dachte bei mir ſelbſt: ‚Nun werde ich gewiß krank 
und dann ſchickt Garofoli mich ins Krankenhaus. — Ach ja, krank bin ich 
geworden, krank genug, um ſelbſt darunter zu leiden, aber nicht genug, um 
Garofoli im Wege zu ſein. Es iſt merkwürdig, was für ein zähes Leben die 
Unglücklichen haben. Zum Glück ІЙ Garofoli bei der Gewohnheit geblieben, 
uns zu prügeln, mich ſowohl, wie die andern; erſt vor acht Tagen hat er mich 
ſo derb mit dem Stock auf den Kopf geſchlagen, daß es für diesmal hoffent— 
lich genug ſein wird. Mir iſt der Kopf angeſchwollen, ſieh' nur dieſe große 
weiße Beule! Geſtern ſagte er, es ſei vielleicht eine Geſchwulſt; ich weiß zwar 
nicht, was das iſt, glaube aber nach der Art und Weiſe, wie er darüber ſprach, 
daß es etwas Schlimmes ſein muß. Jedenfalls habe ich viel Schmerzen, und 
fühle Stiche unter den Haaren, die ſchlimmer ſind als Zahnſchmerzen, und der 
Kopf iſt mir ſo ſchwer, als wiege er hundert Pfund; ich habe Schwindel— 
anfälle, es ſchwimmt mir oft alles vor den Augen; und nachts im Schlafe muß 
ich unwillkürlich ſtöhnen und ſchreien. Das aber wird ihn nach zwei bis drei 
Tagen wahrſcheinlich bewegen, mich ins Krankenhaus zu ſchicken; denn ſiehſt 
du, ein Burſche, der nachts ſchreit, ſtört die andern, und Garofoli mag durch— 
aus nicht geſtört werden. Wie gut, daß er mir dieſen Schlag gegeben hat! 
— So, nun ſag' mir einmal aufrichtig, ob ich ſehr blaß ausſehe!“ 

Damit ſtellte er ſich gerade vor mich hin und ſah mir feſt in die Augen. 
Ich aber, obgleich ich mit meiner Meinung nicht mehr zurückzuhalten brauchte, 
konnte mich doch nicht überwinden, ihm offen zu ſagen, welch' fürchterlichen 
Eindruck ſeine großen brennenden Augen, ſeine hohlen Wangen und farbloſen 
Lippen auf mich machten, ſondern begnügte mich mit den Worten: 

" „Ich glaube, daß du krank genug biſt, um ins Krankenhaus gehen zu 
müſſen.“ 

„Endlich!“ rief er befriedigt, und begann in demſelben Augenblick den 
Tiſch abzuwiſchen, indem er ſagte: 

„Genug des Plauderns, ſonſt kommt Garofoli nach Hauſe, ehe ich fertig 
bin. Da du glaubſt, daß ich hinreichend Schläge erhalten habe, um ins 
Krankenhaus zu kommen, ſo iſt es nicht der Mühe wert, mir neue zuzuziehen; 
die würden verloren ſein und noch mehr ſchmerzen, als die früheren. Es ſind 
doch einfältige Menſchen, die behaupten, man gewöhne ſich an alles.“ 

Dabei hinkte er um den Tiſch herum, ſetzte die Teller an ihren Platz und 
legte Meſſer, Gabel und Löffel daneben. 

Ich zählte zwanzig Teller. Garofoli mußte ſomit zwanzig Kinder unter 
ſich haben, von denen je zwei zuſammenſchliefen; denn es waren nur zwölf 
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Betten vorhanden. Und was für Betten! — Anſtatt der Leinentücher lagen 
rote Decken darauf, welche dem Anſcheine nach in irgend einem Stalle gekauft 
worden waren, nachdem ſie für die Pferde nicht mehr warm genug waren. 

„Iſt es überall ſo wie hier?“ fragte ich entſetzt. 

„Wo überall?“ 

„Bei allen, die Kinder halten?“ 

„Das weiß ich nicht, ich bin nie bei anderen geweſen. Sieh' nur zu, 
daß du anderswo hinkommſt.“ | 

„Wohin denn?“ 

„Das weiß ich nicht; einerlei wohin, du wirſt es überall beſſer haben 
als hier.“ 

Einerlei wohin — das war ſehr unbeſtimmt; wodurch aber ſollte ich 
Vitalis bewegen, ſeinen Entſchluß zu ändern? 

Während ich noch darüber nachdachte, öffnete ſich die Thüre und ein 
Knabe mit einer Geige unter dem Arme trat ein. 

In der freien Hand trug er ein großes Stück Holz, welches den Klötzen 
glich, die im Kamine brannten. Nun wußte ich auch, woher Garofoli ſeine 
Feuerung beziehe und wieviel ihn dieſelbe koſte. 

„Gieb mir dein Stück Holz,“ bat Mattia den Neuangekommenen und 
ging auf ihn zu; dieſer aber hielt es hinter ſeinem Rücken, anſtatt es ſeinem 
Gefährten zu geben, und ſagte: 

„Gewiß nicht!“ 

„Gieb's her, dann wird die Suppe beſſer.“ 

„Als ob ich es für die Suppe mitgebracht hätte! — Ich habe nur ſechs⸗ 
unddreißig Sous und rechne auf das Stück Holz, damit Garofoli mich die 
fehlenden vier Sous nicht zu teuer bezahlen läßt.“ 

Es war die Zeit, wo Garofolis Zöglinge ſämtlich von ihrem Tagewerk 
heimkehrten; nach dem Knaben mit dem Stück Holz kam ein zweiter, dem noch 
zehn andere folgten; — beim Eintreten hing jeder ſein Inſtrument an einen 
Nagel über ſeinem Bette auf: Dieſer ſeine Geige, jener ſeine Harfe, ein an⸗ 
derer ſeine Flöte oder ſeine Schalmei, und die Knaben endlich, welche keine 
Inſtrumente ſpielten, ſondern nur Tiere zeigten, ſperrten ihre Meerſchweinchen 
oder Murmeltiere in einen Käfig. 

Nun ertönte ein ſchwerer Schritt auf der Treppe, — ein kleiner, aufge⸗ 
regt ausſehender Mann, welcher ſtatt der italieniſchen Tracht einen grauen 
4 trug, kam zögernden Ganges ins Zimmer; — das mußte (бато: 
foli ſein. 

a erſter Blick galt mir, ein Blick, bei dem mir das Herz Тай ftill 
ſtand. 

„Was iſt das für ein Knabe?“ fragte er, worauf Mattia ihm Vitalis’ 
Beſtellung ſchnell und höflich ausrichtete. 

„Aha,“ ſagte er, „Vitalis iſt in Paris; was will er von mir?“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Mattia. 

„Ich ſpreche nicht mit dir, ſondern mit dieſem Knaben.“ 

„Der Padrone kommt bald,“ ſagte ich, ohne mich mit einer offenen Ant⸗ 
wort herauszuwagen, „und wird Ihnen auseinanderſetzen, was er wünſcht.“ 

„Oho, der Junge verſteht den Wert der Worte zu ſchätzen. Biſt du ein 
Italiener?“ 
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„Nein, ich bin Franzoſe.“ 

Sobald Garofoli ins Zimmer getreten, waren zwei der Knaben auf ihn 
zugegangen und warteten in ſeiner unmittelbaren Nähe, bis er ausgeredet haben 
würde, worauf der eine ihm den Hut abnahm, den er vorſichtig auf ein Bett 
legte, während der andere dem gefürchteten Padrone einen Stuhl heranrückte. 
Wie weit dieſe Furcht aber ging, ſah ich deutlich an dem Ernſt und der Scheu, 
womit die beiden dieſe einfachen Dienſtleiſtungen verrichteten. Zärtlichkeit trieb 
ſie ae nicht dazu, ſich in dieſer Weile um die Gunſt ihres Herrn zu Ве: 
mühen. 

Kaum hatte dieſer ſich geſetzt, als ein Dritter mit der geſtopften Pfeife, 
ein Vierter endlich mit einem angezündeten Streichholz kam. 

„So, jetzt zu unſeren Rechnungen, meine lieben Kinder,“ fuhr Garofoli 
fort, nachdem er ſich zurecht geſetzt hatte und ſeine Pfeife brannte. „Mattia, 
das Buch!“ 

Es war wirklich ſehr gütig von Garofoli, daß er überhaupt zu ſprechen 
geruhte, da ſeine Zöglinge ſo aufmerkſam nach ſeinen Wünſchen oder Abſichten 
ausſpähten, daß ſie dieſelben errieten, noch ehe er ſie zu äußern vermochte; — 
ſo hatte er ſein Rechnungsbuch noch kaum verlangt, als Mattia bereits eine 
kleine ſchmierige Liſte vor ihn hinlegte. 

Garofoli machte ein Zeichen, und der Knabe, der ihm das Streichholz 
gegeben, kam heran. 

„Du biſt mir von geſtern her noch einen Sou ſchuldig und haſt ver⸗ 
ſprochen, ihn heute abzuliefern; wie viel bringſt du mir?“ 

Der Knabe wurde purpurrot und kam nach langem Zögern mit der Ant— 
wort heraus, daß ihm ein Sou fehle. 

„So, ein Sou fehlt, und das ſagſt du mir ſo ruhig?“ 

„Es iſt nicht der Sou von geſtern, ſondern einer von heute.“ 

„Das macht zwei Sou; ein Junge wie du ы mir wahrhaftig noch nicht 
vorgekommen!“ 

„Es iſt nicht meine Schuld.“ 

„Keine Albernheiten, du weißt Beſcheid; die Weſte herunter, — zwei 
Hiebe für geſtern, zwei für heute, und für deine Dreiſtigkeit heut' abend keine 
Kartoffeln. Ricardo, mein Liebling, nimm die Riemen. Du biſt ſo brav ge⸗ 
weſen, daß du dieſe Erholung wohl verdient haſt.“ 

Ricardo, derſelbe, welcher das Streichholz ſo ſchnell gebracht hatte, nahm 
eine Peitſche von der Wand. Dieſe hatte einen kurzen Griff und lief in zwei 
lederne Riemen aus, welche mit dicken Knoten verſehen waren. Der Knabe, 
welchem der Sou fehlte, knöpfte unterdeſſen ſein Wams auf und ließ das 
Hemd bis zum Gürtel herunterfallen. 

„Wart ein wenig,“ ſagte Garofoli mit höhniſchem Lächeln; „vielleicht 
biſt du nicht der einzige, und es iſt doch immer angenehm, Geſellſchaft zu 
haben; außerdem braucht Ricardo nicht jedesmal von neuem anzufangen.“ 

Bei dieſem grauſamen Witze ſtießen die Knaben, die unbeweglich vor 
ihrem Herrn ſtanden, ſämtlich ein gezwungenes Lachen aus. 

„Wer am lauteſten gelacht hat,“ ſagte Garofoli, „iſt ſicher derjenige, dem 
am meiſten fehlt. Wer hat laut gelacht?“ 

Alle wieſen auf den zuerſt Angekommenen. 

„Laß ſehen, wie viel fehlt dir?“ fragte Garofoli. 
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„Es iſt nicht meine Schuld.“ | 

„Von jetzt ab erhält jeder, der antwortet, ‚es ій nicht meine Schuld', 
einen Streich mehr, als ihm urſprünglich zukommt; wie viel fehlt dir?“ 

„Ich habe aber ein Stück Holz mitgebracht, ſehen Sie, dies ſchöne Stück?“ 

„Das iſt etwas Rechtes! geh' einmal zum Bäcker und bitte ihn, dir Brot 
für dein Stück Holz zu geben, glaubſt du etwa, daß er's thue? — Wie viel 
Sou fehlen dir? — ſprich!“ — 

„Ich habe ſechsunddreißig Sou.“ 

„Alſo fehlen vier Sou, elender Patron; vier Sou und du kommſt mir 
noch vor die Augen? — Ricardo, du wirſt heute viel Vergnügen haben; — 
herunter mit der Weſte!“ 

„Aber das Stück Holz?“ 

„Das ſchenke ich dir zum Mittageſſen!“ 

Ein abermaliges Lachen der noch nicht verurteilten Knaben folgte dieſem 
einfältigen Scherz. 

Mittlerweile hatten ſich noch zehn Kinder eingefunden, die alle der Reihe 
nach Rechnung ablegen mußten; noch drei außer den beiden ſchon zur Strafe 
verdammten konnten die vorgeſchriebene Summe nicht abliefern. 

„Das ſind alſo die fünf Spitzbuben, die mich ausplündern und beſtehlen!“ 
winſelte Garofoli; „das kommt davon, wenn man zu freigebig iſt! Wovon 
ſoll ich denn das gute Fleiſch und die ſchönen Kartoffeln bezahlen, die ich euch 
gebe, — wenn ihr nicht arbeiten wollt? Die Weſten herunter!“ 

Ricardo hielt die Peitſche in der Hand, die fünf Miſſethäter ſtanden in 
einer Reihe neben ihm. 

„Du weißt, Ricardo,“ wandte ſich Garofoli an dieſen, „daß ich dich nicht 
anſehe, weil ſolche Züchtigungen mich krank machen; aber du weißt auch, daß 
ich dich höre und die Wucht der Streiche nach dem ſtärkeren oder ſchwächeren 
Geräuſche bemeſſe, welches ſie verurſachen. Geh' herzhaft drauf los, mein 
Liebling, du arbeiteſt um dein tägliches Brot.“ 

Damit kehrte er das Geſicht nach dem Feuer, als ſei es ihm unmöglich, 
die Beſtrafung zu ſehen. Ich aber, der vergeſſen im Winkel ſaß, ſchauderte 
vor Entrüſtung und Angſt. — Das war der Mann, der mein Herr werden 
ſollte! — Brachte ich die Summe nicht heim, welche ihm beliebte von mir zu 
verlangen, ſo ſtand auch mir das Schickſal dieſer unglücklichen Knaben bevor. 

Ach, jetzt verſtand ich, warum Mattia ſo ruhig und hoffnungsvoll vom 
Tode ſprechen konnte. Beim erſten Niederklatſchen der Peitſche ſtürzten mir 
die Thränen aus den Augen; ich glaubte mich vergeſſen und that mir daher 
keinen Zwang an. Garofoli hatte mich jedoch insgeheim beobachtet, denn bald 
ſagte er, indem er mit dem Finger auf mich zeigte: 

„Der Junge hat ein gutes Herz, er iſt von anderem Schlage, als ihr 
Spitzbuben, die ihr über das Unglück eurer Kameraden lacht; ach! warum ge— 
hört er nicht zu euren Genoſſen? — Ihr könntet euch ein Beiſpiel an ihm 
nehmen!“ 

„Warum gehört er nicht zu euren Genoſſen?“ — Ich zitterte am ganzen 
Körper, als ich das hörte. 

Beim zweiten Streich fing das arme Opfer kläglich an zu ſtöhnen, beim 
dritten ſtieß es einen herzzerreißenden Schrei aus. 

Garofoli erhob die Hand, Ricardo ließ die Peitſche ſinken, ſo daß ich 
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ſchon glaubte, der ſchreckliche Padrone wolle Gnade üben, aber darum handelte 
es ſich nicht. 

„Du weißt, wie weh es mir thut, dich ſchreien zu hören,“ redete derſelbe 
den Gemißhandelten an, „und weißt, daß wenn die Peitſche dir die Haut, ſo 
dein Schreien mir das Herz zerreißt; ich ſage dir alſo im voraus, daß du für 
jeden Schrei einen Hieb mehr bekommſt. Das haft du dir dann ſelbſt zuzu— 
ſchreiben. Mach' mich doch nicht vor Kummer krank; hätteſt du ein wenig (ег 
fühl, ein wenig Dankbarkeit für mich, ſo würdeſt du ſchweigen. — Weiter, 
Ricardo!“ 

Dieſer hob den Arm und die Riemen zerfleiſchten von neuem den Rücken 
des Unglücklichen; „Mama, Mama!“ wimmerte er — da öffnete ſich die Thür 
nach der Treppe und Vitalis trat ein. 

Ein Blick genügte, um ihm zu erklären, was das jammervolle Geſchrei 
ihn ſchon auf der Treppe hatte vermuten laſſen; er lief auf Ricardo zu, riß 
Rihm die Peitſche aus der Hand, drehte ſich nach Garofoli um und ſtellte ſich 
mit gekreuzten Armen vor ihn hin. 

Alles das ging ſo ſchnell vor ſich, daß Garofoli im erſten Augenblicke 
en verdutzt war; bald ſammelte er ſich aber und ſagte mit ſeinem ſüßlichen 

ächeln: 

„Iſt es nicht fürchterlich? Dieſer Burſche hat kein Herz!“ 

„Es iſt eine Schande!“ rief Vitalis. 

„Das ſage ich eben,“ unterbrach ihn Garofoli. 

„Keine Heucheleien!“ fuhr mein Herr mit großem Nachdruck fort; „Sie 
wiſſen recht gut, daß ich nicht mit dieſem Kinde ſpreche, ſondern mit Ihnen; 
ja, es iſt eine Schande, eine Feigheit, arme wehrloſe Kinder ſo zu martern!“ 

„In was für Dinge miſchen Sie ſich da, alter Narr?“ ſagte Garofoli in 
anderm Tone. 

„In das, was die Polizei angeht.“ 

„Die Polizei!“ ſchrie Garofoli und ſprang auf, „Sie drohen mir mit der 
Polizei, Sie?“ 

„Ja, ich,“ antwortete mein Herr, ohne ſich durch die Wut des Padrone 
einſchüchtern zu laſſen. 

„Hören Sie, Vitalis,“ ſagte dieſer nun, indem er ruhiger wurde und einen 
ſpöttiſchen Ton annahm, „Sie ſollten nicht den Boshaften ſpielen und mir mit 
Anzeigen drohen, denn ich könnte meinerſeits ja auch plaudern, was gewiſſen 
Leuten nicht angenehm ſein dürfte. Der Polizei würde ich natürlich nichts 
ſagen, denn die hat nichts mit Ihren Angelegenheiten zu thun, aber andere 
intereſſieren ſich dafür, und wenn ich denen erzählte, was ich weiß, nur einen 
Namen, nur einen einzigen Namen nennte, wer wäre dann gezwungen, ſeine 
Schande zu verbergen?“ 

Mein Herr antwortete nicht gleich. Seine Schande? Ich war wie ver— 
ſteinert; aber noch ehe ich mich von der Beſtürzung zu erholen vermochte, in 
welche dieſe ſonderbaren Worte mich verſetzten, hatte er mich bei der Hand йе: 
nommen. 

„Folge mir!“ ſtieß er kurz heraus und zog mich nach der Thür. 

„Nun,“ ſagte Garofoli lachend, „darum keine Feindſchaft, mein Alter; Sie 
wollten mich ſprechen?“ 

„Ich habe Ihnen nichts mehr zu ſagen.“ 
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Ohne ein Wort zu verlieren, ohne іф auch nur einmal umzudrehen, ftieg 
Vitalis die Treppe hinunter, meine Hand beſtändig feſthaltend. Mit meld) ег: 
leichtertem Herzen folgte ich ihm! Ach, ich hätte ihm um den Hals fallen mögen; 
denn ich entſchlüpfte ja Garofoli! 
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In den Steinbrüchen von Gentilly. 


Solange wir durch belebte Straßen kamen, ging mein Herr ſchweigend 
weiter; nach kurzer Wanderung gelangten wir jedoch in eine menſchenleere 
Gaſſe, wo er ſich auf einen Eckſtein ſetzte und ſich mehrmals mit der Hand 
über die Stirne fuhr, was bei ihm ſtets ein Zeichen der Unſchlüſſigkeit war. 

„Es mag vielleicht recht ſchön ſein, der Stimme des Edelmuts zu folgen,“ 
ſagte er, als ob er mit ſich ſelbſt ſpräche, „aber bei alledem ſind wir hier in 
dicht ohne einen Sou in der Taſche, ohne einen Biſſen im Magen; hungert 
dich?“ 

„Ich habe außer dem kleinen Stück Brot, das Sie mir heute morgen 
gaben, nichts gegeſſen.“ 

„Dann, mein armer Junge, wirſt du dich heute abend wahrſcheinlich 
сре Eſſen ſchlafen legen müſſen, und ich weiß nicht einmal, wo wir ſchlafen 
ollen!“ 
| „Rechnen Sie darauf, bei Garofoli zu übernachten?“ 

„Ich dachte, du werdeſt dort ſchlafen können und außerdem hätte ich etwa 
zwanzig Franken von ihm erhalten, falls ich dich den Winter über dort gelaſſen. 
Damit wäre mir für den Augenblick aus der Klemme geholfen. Aber als ich ſah, 
wie er die Kinder behandelt, war ich meiner ſelbſt nicht mehr mächtig. Du 
hatteſt auch keine Luſt, bei ihm zu bleiben, nicht wahr?“ 

„O! Sie ſind gut!“ 

„Das junge Herz mag in dem alten Herumtreiber wohl noch nicht ganz 
erſtorben ſein. — Leider nur hatte der Herumtreiber richtig gerechnet und das 
junge Herz hat alles über den Haufen geworfen. — Wohin jetzt?“ 

Es war ſchon ſpät, und die Kälte, die am Tage etwas nachgelaſſen hatte, 
war wieder ſcharf und eiſig geworden, der Wind kam aus Norden, es gab eine 
ſchlimme Nacht. 

Vitalis blieb lange auf dem Eckſtein ſitzen, während Capi und ich unbe⸗ 
weglich vor ihm ſtanden, um ſeinen Entſchluß abzuwarten. Endlich erhob er ſich. 

„Wohin gehen wir?“ fragte ich. 

„Nach Gentilly; wir wollen verſuchen, dort einen Steinbruch aufzufinden, 
in dem ich ſchon früher einmal eine Nacht zugebracht habe. Biſt du müde?“ 

„Ich habe mich bei Garofoli ausgeruht.“ 

„Unglücklicherweiſe habe ich mich nicht ausgeruht und kann nicht mehr: 
aber das hilft nichts, wir müſſen gehen. Vorwärts, Kinder!“ 
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Sonſt war das immer das Wort zur Aufmunterung geweſen, ſowohl 
für die Hunde wie für mich; diesmal jedoch ſprach er es in traurigem Tone. 

So begannen wir denn unſere Wanderung durch die Straßen von Paris; 
— es war ein dunkler Abend, und die Gasflammen, die der Wind in den 
Laternen hin und her blies, erleuchteten den Weg nur mangelhaft. Bei jedem 
Schritt glitten wir aus auf einem gefrorenen Rinnſtein oder auf der Eisdecke, 
welche das Trottoir überzog; Vitalis hielt mich bei der Hand, Capi folgte uns 
auf dem Fuße und blieb nur bisweilen zurück, um in den Kehrichthaufen nach 
einem Knochen oder einer Brotkruſte zu ſuchen, denn auch ihn peinigte der 
Hunger. Aber alles Suchen war vergeblich und der Hund kam mit geſenkten 
Ohren wieder zu uns. 

So wanderten wir immer weiter, und die wenigen Vorübergehenden, denen 
wir begegneten, ſchienen uns verwundert nachzublicken, denn unſer abenteuer⸗ 
liches Koſtüm oder unſer ſchleppender Gang mochte ihnen auffällig ſein. Die 
Polizeidiener, an denen wir vorbeigingen, drehten ſich um und folgten uns mit 
den Augen. 

Dennoch ging Vitalis weiter, ganz in ſich zuſammengeſunken und ohne 
ein Wort zu ſprechen; trotz der Kälte brannte ſeine Hand in der meinen und 
er ſchien zu zittern. Mitunter ſtand er ſtill, um ſich einen Augenblick auf 
meine Schulter zu ſtützen, dann fühlte ich, wie ihm der ganze Körper in krampf⸗ 
haften Zuckungen erbebte. 

Sonſt wagte ich nicht, ihn viel mit Fragen zu beläſtigen; heute aber 
machte ich eine Ausnahme; außerdem war es mir ein Bedürfnis, ihm zu ſagen, 
a ich ihn lieb hätte, oder doch wenigſtens, daß іф gern etwas für ihn thun 
wolle. 

„Sie ſind krank!“ ſagte ich, als wir wieder ſtille ſtanden. 

„Das fürchte ich auch, jedenfalls bin ich ſehr erſchöpft; die Märſche dieſer 
letzten Tage ſind für mich alten Mann zu lang geweſen und die Kälte dieſer 
Nacht iſt zu ſcharf für mein altes Blut; ich hätte eines guten Bettes und eines 
Abendbrotes hinter gutem Feuer bedurft! Aber was hilft Träumen! Bor: 
wärts, Kinder!“ | 

Vorwärts! ſchon befanden wir uns außerhalb der Stadt, oder doch wenig: 
ſtens fern von allen Häuſern; aber dennoch gingen wir unaufhaltſam weiter; 
bald zwiſchen Mauern entlang, bald auf freiem Felde. Der Weg war menſchen⸗ 
leer, nicht einmal ein Polizeidiener ließ ſich mehr blicken; weder Laternen noch 
Gasflammen auf den Straßen, nur hier und da in der Ferne ein erleuchtetes 
Fenſter; der Himmel war von düſterem Blau und faſt nirgends ſchimmerte ein 
Stern. Der Wind, den wir glücklicherweiſe im Rücken hatten, blies ſtärker 
und ſchneidender; er drückte uns die Kleider gegen den Körper und fuhr mir 
eiſig kalt den Arm entlang. 

Ungeachtet der tiefen Dunkelheit und der Seitenwege, die faſt bei jedem 
Schritte unſeren Pfad kreuzten, ging Vitalis mit Sicherheit vorwärts. Ich 
folgte ihm ohne Furcht und hegte nur das lebhafte Verlangen, zu wiſſen, ob 
wir denn nicht endlich an dieſen Steinbruch gelangen würden. Daß wir uns 
verirren könnten, kam mir nicht in den Sinn. 

Plötzlich ſtand er ſtill, fragte mich, ob ich eine Baumgruppe ſähe, und 
als ich entgegnete: ich ſehe nichts, fragte er noch einmal: 

„Siehſt du nicht eine ſchwarze Maſſe?“ 


126 Adıtzehntes Kapitel. 


Ich ſchaute mich nach allen Seiten um, bevor ich antwortete, aber meine 
Augen verloren ſich im Dunkel, ohne irgend einen Ruhepunkt zu entdecken. 
Weder Bäume noch Häuſer, rings um uns völlige Leere, kein anderes Ge⸗ 
räuſch, als das des Windes, der durch unſichtbares Geſtrüpp flach am Boden 
dahin fuhr; wir mußten in einer weiten Ebene ſein. 

„Ach, hätte ich deine Augen!“ ſagte Vitalis, „aber ich ſehe nicht klar. 
Sieh dort hin!“ 

Er zeigte mit der Hand geradeaus, und da ich ſchwieg, weil ich nicht zu 
ſagen wagte, daß ich nichts ſehe, ſetzte er ſich wieder in Bewegung. 

Einige Minuten vergingen in Schweigen, dann ſtand er abermals ſtill 
und fragte, ob ich die Baumgruppe nicht erblickte. 

Ich fühlte mich nicht mehr ſo ſicher, als kurz zuvor und eine unbeſtimmte 
Angſt machte mir die Stimme zittern, als ich wieder antworten mußte: ich ſehe nichts. 

„Die Furcht verwirrt dir den Blick,“ ſagte Vitalis. 

„Ich verſichere Sie, daß ich keine Bäume ſehe.“ 

„Auch keine großen Steinbruchs-Wände?“ 

„Gar nichts!“ 

„So haben wir uns verirrt!“ 

Ich hatte nichts zu erwidern, denn ich wußte weder wo wir waren, noch 
wohin wir gingen. 

„Wir wollen noch fünf Minuten weiter gehen; ſehen wir auch dann keine 
Bäume, ſo müſſen wir umkehren, dann habe ich mich in dem Wege geirrt,“ 
ſchloß mein Herr. 

Bei dieſen Worten fühlte ich plötzlich meine Kräfte ſchwinden; Vitalis zog 
mich am Arme fort. 

„Nun?“ 

„Ich kann nicht mehr gehen!“ 

„Glaubſt du, daß ich dich tragen kann? Wenn ich mich noch aufrecht 
halte, ſo iſt es in dem Gedanken, daß wenn wir uns hinſetzen, wir nicht wieder 
aufſtehen können, ſondern hier vor Kälte umkommen müſſen. Weiter!“ 

Ich folgte ihm. 

„Iſt der Weg tief ausgefahren?“ fragte Vitalis. 

„Ganz und gar nicht.“ 

„Wir müſſen umkehren!“ 

Der Wind, den wir bis dahin im Rücken gehabt hatten, blies uns nun 
ſo heftig ins Geſicht, daß mir der Atem ſtockte und ich ein Gefühl hatte, als 
brenne mich Feuer. Langſam, langſam kamen wir vorwärts, noch langſamer 
als auf dem Heimwege. 

„Sobald du tief ausgefahrene Geleiſe ſiehſt, ſag' es mir,“ gebot mein 
Herr; „der richtige Weg muß links liegen, und am Scheidewege muß ein Dorn: 
buſch ſtehen.“ 

So gingen wir eine Viertelſtunde fort, gegen den Wind ankämpfend; in 
dem dumpfen Schweigen der Nacht hallten unſere Schritte von dem hartge— 
froren Boden wieder. Jetzt mußte ich Vitalis nachſchleppen, wiewohl ich kaum 
ein Bein vor das andere zu ſetzen vermochte? und bangen Herzens unterſuchte 
ich die linke Seite der Landſtraße. Plötzlich leuchtete ein kleiner weißer Stern 
in der Finſternis auf. 

„Ein Licht!“ ſagte ich und zeigte nach der Richtung. 
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„Wo?“ 

Vitalis ſah hin; aber er, der ſonſt ſo weit und ſcharf ſah, ſelbſt in der 
Finſternis, vermochte nichts wahrzunehmen. Seine Sehkraft mußte geſchwächt 
ſein, denn das Licht ſchimmerte in keiner allzugroßen Entfernung. 

„Was kümmert uns dies Licht,“ ſagte er dann, „das iſt eine Lampe, die 
auf dem Tiſche eines Sterbenden brennt; — wir können nicht an dieſe Thür 
klopfen. Auf dem Lande kann man während der Nacht wohl um Gaſtfreund— 
ſchaft bitten, in den Umgebungen von Paris aber gewährt man keine. Für 
uns gibt es kein Obdach. Weiter!“ 

Nach wenigen Schritten ſchien mir ein Weg den unſeren zu kreuzen, und 
es kam mir ſo vor, als ob ich an der Ecke einen ſchwarzen Gegenſtand er— 
blickte: — das mußte der Dornbuſch ſein. Ich ließ Vitalis' Hand los, um 
genauer nachzuforſchen und ſchneller vorwärts zu kommen. Meine Vermutung 
erwies ſich als richtig, der Weg war tief ausgefahren. 

„Da iſt der Dornbuſch, da ſind auch die ausgefahrenen Geleiſe!“ rief ich 
Vitalis zu. 

„Reich' mir die Hand, wir ſind gerettet; der Steinbruch iſt nur fünf 
Minuten von hier. Sieh' dich genau um, du mußt die Baumgruppe bemerken.“ 

Ich glaubte eine dunkle Maſſe zu unterſcheiden und ſagte meinem Herrn, 
daß ich die Bäume erkenne. 

Die Hoffnung gab uns neue Kräfte, die Beine waren mir nicht mehr ſo 
ſchwer; der Boden kam meinen Füßen weniger hart vor; dennoch ſchienen mir 
die fünf Minuten, von denen Vitalis geſprochen, eine Ewigkeit zu ſein. 

„Wir ſind ſchon länger als fünf Minuten auf dem richtigen Wege,“ ſagte 
er und ſtand ſtill. 

„Das ſcheint mir auch.“ 

„Wohin führen die Wagengeleiſe?“ 

„Immer geradeaus.“ 

„Der Eingang zum Steinbruch muß links ſein; wahrſcheinlich ſind wir 
daran vorbeigegangen, ohne ihn zu gewahren, was in dieſer finſteren Nacht nur 
zu leicht möglich iſt; trotzdem hätten wir an den Geleiſen ſehen müſſen, daß 
wir zu weit gingen.“ 

„Ich weiß ganz beſtimmt, daß dieſelben nicht nach links abbogen.“ 

„Gleichviel, wir müſſen wieder umkehren.“ 

Abermals wandten wir unſere Schritte zurück, bis mein Herr wieder 
nach der Baumgruppe fragte. Sie lag uns zur Linken; Wagenſpuren waren 
jedoch nicht vorhanden. 

„Bin ich denn blind?“ ſagte Vitalis und fuhr ſich mit der Hand über 
die Augen, „wir wollen gerade auf die Bäume zugehen, gib mir die Hand.“ 

„Da iſt eine Mauer.“ 

„Es iſt ein Steinhaufen.“ 

„Nein gewiß, es iſt eine Mauer.“ 

Meine Behauptung war leicht zu beweiſen, da wir ganz nahe vor der 
Mauer ſtanden. Vitalis ging auf dieſelbe zu und fühlte mit beiden Händen 
danach, als verlaſſe er ſich nicht auf ſeine Augen. 

. „Ja, es iſt eine Mauer, die Steine ſind regelmäßig zuſammengefügt und 
ich fühle den Mörtel; wo mag nur der Eingang ſein? — Suche nach den 
Wagenſpuren.“ 
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Ich bückte mich auf die Erde nieder und ging bis ans Ende der Mauer, 
ohne auch nur die geringſte Spur von Geleiſen zu entdecken; ich ſuchte auf der 
entgegengeſetzten Seite weiter — auch dort dasſelbe Ergebnis. Hier wie dort 
eine Mauer ohne jegliche Oeffnung; am Boden zeigte ſich aber weder ein Weg 
noch ſonſt irgend etwas, das auf den Eingang zum Steinbruche hinwies. 

„Ich fühle nur den Schnee,“ ſagte ich endlich, feſt überzeugt, daß mein 
Herr ſich verirrt habe und der Steinbruch ſich nicht dort befinde, wo er ihn 
ſuchte; es war eine furchtbare Lage. 

Vitalis antwortete nicht gleich, ſondern fuhr aufs neue von einem Ende 
bis zum andern mit den Händen an der Mauer entlang, während Capi, der 
nicht begriff, was das alles bedeuten ſolle, ungeduldig bellte. Schon wollte ich 
weiter ſuchen, als Vitalis mich mit der Bemerkung zurückhielt, der Steinbruch 
ſei vermauert. 

„Vermauert?“ rief ich entſetzt aus. 

„Der Eingang iſt vermauert worden, wir können nicht hinein.“ 

„Was nun?“ — 

„Ja, was nun? Ich weiß es nicht; hier ſterben.“ — 

„D, Herr!“ — 

„Ja, du willſt nicht ſterben, du biſt noch jung und hängſt am Leben, 
wohlan denn; vorwärts! — kannſt du gehen?“ 

„Aber Sie?“ — 

„Wenn ich nicht weiter kann, falle ich nieder wie ein altes Pferd.“ 

„Wohin gehen wir?“ 

„Nach Paris zurück; dort bitte ich den erſten Polizeidiener, welchen wir 
treffen, uns auf die Wache zu bringen; denn obgleich ich dieſen Schritt lieber 
vermieden hätte, will ich dich nicht vor Kälte umkommen laſſen. — Weiter, 
mein lieber Remi, weiter!“ 

Damit ſchickten wir uns an, denſelben Weg zurückzugehen, auf dem wir 
gekommen. — Kein Mond leuchtete uns — am ſchwärzlich⸗blauen Nachthimmel 
ſchimmerten nach wie vor nur vereinzelte Sterne, die kleiner ausſahen, als ſonſt. 
Wie ſpät mochte es ſein? — Mitternacht, ein Uhr morgens vielleicht; ich hatte 
keinen Begriff davon, ſondern wußte nur, daß wir lange, ſehr lange gegangen 
waren. Der eiſige Nordwind blies mit verdoppelter Gewalt, wehte den Schnee 
in Wirbeln zuſammen und peitſchte ihn uns ins Geſicht; die Häuſer, an denen 
wir vorbeikamen, waren geſchloſſen und dunkel, — drinnen lagen die Leute 
warm in ihren Betten. Ach hätten ſie gewußt, wie ſehr uns fror, ſie hätten 
uns gewiß eingelaſſen! 

Keuchend, mit äußerſter Anſtrengung ſchleppte mein armer Herr ſich weiter, 
ſo daß auch ſchnelles Gehen uns nicht gegen die Kälte ſchützen konnte; er atmete 
kurz und ſchnell; fragte ich ihn, ſo antwortete er nicht, ſondern gab mir durch 
eine Handbewegung zu verſtehen, daß er nicht ſprechen könne. 

Allmählich gelangten wir vom freien Felde wieder in die nähere Umgebung 
der Stadt und wanderten nun zwiſchen Mauern dahin, an denen da und dort 
eine Laterne im Winde klirrte. Da ſtand Vitalis plötzlich ſtill; ſeine Kräfte 
waren erſchöpft. 

„Soll ich an eine Thüre klopfen?“ fragte ich beſorgt. 

„Nein, man würde uns nicht öffnen; hier wohnen nur Gemüſe- nnd 
Handelsgärtner und die ſtehen nachts nicht auf. Wir müſſen weitergehen.“ 
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Aber ſein Wille war ſtärker als ſeine Kräfte; denn ſchon nach wenigen 
Schritten ſtand er abermals ſtill und ſagte mit ſchwacher Stimme: „Ich muß 
mich einen Augenblick ausruhen, ich kann nicht mehr.“ 

Wir befanden uns vor einer Hecke, hinter welcher ſich ein großer, gerade 
aufgetürmter Düngerhaufen erhob, wie man deren ſo häufig in den Gärten 
der Gemüſegärtner ſieht. Die erſte Strohlage desſelben war vom Winde ge— 
trocknet und auf die Straße und an den Fuß der Hecke geweht worden. 

„Ich will mich da niederſetzen,“ ſagte Vitalis. 

„Sie ſagten, wenn wir uns ſetzten, würde die Kälte uns überwältigen 
und wir nicht wieder aufſtehen können,“ wandte ich ein. Vitalis aber antwortete 
nicht, ſondern machte mir ein Zeichen, das Stroh vor der Gartenpforte zu— 
ſammenzuſchichten, und fiel dann mehr auf dieſes Lager hin, als er ſich ſetzte; 
ſeine Zähne klapperten und er zitterte am ganzen Körper. | 

„Trag' noch ein wenig Stroh herbei,“ bat er mich, „der Düngerhaufen 
ſchützt uns vor dem Winde.“ — 

Vor dem Winde allerdings, aber nicht vor der Kälte. Ich häufte alles 
а, aufeinander, das ich zuſammenraffen konnte, und |е е mich dann neben 

italis. 

„Lege dich feſt an mich und drücke dir Capi gegen die Bruſt, damit er 
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Rings um uns das Schweigen des Todes. 


dir etwas von ſeiner Wärme mitteilt,“ ſtieß mein Herr noch mühſam hervor; 
dann ſprach er nicht mehr. 
Bei ſeiner Erfahrung wußte er gar wohl, daß die Kälte uns unter den 
obwaltenden Verhältniſſen leicht tödlich werden könnte; aber erſchöpft durch eine 
ge Reihe von Strapazen und Entbehrungen aller Art, war er vernichtet zu— 
ſammengebrochen, ohne der Gefahr zu achten. 

Ob er ſich ſeines Zuſtandes bewußt war? In dem Augenblicke, wo ich 
mich mit Stroh bedeckt hatte und mich an ihn ſchmiegte, fühlte ich, wie er ſich 
über mein Geſicht neigte und mich küßte. Das war das zweite Mal. 

Heimatlos. 9 
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Nicht lange, jo verfiel ich in eine Art Betäubung, unwillkürlich ſchloſſen 
ſich meine Augen, und ich bemühte mich vergebens, ſie zu öffnen. Nun kniff 
ich mich heftig in den Arm, aber die Haut war mir unempfindlich geworden, 
ſo daß ich nicht im ſtande war, mir nur den geringſten Schmerz zu verur⸗ 
ſachen; doch gab mir dieſe Erſchütterung wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade das Bewußtſein des Lebens zurück. Vitalis, den Rücken an die Garten⸗ 
thüre gelehnt, atmete mühſam in kurzen haſtigen Stößen; Capi ſchlief auf meiner 
Bruſt; der Wind pfiff uns unaufhörlich über den Kopf und bedeckte uns mit 
Strohhalmen, die auf uns niederfielen, wie wenn dürre Blätter ſich von den 
Bäumen löſen. Weder nah noch fern ein lebendes Weſen auf der Straße; 
rings um uns das Schweigen des Todes. 

Eine unbeſtimmte Angſt packte mich, eine Traurigkeit, die mir die Thränen 
in die Augen trieb. Mir war, als müßte ich hier ſterben. 

Der Gedanke an den Tod verſetzte mich nach Chavanon zurück. Arme 
Mutter Barberin! — ſterben ohne ſie, unſer Haus, mein Gärtchen wiedergeſehen 
zu haben! — Mit einem Male glaubte ich mich in meinem Gärtchen; die 
Sonne ſchien heiter und warm, die Schneeglöckchen ſtreckten ſchüchtern ihre 
Köpfchen heraus, die Amſeln ſangen in den Büſchen, und auf der Dornhecke 
trocknete Mutter Barberin die Wäſche, welche ſie ſoeben in dem luſtig über die 
Kieſel plätſchernden Bache gewaſchen hatte. — Dann war ich plötzlich auf dem 
„Schwan“ — Arthur ſchlief in ſeinem Bette, Mrs. Milligan aber wachte, 
und als ſie den Wind pfeifen hörte, fragte ſie ſich, wo ich bei dieſer großen 
Kälte ſei. 

Nun fielen mir die Augen abermals zu, das Herz erſtarrte mir, — ich 
glaubte in eine tiefe Ohnmacht zu ſinken. 
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Als ich erwachte, lag ich in einem Bette, ein helles Feuer erleuchtete das 
Zimmer, in welchem ich mich befand; ich ſchaute umher, aber ich kannte dies 
Zimmer nicht; fremde Menſchen umgaben mich: — ein Mann in grauem Wams 
und gelben Holzſchuhen und drei oder vier Kinder, unter letzteren ein kleines 
Mädchen von fünf oder ſechs Jahren, das ein Paar erſtaunter, wunderſam be⸗ 
redter Augen auf mir ruhen ließ. 

Ich richtete mich empor, worauf alle ſich um mein Bett drängten. — 
„Vitalis?“ ſagte ich. 

„Er fragt nach ſeinem Vater,“ ſagte ein junges Mädchen, dem Anſcheine 
nach das älteſte der Kinder. 

„Es iſt nicht mein Vater, ſondern mein Herr; wo iſt er und wo iſt Capi?“ 

Wäre Vitalis mein Vater geweſen, ſo würden die Leute, die mich um⸗ 
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ſtanden, ſeiner gewiß mit großer Schonung gegen mich erwähnt haben; da ſie 
aber hörten, er ſei nur mein Herr, glaubten ſie jede fernere Rückſicht über⸗ 
flüſſig. So erzählte mir denn der Vater ohne Umſchweife, er habe, als er 
gegen zwei Uhr morgens die Gartenpforte geöffnet, um nach dem Markte zu 
gehen, uns vor derſelben gefunden, uns zunächſt aufſtehen heißen, um den 
Wagen vorbei zu laſſen, uns aber dann, da ſich keiner von uns rührte, ſondern 
nur Capi zu unſerer Verteidigung laut bellte, beim Arm genommen und ge⸗ 
ſchüttelt. Dennoch ſeien wir regungslos geblieben, wie zuvor. Die Leute 
wurden bedenklich, holten eine Laterne herbei, fanden Vitalis tot, erfroren, und 
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Ich ſchaute umher, fremde Menſchen umgaben mich 


mich dem Tode nahe. Nur durch Capi, der mir auf der Bruſt lag, hatte ich 
ein wenig Wärme im Herzen behalten, wodurch ich der tödlichen Wirkung der 
Kälte widerſtanden hatte und noch atmete. 

Nun hatte mich der Gärtner — eben der Mann im grauen Wams, der 
mir alles jetzt mitteilte, und an deſſen Pforte wir niedergeſunken waren — 
in ſeine Wohnung getragen. Er ließ eines der Kinder aufſtehen und legte 
mich in das warme Bett desſelben, worin ich ſechs Stunden wie ein Toter 
lag; — dann erſt war das Blut wieder in Umlauf gekommen, der Atem kräf⸗ 
tiger geworden und ich auch bald nachher erwacht. 

So erſtarrt und gelähmt ich mich auch an Körper und Geiſt fühlte, hatte 
ich doch Faſſungskraft genug, um die Worte, die ich ſoeben hörte, in ihrer 
ganzen Tragweite zu ermeſſen. Mein guter Herr Vitalis war tot! 

Während der Vater ſprach, verwandte das kleine Mädchen mit den er⸗ 
ſtaunten Augen keinen Blick von mir, und ſobald er ſagte, daß Vitalis ge⸗ 
ſtorben ſei, kam ſie ſchnell aus ihrer Ecke hervor, legte ihrem Vater die eine 
Hand auf den Arm, als wenn ſie fühle, welch ein Schlag dieſe Nachricht für 
mich ſei, wies mit der andern auf mich und ließ gleichzeitig einen eigentüm⸗ 
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lichen Laut hören, der nichts mit menſchlicher Rede gemein hatte, ſondern eher 
wie ein tiefer mitleidiger Seufzer klang. 

Für mich lag in dieſer Gebärde etwas wunderbar Tröſtendes, ich fühlte 
ihre Teilnahme und empfand zum erſtenmal ſeit meiner Trennung von Arthur 
wieder dasſelbe unerklärliche Gefühl von Vertrauen und Zärtlichkeit, das ich 
früher hatte, wenn Mutter Barberin mich anſah, ehe ſie mich küßte. Vitalis 
war geſtorben, — ich verlaſſen — dennoch ſchien es mir, als habe ich ihn 
nicht verloren, als ſei ich weder einſam noch verlaſſen. 

„Nun ja, meine kleine Liſa,“ ſagte der Vater und beugte ſich zu ſeiner 
Tochter herunter, „das thut ihm allerdings weh, aber man muß ihm doch die 
Wahrheit ſagen; thun wir es nicht, ſo thut es die Polizei.“ 

Danach erzählte er mir weiter, daß man den Fall zur Kenntnis der Polizei 
gebracht habe und Vitalis von den Polizeidienern fortgetragen ſei, während 
man mich in das Bett ſeines älteſten Sohnes Alexis gelegt habe. 

„Und Capi?“ fragte ich, nachdem er ſchwieg. 

„Capi!“ gab er verwundert zurück. 

„Ja, der Hund.“ 

„Von dem weiß ich nichts, der iſt verſchwunden.“ 

„Er iſt der Bahre gefolgt,“ bemerkte eines der Kinder. 

„Haſt du das geſehen, Benjamin?“ 

„Ja freilich; er ging geſenkten Hauptes hinter den Trägern her, ſprang 
bisweilen auf die Bahre, und ſobald er heruntergenommen wurde, ftieß er 
einen klagenden Laut aus wie unterdrücktes Weinen.“ 

Armer Capi! Wie manchesmal war er auf der Bühne dem Begräb⸗ 
niſſe Zerbinos als guter Schauſpieler gefolgt, hatte eine leidtragende Miene 
angenommen und Seufzer dabei ausgeſtoßen, worüber die mürriſcheſten Kinder 
ſich halb totlachen wollten ... 

Nun ließen der Gärtner und ſeine Kinder mich allein und ohne recht zu 
wiſſen, was ich that oder thun wollte, ſtand ich auf. 

Meine Harfe lag am Fußende des Bettes; ich warf ſie mir über die 
Schulter und wollte gehen, um mich von dem freundlichen Manne zu verab⸗ 
ſchieden, der mir das Leben gerettet hatte. Wußte ich auch nicht wohin, ich 
fühlte, daß ich fort müſſe und wollte fort. 

So lange ich im Bette gelegen, hatte ich mich nicht beſonders krank ge⸗ 
fühlt, nur die Glieder waren mir ſehr ſchwer und der Kopf unerträglich heiß 
geweſen. Kaum aber ſtand ich auf den Beinen, als mir ſo ſchwach wurde, 
daß ich mich an einem Stuhl halten mußte, um nicht zu fallen. Nachdem ich 
mich einen Augenblick ausgeruht hatte, ſtieß ich die Thüre nach dem angrenzen⸗ 
den Zimmer auf und befand mich in Gegenwart des Gärtners und ſeiner 
Kinder, die neben dem Kaminfeuer um einen Tiſch ſaßen und eben eine gute 
Kohlſuppe verzehrten. 

Der Geruch derſelben mahnte mich unbarmherzig daran, daß ich ſeit vier⸗ 
undzwanzig Stunden nichts gegeſſen hatte; mich überkam eine Ohnmacht, ich 
taumelte, und mein Zuſtand prägte ſich ſo deutlich auf meinem Geſichte aus, 
daß der Vater mich mitleidig fragte, ob mir nicht wohl ſei? 

Ich erwiderte, daß mir in der That nicht wohl ſei, und ich mich einen 
Augenblick ans Feuer ſetzen wolle, falls man es mir erlaube. 

Gleichwohl bedurfte ich nicht ſowohl der Wärme, als einiger Nahrung, 
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denn auch vor dem Feuer wurde mir nicht beiler. Der Dampf der Suppe, 
das Klappern der Löffel und das Zungenſchnalzen der Eſſenden vermehrten 
meine Schwäche noch. 

Wie gern hätte ich um einen Teller Suppe gebeten; aber Vitalis hatte 
mich nicht gelehrt, die Hand auszuſtrecken, und von Natur war ich nicht zum 
Bettler geſchaffen. Ich hätte eher Hungers ſterben, als eingeſtehen mögen, 
daß mich hungere. Woher das kam, wußte ich freilich ſelbſt nicht; möglicher⸗ 
ah daher, weil ich nie um etwas bitten mochte, das ich nicht zurückerſtatten 
onnte. 

Das kleine Mädchen mit dem wunderbaren Blicke, welches nicht ſprach 
und von dem Vater Liſa genannt wurde, ſaß mir gegenüber; ſtatt aber zu 
eſſen, ſah ſie mich unverwandt an, ſtand mit einemmal auf und ſetzte mir 
ihren mit Suppe gefüllten Teller auf den Schoß. 

Mir verſagte die Stimme, und ich wollte ihr gerade durch eine ſchwache 
Handbewegung danken, als der Vater ſich ins Mittel legte. 

„Nimm nur, mein Junge,“ ſagte er, „was Liſa gibt, iſt gern gegeben; 
nach dieſem iſt noch einer da, wenn's dir ſchmeckt.“ 

Ob es mir ſchmeckte! Der Teller Suppe war in einem Nu geleert. Als 
ich meinen Löffel hinlegte, ſtieß Liſa, die vor mir ſtand und mich feſt anſah, 
als Zeichen der Befriedigung einen leiſen Schrei aus, hielt ihrem Vater als⸗ 
dann meinen Teller hin und brachte ihn mir mit einem ſo lieblichen, auf⸗ 
munternden Lächeln zurück, daß ich im erſten Augenblicke trotz meines Hungers 
gar nicht daran dachte, ihr den Teller abzunehmen. Die Suppe verſchwand 
faft ebenſo ſchnell, wie das erſtemal, und die Kinder, die mir zuſahen, lächelten 
nicht mehr, wie anfangs, ſondern brachen in ein herzhaftes Lachen aus. | 

„Nun, mein Junge,“ ſagte der Gärtner, „du biſt kein Koſtverächter!“ 

Ich errötete bis unter die Haarwurzeln, dachte aber, es ſei beſſer, die 
Wahrheit zu geſtehen, als den Schein der Gefräßigkeit auf mich zu laden und 
antwortete, daß ich Tags vorher kein Mittageſſen gehabt habe. 

„Hatteſt du denn gefrühſtückt?“ fragte der Vater. 

„Eben 1 wenig.“ 

„Und dein Herr?“ 

„Er hatte nicht mehr gegeſſen als ich.“ 

„Der arme Mann! Dann hat ihn nicht allein die Kälte, ſondern auch 
der Hunger getötet. — Wohin willſt du?“ fragte der Vater wieder, als ich, 
durch die Suppe geſtärkt, Miene zum Fortgehen machte. Ich ſagte ihm, daß 
ich fort wolle, mußte jedoch auf ferneres Befragen einräumen, daß ich ſelbſt 
nicht wiſſe, wohin, da ich weder Freunde noch Landsleute, kurzum keinen 
Menſchen in Paris habe, zu dem ich gehen könne. Nun forſchte der Gärtner 
weiter, wo ich wohne, was ich zu thun denke? 

„Wir hatten keine Wohnung, da wir erſt geſtern angekommen waren,“ 
entgegnete ich offen. „Ich denke Harfe zu ſpielen, meine Lieder zn nn und 
mir jo meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ 

„Wo denn?“ fuhr der wohlmeinende Mann fort. 

„In Paris. u 

„Mich dünkt, du würdeſt beſſer thun, zu deinen Eltern nach der Heimat 
zurückzukehren. Wo wohnen deine Eltern?“ 

„Ich habe keine.“ 
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Eu ſagteſt doch, der Alte mit dem weißen Barte (сі nicht dein Vater 
geweſen.“ 

„Das war er auch nicht; ich habe weder Vater noch Mutter, noch ſonſt 
irgend welche Verwandte, ſondern nur eine Pflegemutter. Mein Herr hatte 
mich dem Manne derſelben abgekauft, und ſeitdem bin ich in der Welt her⸗ 
umgezogen. — Sie ſind gut gegen mich geweſen; ich danke Ihnen von ganzem 
Herzen dafür, und iſt es Ihnen recht, ſo komme ich Sonntag wieder und ſpiele 
Ihnen zum Tanze auf. Vielleicht kann ich Ihnen dadurch ein wenig Ver⸗ 
gnügen machen.“ 

Während ich ſprach, ging ich nach der Thüre, hatte indeſſen kaum ein 
paar Schritte gemacht, als Liſa mich bei der Hand nahm und freundlich 
lächelnd auf meine Harfe wies. Das war nicht mißzuverſtehen; ich fragte ſie, 
ob ich ſpielen ſolle, worauf ſie nickte und fröhlich in die Hände klatſchte. 

„Ei ja,“ ſagte der Vater nun auch, „ſpiele ihr etwas.“ 

So wenig mir wie Tanzen und Heiterkeit zu Mute war, ſo ſpielte ich 
doch meinen beſten Walzer auf. Ach, hätte ich ſpielen können wie Vitalis, 
um dieſem kleinen Mädchen, deren Augen ſolch' lieblichen Zauber auf mich 
ausübten, eine Freude zu machen! 

Zuerſt ſah ſie mich unverwandt an, ohne ſich zu regen; dann begann ſie 
mit den Füßen den Takt zu ſchlagen, und nicht lange, ſo drehte ſie ſich ſtrah⸗ 
lenden Geſichtes anmutig im Kreiſe herum, als ſei ſie von der Muſik hin⸗ 
geriſſen, während die beiden Brüder und die ältere Schweſter ruhig ſitzen blieben. 

Der Vater, welcher von ſeinem Platze am Kamine aus den Blick nicht 
von der Kleinen verwandte, war ganz gerührt und klatſchte wiederholt in die 
Hände. Sobald der Tanz zu Ende war und ich einhielt, machte ſie mir eine 
zierliche Verbeugung, ſetzte ſich mir gegenüber, berührte meine Harfe und gab 
mir durch ein Zeichen zu verſtehen, ich möge noch mehr ſpielen. 

Ich hätte ja mit Freuden den ganzen Tag für ſie Muſik gemacht; der 
Vater fürchtete indeſſen, ſie werde ſich durch das Tanzen zu ſehr ermüden und 
ſagte daher, es ſei genug. Nun gab ich anſtatt eines Tanzes das ſchwermütige 
neapolitaniſche Lied zum beſten, das Vitalis mich gelehrt hatte: 


Fenesta vascia e patrona crudele 
Quanta вовріге m'aje fatto jettare. 
M'arde stocore comm'a na cannela 
Bella quanno te sento anno menare, 


und das mit ſeiner eigentümlich zarten und ſanften Weiſe allemal zum Herzen 


drang. 

Gisa ſtellte ſich vor mich hin und ſah mir gerade in die Augen, wobei 
ſie die Lippen bewegte, wie um die Worte innerlich zu wiederholen. Als die 
Melodie des Liedes trauriger wurde, wich ſie langſam einige Schritte zurück, 
bis ſie ſich beim Ende des Liedes ihrem Vater weinend in den Schoß warf. 

„Nun iſt's genug,“ ſagte dieſer. 

„Iſt ſie dumm!“ meinte der Bruder Benjamin, „erſt tanzt ſie und weint 
gleich hinter her.“ 

„Nicht ſo dumm wie du, denn ſie hat Verſtändnis für die Muſik,“ wies 
ihn die ältere Schweſter zurecht und beugte ſich über die Kleine, um ſie zu 
küſſen. 
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Unterdeſſen hatte ich meine Harfe wieder über die Schulter geworfen und 
mich nach der Thür begeben. 
„Wohin gehſt du?“ fragte Liſas Vater abermals. 
ort М 


„Du hängſt wohl jehr an deinem Muſikantenhandwerk?“ 

„Ich habe kein anderes.“ 

„Fürchteſt du dich nicht auf der Landſtraße?“ 

„Ich kenne ja keine Heimat.“ 

„Aber die vergangene Nacht muß dir doch zu denken gegeben haben?“ 

өзді, gewiß, ein gutes Bett und ein Platz am Herde wären mir lieber.” 

Willſt du bei uns bleiben und dir beides verdienen? Dann kannſt du 

mit uns leben, mußt aber auch mit uns arbeiten; denn du begreifſt, daß ich 
dir weder ein Leben des Müſſigganges noch des Ueberfluſſes bieten kann, ſon⸗ 
dern daß du dich ſehr anſtrengen, mit der Sonne aufſtehen und dein Brot im 
Schweiße deines Angeſichts erwerben mußt, wenn du auf meinen Vorſchlag 
eingehſt. Dafür iſt dein Brot dann aber auch ein geſichertes und du läufſt 
nicht mehr Gefahr, unter freiem Himmel ſchlafen zu müſſen, wie in der letzten 
Nacht, oder gar einſam und verlaſſen in einer Mauerecke oder einem Graben 
zu ſterben, ſondern findeſt abends dein Bett gemacht, und wenn du deine Suppe 
verzehrſt, ſo haſt du die Genugthuung obendrein, ſie dir redlich verdient zu 
haben. Glaube mir, dadurch wird ſie erſt recht ſchmackhaft. Beträgſt du dich 
gut, wie ich es vorausſetze, ſo kannſt du uns als deine Familie betrachten.“ 

Liſa blickte durch Thränen lächelnd nach mir hin, mich aber hatte dies 
Anerbieten ſo ſehr überraſcht, daß ich einen Augenblick unſchlüſſig daſtand, 
ohne mir deutlich Rechenſchaft über das ablegen zu können, was ich ſoeben 

ört. 


Da kam Liſa wieder auf mich zu, nahm mich bei der Hand, führte mich 
vor einen farbigen, an der Wand hängenden Stich, welcher den heiligen Jo⸗ 
hannes darſtellte, mit einem Schafpelze bekleidet, forderte ihren Vater und die 
Geſchwiſter durch ein Zeichen auf, das Bild anzuſehen. Dann deutete ſie auf 
Т. ſtrich über meinen Schafpelz und wies zuletzt auf meine Haare, die in 

der Mitte geſcheitelt waren und mir in Locken auf die Schultern fielen. 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Vater, „er gleicht dem heiligen Johannes 
wirklich ein wenig.“ 

Liſa ſchlug die Hände freudig zuſammen, während dieſer kleine Zwiſchen⸗ 
fall mich unwillkürlich tief rührte. 

„Nun,“ kam der Vater wieder auf ſeinen Vorſchlag zurück, „leuchtet dir 
ein, was ich ſagte, mein Junge?“ 

Mich überkam bei dieſen Worten ein Gefühl der Sicherheit, als ſei noch 
nicht alles vorbei, als könne das Leben aufs neue für mich beginnen. — Ich 
ſollte wieder eine Heimat haben, — ach, das Glück des Familienlebens, der 
friedlichen Häuslichkeit war es ja, was mich bei des guten Gärtners Anerbieten 
vor allem anzog, weit mehr, als das geſicherte Brot, deſſen er erwähnte. — 
Mutter Barberin, Mrs. Milligan, Vitalis — ſie alle hatten mich nacheinander 
verlaſſen; ja, ich hatte den letzteren, mit dem ich Jahre lang gelebt, der bei⸗ 

Vaterſtelle an mir vertreten, ſterben ſehen müſſen; hatte auch noch den 
en Capi verloren, der mir ebenſo innig zugethan war, wie ich ihm; alle 
meine ſchönen Träume waren in Nichts zerfloſſen: da bot ſich mir unerwartet, 
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wonach ich mich fo heiß geſehnt hatte, ja, ſogar noch mehr, als ich mir je 

geträumt. Daß ich meine Eltern einmal wiederfinden würde, hatte ich mir 

oft ausgemalt, aber nie an Geſchwiſter gedacht, und nun ſollte ich dieſe Knaben 

meine Brüder, dieſe liebliche kleine Liſa mein Schweſterchen nennen dürfen! 

ед 39 beſann mich nicht lange, ſondern nahm meine Harfe raſch von der 
ulter. 

„Das heiß' ich eine Antwort!“ lachte der Vater; „da Пері man doch, daß 
ſie gern gegeben wird. Häng' dein Inſtrument dort an den Nagel, mein 
Junge, und gefällt dir's einmal nicht mehr bei uns, ſo kannſt du's wieder 
herunter nehmen und deinen Flug von neuem nehmen. Dann mach' es aber 
wie die Schwalben und wähle die richtige Jahreszeit dazu.“ 

Damit war alles erledigt und ich in die Familie des wackeren Gärtners 
aufgenommen. 

Der Mann hieß Acquin; das Haus, welches er mit ſeinen vier Kindern 
bewohnte und vor deſſen Gartenthür mein armer Herr den Tod gefunden, де: 
hörte zu der Glacière. Die Mutter war ein Jahr nach Liſas Geburt де: 
ſtorben und damit der älteſten Schweſter Etiennette die Sorge für die kleine 
Schweſter, für den Vater und die beiden Brüder anheimgefallen, obwohl dieſe 
nur zwei Jahre älter war, als Alexis, der zweite der Geſchwiſter. 

So bedeutete auch hier, wie ſo oft in Arbeiterfamilien, das Recht der Erſt⸗ 
geburt die Erbſchaft einer ſchweren Verantwortlichkeit. Anſtatt die Schule zu 
beſuchen, mußte Etiennette daheim bleiben, die Anzüge des Vaters und der 
Brüder in Ordnung halten, Liſa auf dem Arm tragen, dem Vater die 
Suppe bereiten, ehe er morgens auf den Markt fuhr, am Waſchtroge ſtehen 
und waſchen, im Sommer in ihren freien Augenblicken im Garten begießen 
helfen und im Winter häufig nachts aufſtehen, um die Pflanzen vor plötzlich 
eintretendem Froſte zu ſchützen. 

Die Erfüllung aller dieſer Obliegenheiten hatte ihr keine Zeit gelaſſen, 
Kind zu ſein, mit Freundinnen zu ſpielen oder zu ſcherzen, ſie ſah mit vierzehn 
Jahren ſchon ſo verſtändig und ſchwermütig aus, als ſei ſie fünfunddreißig, 
wenn auch dieſer Geſichtsausdruck durch einen Anflug von Sanftmut und Er: 
gebung gemildert wurde. 

Laſteten mithin alle Sorgen und Mühewaltungen einer Mutter auf Etien⸗ 
nette, ſo war die kleine Liſa der Abgott der Familie. Das arme Kind hatte 
infolge von Krämpfen kurz vor dem vierten Jahre den Gebrauch der Sprache 
verloren; doch hatte ihr Geiſt glücklicherweiſe nicht darunter gelitten, ſondern 
ſich im Gegenteil frühzeitig entwickelt. Sie verſtand nicht nur alles, was ge⸗ 
ſprochen wurde, ſondern wußte ſich auch a Zeichen deutlich auszudrücken. 
Zudem ſchützte ihre Artigkeit, ihr ſanftes Weſen und ihre Herzensgüte, ver⸗ 
bunden mit großer Lebhaftigkeit, ſie vor dem traurigen Loſe ſo mancher mit 
einem körperlichen Gebrechen behafteten Kinder, die darum zurückgeſetzt oder 
vernachläſſigt werden. | | 

Kaum fünf Minuten waren verſtrichen, |ей ich meine Harfe an den Nagel 
gehängt, und eben war ich dabei zu ſchildern, wie es meinem Herrn und mir 
während der letzten Nacht ergangen und wie wir endlich auf der Rückkehr von 
Gentilly von Kälte und Erſchöpfung überwältigt, vor der Pforte niedergeſunken 
ſeien, als ich draußen kläglich bellen hörte. In demſelben Augenblicke ließ ſich 
ein eifriges Kratzen an der Hausthüre vernehmen. 


ўа 


7 

— 

E 
Ex 
2 
% 


Ich nahm meine Harfe von der Wand und fpielte 
den Geſchwiſtern zum Tanze auf. (5-14) 
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„Das iſt барі!“ rief ich aus und ſtand ſchnell auf, um ihn einzulaſſen. 
Liſa aber war mir ſchon zuvorgekommen, und mit einem Satze ſprang der Hund 
auf mich zu. Ich nahm ihn auf den Arm, und nun leckte das arme Tier, 
das am ganzen Körper zitterte, mir das Geſicht und ſtieß Freudentöne aus. 

„Und Capi?“ fragte ich ſchüchtern. 

„Capi kann bei dir bleiben!“ 

Der Hund ſprang auf die Erde, legte die Pfote aufs Herz und dankte, 
als habe er verſtanden, um was es ſich handle. Das beluſtigte die Kinder, 
namentlich Liſa ſo ſehr, daß ich ihn eines ſeiner Kunſtſtücke zum beſten geben 
laſſen wollte; aber er wollte nichts davon wiſſen, ſondern ſprang mir auf den 
Schoß, leckte mich, ſprang wieder herunter und zupfte mich am Aermel; offen⸗ 

bar ſollte ich mit ihm kommen. 
| „Er will dich zu deinem Herrn führen,“ meinte der Vater und fügte hinzu, 
daß die Polizeidiener, welche Vitalis fortgetragen, im Laufe des Tages wieder⸗ 
kommen würden, um mich zu vernehmen. 

Aber das konnte vielleicht noch lange währen, und mich verlangte dringend 
nach Auskunft über meinen Herrn, der ja möglicherweiſe nicht tot, ſondern wie 
ich zum Leben zurückgekehrt war. 

Der Vater bemerkte meine Unruhe, deren Grund er leicht erriet und ging 
ſogleich mit mir auf das Polizeibüreau, wo man Fragen über Fragen an mich 
richtete. Ich beantwortete dieſelben aber nicht eher, als bis man mich ver⸗ 
ſichert hatte, daß der gute Vitalis wirklich tot ſei. Dann erzählte ich das 
Wenige, was ich wußte, was indeſſen dem Polizeikommiſſär bei weitem nicht 
genügte; derſelbe befragte mich von neuem ſehr eingehend über Vitalis und 
mich, worauf ich nur antworten konnte, daß ich keine Eltern mehr habe und 
Vitalis mich dem Manne meiner Pflegemutter vermittelſt einer im voraus ent⸗ 
richteten Summe Geldes abgemietet. f 

„Und was nun?“ fragte der Kommiſſär. 

„Wir werden für ihn ſorgen, falls ſie ihn uns anvertrauen wollen,“ ſchlug 
ſich der Vater bei dieſer Frage ins Mittel, und natürlich war der Kommiſſär 
nicht nur ganz bereit dazu, ſondern belobte den braven Gärtner außerdem noch 
wegen ſeiner guten That. 

Waren ſo meine eigenen Angelegenheiten durch Vater Acguins Vermittlung 
leicht und ſchnell erledigt, ſo hielt es um ſo ſchwerer für mich, Auskunft über 
meinen Herrn zu geben, da ich einerſeits nichts oder doch faſt nichts über ſeine 
Vergangenheit wußte und anderſeits zweifelhaft war, ob ich jenes eigentümlichen 
Vorfalles bei unſerer letzten Vorſtellung, wo Vitalis durch ſeinen Geſang die 
Bewunderung der Dame erregt hatte, ſowie der geheimnisvollen Drohungen 
Garofolis erwähnen ſollte. Durfte nach ſeinem Tode offenbar werden, was 
mein Herr zu ſeinen Lebzeiten ſo ſorgfältig verborgen hatte? 

Aber es iſt nicht leicht für ein Kind, einem Polizeikommiſſär⸗ der ſein 
Handwerk verſteht, etwas zu verbergen. Dieſe Leute wiſſen ihre Fragen ſo 
geſchickt zu ſtellen, daß man ihnen in demſelben Augenblicke in die Hände fällt, 
wo man ihnen zu entſchlüpfen glaubt. 

So hatte auch mein Kommiſſär in weniger als fünf Minuten alles aus 
mir herausgebracht, was ich verſchweigen, er aber wiſſen wollte, und ſagte dann 
zu einem Schutzmanne: 

„Wir brauchen den Knaben nur zu dieſem Garofoli zu führen; einmal 
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in der Rue de Lourcine, wird er das Haus leicht wiederkennen; Sie gehen dann 
mit ihm hinauf und vernehmen Garofoli.“ 

Wir machten uns alſo alle drei auf den Weg: der Polizeidiener, der 
Gärtner und ich. Wie der Kommiſſär richtig vermutet hatte, erkannte ich das 
Haus leicht wieder, und wir ſtiegen die vier Stockwerke hinauf. 

Mattia ſah ich nicht — der arme Junge mochte wohl endlich im Kranken⸗ 
hauſe ſein; Garofoli aber erſchrak heftig und wechſelte die Farbe, ſobald er 
den Poliziſten erblickte; als dieſer ihm indeſſen den Zweck unſeres Kommens 
auseinanderſetzte, gewann er ſeine Faſſung alsbald zurück und fragte: 

„So, iſt der arme Alte geſtorben?“ 

„Haben Sie ihn gekannt?“ war die Gegenfrage des Schutzmannes. 

„Allerdings.“ 

„So ſagen Sie mir, was Sie über ihn wiſſen.“ 

„Das iſt bald erzählt. Er hieß nicht Vitalis, ſondern Carlo Balzani, 
und hätten Sie vor fünfunddreißig oder vierzig Jahren in Italien gelebt, ſo 
hätte dieſer Name genügt, Sie über den Mann aufzuklären, um deſſentwillen 
Sie ſich jetzt beunruhigen; denn zu dieſer Zeit war Carlo Balzani der be⸗ 
rühmteſte Sänger Italiens. Wo er auch auftrat, und er iſt auf allen unſeren 
großen Bühnen aufgetreten: in Neapel, Rom, Mailand, Florenz, Venedig, 
London und Paris, hatte er denſelben außerordentlichen Erfolg. 

„Aber es kam ein Tag, wo er ſeine Stimme verlor — er konnte fortan nicht 
mehr der König unter den Künſtlern ſein, wollte aber ebenſowenig ſeinen Ruhm 
einbüßen, indem er ihn auf Theatern, die ſeines Rufes unwürdig waren, preis⸗ 
gab: Darum ließ er ſeinen Namen Carlo Balzani fallen und verſteckte ſich als 
„Vitalis“ vor allen, die ihn in ſeiner guten Zeit gekannt hatten. Gleichwohl 
mußte er leben und verſuchte mancherlei, aber nichts glückte ihm; er ſank 
von Stufe zu Stufe, bis er endlich mit abgerichteten Hunden in der Welt 
umherzog. Doch iſt ihm ſein Stolz auch im Elend geblieben; ja, er wäre vor 
Scham geſtorben, hätte das Publikum je erfahren, daß der ruhmumſtrahlte 
Carlo Balzani ſich in den armen Vitalis verwandelt habe. — Ich ſelbſt habe 
dies Geheimnis nur durch Zufall erfahren.“ 

Das alſo war die Löſung des Rätſels, welches mir ſo viel zu denken ge⸗ 
geben hatte! — Carlo Balzani oder Vitalis, meinem Gedenken wirſt du ſtets 
heilig bleiben! 


Swanzigſtes Kapitel. 
Ich werde Gärtner. 


Der Vater hatte mir verſprochen, mich auch zu dem auf den nächſten Tag 
anberaumten Begräbniſſe meines Herrn zu geleiten; aber ich hatte mir in der 
eiſigen Nacht, welche Vitalis das Leben gekoſtet, ein heftiges Fieber zugezogen, 
ſo daß ich am anderen Morgen das Bett nicht verlaſſen konnte. Schüttelfroſt 
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und Hitzanfälle folgten einander in ſtetem Wechſel; mir war, als hätte ich Feuer 
in der Bruſt und ſei ebenſo krank, wie einſt Joli⸗Coeur nach der im Schnee 
auf dem Baume verbrachten Nacht. 

Obſchon arme Leute ſelten geneigt ſind, ſich an den Arzt zu wenden, ſo 
war meine Erkrankung doch ſo ſchwer, daß für mich eine Ausnahme von der 
Regel gemacht wurde, und als der Doktor kam, bedurfte es weder einer langen 
Unterſuchung, noch einer umſtändlichen Erzählung, um meine Krankheit zu er⸗ 
kennen; ich hatte eine heftige Lungenentzündung und ſollte ins Krankenhaus 
gebracht werden. 

Das war allerdings das Einfachſte und Leichteſte; aber der Vater wollte 
nichts davon wiſſen, ſondern entgegnete ſehr beſtimmt, da ich vor ſeiner Thür 
erkrankt ſei und nicht vor der des Krankenhauſes, ſo müſſe er mich auch be⸗ 
halten, und ſoviel Mühe der Arzt ſich auch gab, die Schlußfolgerung zu be⸗ 
kämpfen, — Vater Acquin ließ ſich nicht wankend machen. Er hielt es für 
ſeine Pflicht, mich zu behalten; daher behielt er mich. Ich lernte nun die 
wahre Herzensgüte meiner neuen Familie, ganz beſonders aber die Aufopferungs⸗ 
fähigkeit Etiennettens in vollem Maße kennen. 

Dieſelbe übernahm zu all ihren übrigen Obliegenheiten auch noch das 
Amt der Krankenpflegerin und pflegte mich freundlich und planmäßig, ohne je 
Ungeduld zu zeigen oder etwas zu vergeſſen. Mußte ſie mich um der häus⸗ 
lichen Arbeiten willen verlaſſen, ſo nahm Liſa ihren Platz an meinem Bette 
ein; wie oft habe ich ſie dort ſitzen ſehen, die großen Augen ängſtlich auf mich 
gerichtet. In meinen Fieberphantaſien hielt ich die Kleine dann wohl für 
meinen Schutzengel und ſprach von meinen Wünſchen und Hoffnungen mit ihr, 
wie mit einem höheren Weſen. 

Ich mußte lange und ſchwer leiden, da ich mehrfach Rückfälle bekam. Eine 
Mutter wäre vielleicht verzagt, aber Etiennettens Geduld und Aufopferung 
waren unerſchöpflich, und gar manche Nacht, wenn mir die Bruſt ſo ange⸗ 
griffen war, daß ich zu erſticken glaubte, hielten Alexis und Benjamin ab⸗ 
wechſelnd getreulich Wache an meinem Lager. 

Endlich war die Macht der Krankheit gebrochen, und als das Frühjahr 
die Wieſen der Glaciere aufs neue mit friſchem Grün ſchmückte, war ich im 
ſtande, das Zimmer zu verlaſſen. 

Von da ab nahm Liſa, die ja noch nicht arbeiten konnte, die Stelle ihrer 
älteren Schweſter ein und führte mich an den Ufern der Bievre ſpazieren. 
Gegen Mittag, wenn die Sonne am höchſten ſtand, gingen wir hinaus, wan⸗ 
derten Hand in Hand langſam weiter, gefolgt von Capi, und ſehr bald lernte 
ich ſo gut mich durch Blicke und Gebärden mit meiner kleinen Führerin zu 
verſtändigen, daß auch ich aufhörte, mit Worten zu ihr zu ſprechen. 

Das Frühjahr war warm und ſchön; — allmählich kehrten mir die Kräfte 
zurück, ſo daß ich hoffen durfte, mich bald an der Gartenarbeit beteiligen zu 
können. Ich erwartete den Augenblick mit Ungeduld, denn es lag mir ſehr 
daran, ihnen die fürſorgende Güte nach Kräften zu vergelten. Allerdings hatte 
ich eigentlich noch niemals gearbeitet, denn weite Märſche, ſo beſchwerlich ſie 
ſind, nehmen doch die Willenskraft und Aufmerkſamkeit nicht ſo ungeteilt wie 
eine fortlaufende Arbeit in Anſpruch; aber den ernſten Willen hatte ich und 
glaubte demnach, daß ich gut und jedenfalls ſo unverdroſſen arbeiten würde, 
wie die, welche ich um mich ſah. 
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Es war um die Zeit, wo die erſten Levkojen nach Paris gebracht wurden. 
Augenblicklich beſchäftigte Vater Acquin ſich daher ausſchließlich mit der Zucht 
dieſer Blumen, von denen unſer Garten ganz voll war: wir hatten rote, weiße, 
blaue, alle nach den Farben abgeteilt; das ſah allerliebſt aus, und abends, ehe 
die Treibfenſter geſchloſſen wurden, war die Luft von dem balſamiſchen Ge⸗ 
— der Levkojen getränkt. 

Da ich noch immer ſchwach war, wurde mir die Aufgabe zugeteilt, 
morgens, ſobald der Nachtfroſt vorüber war, die Glasfenſter zu öffnen und 
ſie abends vor deſſen Eintritt zu ſchließen; während des Tages aber hatte ich 
die Pflanzen vor der Sonnenglut zu ſchützen, indem ich Strohdecken auf die 
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Liſa trieb die alte Lene zur Eile an. 


Fenſter legte. Das war weder ſchwierig noch beſonders mühfam, erforderte 
ar viel Зей, weil іф mehrere hundert Treibfenſter unter meiner Aufſicht 
atte 

Liſa beſchäftigte ſich Werdet bei der Waſſerwinde, durch welche das 
zum Begießen erforderliche Waſſer aus dem Brunnen gewunden wurde; die 
alte Lene, ein abgeſetztes Wagenpferd, deſſen Augen mit einer Ledermaske ver⸗ 
bunden waren, drehte die Maſchine, und ſobald ſie ermüdete und langſamer 
ward, trieb Liſa ſie durch Peitſchenknallen zur Eile an. Einer der Brüder 
[eette die vollen Eimer, der andere half dem Vater; ſo hatte jeder ſein Amt 
und keiner verlor ſeine Zeit. 

Früher hatte ich wohl die Bauern in Chavanon arbeiten ſehen, aber 
keinen Begriff davon gehabt, wie raſtlos und angeſtrengt die Gärtner in der 
Umgebung von Paris arbeiten, die vor Sonnenaufgang aufſtehen, ſich ſpät 
nach Sonnenuntergang ſchlafen legen und während dieſes langen Tages ihre 
Kräfte nicht ſchonen; ich hatte wohl Felder bebauen ſehen, aber nie geahnt, 
wie hoch man ihre Fruchtbarkeit durch Arbeit Beige kann; — bei Vater 
Acquin war ich in einer guten Schule. 
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In demſelben Maße, wie ich mich kräftigte, wurden meine Beſchäftigungen 
vielſeitiger — ich blieb nicht immer auf die Treibfenſter beſchränkt, ſondern 
hatte bald die Freude, etwas pflanzen zu dürfen und die noch größere, es auf⸗ 
gehen zu ſehen. Das war meine eigene Arbeit und gewiſſermaßen meine 
Schöpfung, die mich mit freudigem Stolze erfüllte, zeigte ich dadurch doch, daß 
ich zu etwas tauge und was noch mehr war, ich gewann ſelbſt die Ueberzeugung, 
mich nützlich machen zu können. Das entſchädigt einen für manche Mühe. 

Ungeachtet der Anſtrengungen, die mein neues Leben notwendig mit ſich 
brachte, gewöhnte ich mich ſchnell an dies arbeitsvolle Daſein, welches ſo gar 
keine Aehnlichkeit mit meiner herumſtreicheriſchen, zigeunerhaften Vergangenheit 
bot. Anſtatt frei umherzulaufen, wie früher, ohne andere Mühe, als gerade⸗ 
aus der Landſtraße zu folgen, hieß es nun, zwiſchen den Mauern eines Gartens 
eingeſchloſſen bleiben und von Morgen bis Abend ſchwer arbeiten; barfuß, 
helle Schweißtropfen auf der Stirne, die Gießkanne in der Hand. 

Aber um mich her arbeitete jeder gleich angeſtrengt; des Vaters Gießkanne 
war ſchwerer als die meine, ihm ſtand der Schweiß in noch größeren Tropfen 
auf der Stirn, als uns. — Es iſt etwas Herrliches um die Gleichheit in der Arbeit. 

Vor allem aber fand ich hier, was ich auf immer verloren zu haben 
glaubte — das Familienleben. Ich war nicht mehr allein, nicht mehr das 
heimatloſe Kind. Ich hatte mein eigenes Bett, meinen Platz an dem Tiſche, 
der uns alle vereinigte, und gerieten die Brüder und ich wohl einmal thätlich 
aneinander, ſo trugen wir uns das niemals nach, ſondern waren abends, wenn 
wir um die dampfende Suppe ſaßen, immer wieder die beſten Freunde. 

Uebrigens ging unſer Leben nicht ganz in Arbeit und Mühe auf; wir 
hatten auch unſere Muße⸗ und Erholungsſtunden, und um ſo köſtlichere, als 
ſie knapp zugemeſſen waren. 

Sonntag nachmittags ſaßen wir alle zuſammen in einer an das Haus 
ſtoßenden kleinen Weinlaube; ich nahm dann meine Harfe von der Wand und 
ſpielte den Geſchwiſtern zum Tanze auf. Niemand von ihnen hatte Tanzen 
gelernt, Alexis und Benjamin aber waren einmal in Mille⸗Colonnes auf einem 
Hochzeitsballe geweſen und hatten eine freilich ziemlich unklare Vorſtellung vom 
Kontretanz mitgebracht, die ſie nun, ſo gut es ging, wieder auflebten. Mochten 
fie nicht mehr tanzen, ſo mußte ich alles ſingen, was ich wußte, und mein 
neapolitaniſches Lied machte ſtets denſelben tiefen Eindruck auf Liſa; — nie 
habe ich die letzte Zeile desſelben geſungen, ohne ihre Augen feucht werden zu 


en. | 

Zur Abwechslung führte ich wohl zum Schluſſe ein luſtiges Stück mit 
Capi auf, dem der Sonntag dadurch auch zum Feiertag wurde; gern hätte er, 
nachdem er ſeine Rolle zu Ende geſpielt, ſtets von vorn wieder angefangen; 
das rief ihm ja die alten Zeiten zurück! 

In dieſer Weiſe vergingen zwei Jahre; der Vater nahm mich häufig mit 
auf den Markt, oder ging mit mir zu den Blumenhändlern, denen wir unſere 
Pflanzen verkauften; ich lernte Paris allmählich kennen. 

Ich ſah die Denkmäler und Statuen, beſichtigte die Bauwerke, ging auf 
die Quais, die Boulevards, in den Luxembourg⸗, den Tuileriengarten und nach 
den Champs Elyſée. Das Gedränge, die ſtete Bewegung der Maſſen auf den 
Straßen verſetzte mich in ſtaunende Bewunderung, und nach und nach fing ich 
an zu begreifen, was eine große Stadt iſt. 
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Glücklicherweiſe aber wurde auch noch auf andere Art für meine Aus⸗ 
bildung geſorgt, nicht bloß durch das, was ich ſah oder von ungefähr auf 
meinen Wanderungen durch Paris lernte. Ehe ſich „der Vater“ ſelbſtändig 
als Gärtner niederließ, hatte er in den Baumſchulen des botaniſchen Gartens 
gearbeitet, war dort mit Männern der Wiſſenſchaft in Berührung gekommen 
und durch dieſelben zum Leſen und Lernen angeregt worden, ſo daß er mehrere 
Jahre hindurch ſeine Erſparniſſe dazu verwandte, Bücher zu kaufen, und ſie 
in ſeinen Mußeſtunden las. Nach ſeiner Verheiratung waren dieſe Muße⸗ 
ſtunden freilich immer ſeltener geworden, da er vor allen Dingen das tägliche 
Brot verdienen mußte. Darüber wurden die Bücher freilich vernachläſſigt, 
aber weder verkauft noch verloren, ſondern ſorgfältig aufbewahrt. Zufälliger⸗ 
weiſe nun war der erſte Winter, den ich in der Familie Acquin zubrachte, ſehr 
lang, die Gartenarbeit ward monatelang durch den Froſt unterbrochen; der 
Vater zog die alten Bücher, mit Ausnahme einiger Reiſebeſchreibungen meiſtens 
botaniſche Werke, aus ihrem Verſtecke hervor und verteilte ſie unter uns, um 
die langen Abende auszufüllen. Alexis und Benjamin, welche die Vorliebe 
ihres Vaters für das Studium nicht geerbt hatten, ſchliefen allerdings ſchon 
über der dritten oder vierten Seite ein; ich aber, neugieriger und weniger 
ſchlafluſtig als ſie, las bis zu dem Augenblicke, wo wir ſchlafen gingen. Vi⸗ 
talis' erſter Unterricht war nicht verloren geweſen, und jeden Abend vor dem 
АҒЫ dachte ich des Verſtorbenen in meinem Gebet mit inniger Dank⸗ 

arkeit. 

Mein Wunſch zu lernen erinnerte den Vater an die Zeit, wo er ſich zwei 
Sou vom Frühſtück abſparte, um Bücher dafür zu kaufen, und er fügte ſeinem 
kleinen Vorrate jetzt noch einige weitere Werke hinzu, die er mir von Paris 
mitbrachte. Die Auswahl hing ganz und gar vom Zufalle oder den Ver⸗ 
heißungen des Titels ab, immerhin aber waren es Bücher, und richteten ſie 
in meinem ungeleiteten Geiſte auch ein wenig Unordnung an, ſo glich dieſelbe 
ſich ſpäter aus, da nur das Gute haften blieb und bis heute haften дег 
blieben iſt. 

Liſa konnte nicht leſen; da ſie aber ſah, wie ich mich in jedem freien 
Augenblick in meine Bücher vertiefte, war ſie begierig zu erfahren, was mich 
denn ſo lebhaft intereſſiere. Anfangs wollte ſie mir dieſelben fortnehmen, weil 
ſie lieber mit mir ſpielte; als ſie aber ſah, daß ich immer wieder zu denſelben 
zurückkehrte, bat ſie mich, ihr daraus vorzuleſen. Das bildete ein neues Band 
zwiſchen uns; denn ihres Gebrechens wegen auf ſich ſelbſt angewieſen, unab⸗ 
Гаўно mit dem Geiſte arbeitend, ohne je durch Leichtfertigkeiten oder Albern⸗ 
heiten der Unterhaltung in Anſpruch genommen zu werden, vermochten ihr 
nur die Bücher Zerſtreuung und geiſtige Nahrung zu bieten. 

Wie manche Stunde haben wir ſo miteinander verbracht: ſie vor mir 
ſitzend, ohne die Augen von mir zu wenden, ich ihr vorleſend. Kam ich an 
Worte oder Stellen, die ich nicht verſtand, ſo hielt ich ein und ſah ſie fragend 
an. Dann dachten wir oft lange nach, und fanden wir keine Erklärung, ſo 
machte ſie mir nach einer Weile ein Zeichen, fortzufahren. Ich lehrte ſie auch 
zeichnen, d. h. was ich „zeichnen“ nannte; das war zwar eine lange und 
ſchwierige Arbeit, aber dennoch kam ich beinahe ans Ziel. Ein ſo unberufener 
Lehrer ich auch war, wir verſtanden uns immer, und gar häufig hilft das 
gegenſeitige Verſtändnis zwiſchen Lehrer und Schüler weiter als natürliche Be⸗ 


Wir müſſen fcheiden. 143 


gabung. Welche Freude, wenn fie einige Striche gemacht, die ungefähr ег: 
kennen ließen, was ſie hatte ausführen wollen! Vater Acquin gab dann mir 
einen Kuß und ſagte freundlich lachend: 

„Wahrhaftig, ich hätte eine größere Dummheit begehen können, als dich 
bei mir behalten. Liſa wird dir das ſpäter vergelten.“ 

„Später“, — das ſollte heißen, ſobald ſie würde ſprechen können. Konnte 
auch für den Augenblick nichts geſchehen, wie die Aerzte ſagten, ſo durfte man 
nach Eintritt einer Kriſis doch mit Sicherheit darauf hoffen, daß ſie die Sprache 
wiedergewinnen würde. 

„Später“, — das bedeutete auch die ſchwermütige Gebärde meiner kleinen 
Freundin, wenn ich ihr meine Lieder vorſang. Sie hatte gewünſcht, Harfe 
ſpielen zu lernen, und ihre Finger thaten es den meinen gar ſchnell nach, aber 
daß ſie nicht ſingen lernen konnte, machte ihr lebhaften Kummer. Wie oft 
erzählten mir die Thränen in ihren Augen von ihrem Schmerz, ſo ſchnell ſie 
ſich auch wieder aufraffte, die Augen trocknete und mir mit ergebungsvollem 
Lächeln mit Zeichen: „Später!“ ſagte. 

Von Vater Acquin wie ein Sohn, von den Kindern wie ein Bruder an⸗ 
geſehen, wiegte ich mich allmählich in dem Glauben ein, auf immer in der 
Glaciere bleiben zu können, und fühlte mich glücklich dabei. Mitunter freilich 
a Tage, wo ich mir jagte: „Du lebſt zu glücklich, Remi, wird es Beſtand 
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Nachdem die Levkojenzeit verſtrichen war, pflanzten wir im Hinblick auf 
die hohen Feiertage des Juli und Auguſt, die Namensfeſte, an denen Paris 
bis in den entlegenſten Winkel hinein mit Blumen geſchmückt wird und für 
welche wir Tauſende von chineſiſchen Aſtern, Fuchſien und Oleandern zogen, 
ſoviel unſere Treibkäſten und Gewächshäuſer nur immer bergen konnten. 

Alle dieſe Blumen mußten genau am beſtimmten Tage zur Blüte kommen, 
weder früher noch ſpäter, wozu ſelbſtverſtändlich ein gewiſſes Geſchick erforder⸗ 
lich iſt, denn der Sonne und dem Wetter kann man nicht gebieten. Vater 
Acquin aber war Meiſter in dieſer Fertigkeit, und ſeine Pflanzen blühten ſtets 
im richtigen Augenblicke. Aber welche Sorgfalt, welche Arbeit verwandte er 
auch darauf! 

In dieſem Sommer ließ ſich alles ganz vortrefflich an, wir hatten den 
fünften Auguſt, ſämtliche Pflanzen waren auf dem richtigen Punkte angelangt 
und im Begriffe, die Knoſpen zu ſprengen; — der Vater rieb ſich vergnüglich 
die Hände. 

„Es gibt ein gutes Jahr,“ ſagte er zu ſeinen Söhnen und überſchlug, 
ſtill in ſich hinein lachend, wie viel der Verkauf aller dieſer Blumen ihm ein⸗ 
bringen werde. 
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Wir hatten angeſtrengt gearbeitet, um ſoweit zu kommen und uns nicht 
einmal Sonntags einen Augenblick Ruhe gegönnt. Da nun aber alles in 
beſter Ordnung war, ſo beſchloß der Vater, uns an dieſem fünften Auguſt, 
der gerade auf einen Sonntag fiel, eine beſondere Erholung als Lohn für un⸗ 
ſeren Fleiß zu gewähren. Bis drei oder vier Uhr ſollte noch gearbeitet werden, 
dann wollten wir das Haus abſchließen und alle miteinander, Capi inbe⸗ 
griffen, fröhlich nach Arceuil wandern, um bei einem Freunde des Vaters, der 
auch Gärtner war, zu Mittag zu eſſen. Gleich nach dem Eſſen wollten wir 
wieder aufbrechen, um nicht zu ſpät ins Bett zu kommen und am Montag zu 
früher Stunde friſch und munter bei der Arbeit ſein zu können. 

Welche Freude! 

Kurz vor drei Uhr drehte der Vater den Schlüſſel in der großen Thüre 
um und kommandierte luſtig: „Alle Mann, marſch!“ 

„Vorwärts, Capi!“ rief ich, nahm Liſa bei der Hand und lief mit ihr 
voraus, begleitet von dem munteren Gebell Capis, der um uns herſprang und 
wohl dachte, wir würden nun unſer altes Leben auf der Landſtraße wieder auf: 
nehmen; das hätte ihm beſſer behagt, als ſein jetziges ruhiges Daheim, denn 
da ich mich nur ſelten mit ihm beſchäftigen konnte, ſo langweilte ſich der brave 
Pudel zu Hauſe. 

Wir waren alle ſonntäglich geputzt und nahmen uns in unſeren Feſt⸗ 
kleidern јо ſchön aus, daß die Leute ſich bisweilen umdrehten, um uns nad): 
zuſchauen. Wie ich ſelbſt ausſah, weiß ich nicht mehr, Liſa war aber mit 
ihrem Strohhut, ihrem blauen Kleide und den grauen Leinwandſtiefelchen das 
niedlichſte kleine Mädchen, was man ſich nur vorſtellen konnte; bei aller ер: 
haftigkeit hatte ſie viel Anmutiges, die Freude ſtrahlte ihr aus den Augen, 
ſprach aus all ihren Bewegungen. 

Die Zeit verging im Handumdrehen, ich wußte ſelbſt nicht wie ſchnell; ich 
erinnere mich nur noch, wie einer von uns gegen Ende der Mahlzeit bemerkte, 
daß der Himmel ſich im Weſten mit ſchwarzen Wolken überziehe, und da wir 
im Freien unter einem großen Holunderſtrauch ſaßen, ſo konnten wir leicht 
ſehen, daß ein Gewitter im Anzuge ſei. 

„Kinder, wir müſſen uns beeilen, nach der Glacière zu kommen,“ mahnte 
der Vater. | 

„Schon!“ ertönte es einſtimmig zurück, während Liſa ſich durch abwehrende 
Gebärden gegen dieſe Beſtimmung auflehnte. 

„Wenn der Wind losbricht,“ ſagte der Vater, „kann er die Treibfenſter 
umſchlagen; wir müſſen fort!“ 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden; denn ſobald der Wind die Treib- 
fenſter zerſchlägt, ſind die Gärtner zu Grunde gerichtet, denn in dieſen ſteckt 
ihr Vermögen. — Ohne ein Wort zu verlieren, machten wir uns auf den Weg; 
der Vater ging mit Alexis und Benjamin mit großen Schritten voran, ich folgte 
langſamer mit Etiennette und Liſa; an Lachen, Springen und Laufen dachten 
wir nicht mehr. 

Der Himmel verdunkelte ſich zuſehends, das Gewitter zog ſchnell herauf, 
der Wind erhob ſich und jagte dichte Staubwirbel vor ſich her. Gerieten wir 
in einen ſolchen Wirbel, ſo mußten wir ſtille ſtehen, dem Winde den Rücken 
drehen und uns mit beiden Händen die Augen zuhalten, um nicht geblendet 
zu werden; beim Atemholen ſpürten wir einen Kieſelgeſchmack im Munde. 
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Etiennette und ich nahmen Liſa bei der Hand und zogen ſie mit uns fort; 
es wurde der Kleinen ſchwer, uns zu folgen, obwohl wir nicht ſo ſchnell gingen, 
wie wir gewünſcht hätten. 

Der Donner rollte in der Ferne, er kam näher und näher, ein Schlag 
folgte krachend dem andern — würden wir vor Ausbruch des Gewitters nach 
Hauſe kommen? — würden vor allem der Vater und die Brüder zeitig genug 
eintreffen, um die Treibfenſter vor dem Verderben zu retten? 

Immer häufiger, immer ſtärker wurde das drohende Grollen —, ſchon 
war's faſt Nacht, ſo dicht hatten die Wolken ſich zuſammengeballt; kupferrote 
Einſchnitte zeigten ſich in denſelben, ſobald der Wind ſie auseinandertrieb, und 
die dunklen Maſſen mußten ſich von einem Augenblicke zum andern entladen. 

Auf einmal hörten wir inmitten des lauten Donners ein entſetzliches, un- 
erklärliches Getöſe; es war, als ſtürze ein Reiterregiment in geſtrecktem Galopp 
davon, um dem Gewitter zu entfliehen. Da, urplötzlich, fing es an zu hageln. 
Zuerſt flogen uns nur einige Schloſſen ins Geſicht, aber faſt in demſelben 
Augenblicke ſtürzte ein ſo dichter Hagelſchauer auf uns herab, daß wir unter 
einer Thür Schutz ſuchen mußten, und gleich darauf war die Landſtraße mit 
einer weißen Decke überzogen, wie im ſtärkſten Winter. Die Schloſſen waren 
ſo groß wie Taubeneier und verurſachten beim Niederfallen einen betäubenden 
Lärm, in welchen ſich das Geräuſch zerbrochener Scheiben miſchte. 

„Ach, die Treibfenſter!“ jammerte Etiennette. 

„Vielleicht iſt der Vater noch rechtzeitig eingetroffen,“ ſuchte ich ſie zu 
tröſten, obgleich ich ſelbſt nicht an dieſe Wirklichkeit glaubte. 

„Wären fie auch vor dem Hagel nach Hauſe gekommen, To hätten fie keinen⸗ 
falls Zeit genug gehabt, die Scheiben mit den Strohmatten zuzudecken. Nun 
iſt alles verloren.“ 

„Es heißt ja, daß der Hagel nur ſtellenweiſe fällt,“ wandte ich wieder ein. 

„Wir ſind ſchon zu nahe am Hauſe, als daß wir hätten verſchont bleiben 
ſollen, und fallen die Schloſſen bei uns mit derſelben Gewalt wie hier, ſo iſt 
der arme Vater zu Grunde gerichtet.“ | 

„O Gott! er rechnete јо ſehr auf dieſe Einnahme und hatte das Geld 
ſo dringend nötig!“ rief Etiennette und ſtarrte troſtlos in den Hagel, wohl 
wiſſend, daß ſie alles durch ihn verlor. Г 

Ohne gerade {ерт genau über die Preiſe der verſchiedenen Gegenstände 
unterrichtet zu ſein, hatte ich doch oft ſagen hören, daß dieſe Glasfenſter fünf⸗ 
zehn⸗ bis achtzehnhundert Franken das Hundert koſteten, und ſah daher nur zu 
deutlich ein, welch ein Unglück es für uns ſei, falls der Hagel unſere fünf- bis 
ſechshundert Treibfenſter zerſchlagen habe, abgeſehen von den Pflanzen und 
Gewächshäuſern. 

Dies Unwetter dauerte nur etwa fünf bis ſechs Minuten und hörte dann 
ebenſo plötzlich auf, wie es angefangen hatte; die Wolke zog nach Paris zu, 
und wir konnten unter unſerer großen Thüre herauskommen. Auf der Straße 
rollten einem die runden harten Körner wie Bachkieſel unter den Füßen und 
lagen ſtellenweiſe ſo hoch, daß man bis zum Knöchel hineinſank. 

nahm Liſa, die mit ihren Leinwandſtiefelchen nicht auf dieſem glatten 
Hagel gehen konnte, auf den Rücken; — ſo heiter die arme Kleine auf dem 
Hinwege geweſen, ſo tief traurig war ihr Geſichtsausdruck jetzt; die Augen 
ſchwammen ihr in Thränen. 

Heimatlos. 10 
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Nicht lange, {о waren wir zu Haufe und gingen ſchnell durch die große 
offenſtehende Thüre in den Garten; — welcher Anblick! — Alles zerbrochen, 
zerſchmettert. Treibhäuſer, Blumen, Glasſtücke, Hagelkörner bildeten ein buntes 
Gemiſch, ein wüſtes Durcheinander; das waren die Ueberbleibſel von dem am 
Morgen noch ſo ſchönen, in Blütenſchmuck ſtrahlenden Garten! 

Den Vater konnten wir nirgends entdecken. Endlich fanden wir ihn vor 
dem großen Treibhauſe, in welchem auch nicht eine Scheibe ganz geblieben 
war. Er ſaß in ſich zuſammengeſunken auf einem Schemel inmitten der 
Trümmer, welche den Boden bedeckten. Alexis und Benjamin ſtanden regungs⸗ 
los neben ihm. 

Das Krachen der Glasſcherben unter unſeren Füßen riß ihn aus ſeinem 
Brüten empor. — „O, meine armen Kinder!“ rief er uns entgegen, indem 
er den Kopf in die Höhe richtete, „o, meine armen Kinder!“ Er nahm dann 
die kleine Liſa auf den Arm und fing bitterlich zu weinen an, ohne mehr ein 
Wort zu ſprechen. Was hätte er auch ſagen ſollen? Denn ſo groß ſich das 
geſchehene Unglück ſchon dem erſten Anblick darſtellte, war es doch in ſeinen 
Folgen noch weit entſetzlicher. 

Wie Etiennette und die beiden Knaben mir erzählten, hatte der Vater den 
Garten vor zehn Jahren gekauft, das Haus ſelbſt gebaut und von dem Manne, 
der das Grundſtück an ihn veräußert, auch das Geld zur Anſchaffung des für 
die Blumengärtnerei erforderlichen Materials geliehen erhalten, aber unter der 
Bedingung, das Ganze in fünfzehn Jahreszahlungen zurück zu erhalten. 

Bis zu jenem Schreckenstage hatte der Vater es durch angeſtrengte Arbeit 
und manche Entbehrungen möglich gemacht, die Zahlungen pünktlich zu leiſten. 
Dies war aber auch notwendig, da ſein Gläubiger nur eine Verzögerung in 
der Abzahlung abwartete, um Grundſtück, Haus und Material wieder an ſich 
zu reißen, wobei er natürlich die bis dahin entrichteten Summen in der Taſche 
behalten wollte. Ja, er ſchien ſeine Berechnungen darauf angelegt und ſich 
auf den ganzen Handel nur in der Hoffnung eingelaſſen zu haben, daß in den 
fünfzehn Jahren wohl einmal ein Tag kommen werde, wo der Vater nicht im 
ſtande ſei, die übernommenen Verpflichtungen einzuhalten. Dank dem Hagel, 
war der erſehnte Tag nun endlich herbeigekommen. 

Was nun? 

Wir ſollten nicht lange in Ungewißheit bleiben; denn einen Tag ſpäter, 
als der Vater ſeine Jahreszahlung hätte leiſten ſollen, kam ein ſchwarz ge⸗ 
kleideter Herr in das Haus, der nicht allzu höflich ausſah und uns ein ge⸗ 
ſtempeltes Papier gab, nachdem er zuvor noch auf eine freigelaſſene Zeile einige 
Worte geſchrieben hatte. — Es war ein Gerichtsbote, der von nun an ſo oft 
wiederkam, daß er uns endlich alle beim Namen kannte. 

Der Vater war von jetzt an nur ſelten zu Hauſe, ſondern lief nach der 
Stadt, ohne uns zu ſagen, wohin er wolle; der ſonſt ſo mitteilſame Mann 
ſprach jetzt kaum ein Wort mehr; er mochte wohl zu Geſchäftsleuten, wahr⸗ 
ſcheinlich gar nach dem Gerichte gehen. 

Der Gedanke an das Gericht erſchreckte mich mehr als alles andere; auch 
Vitalis war vor demſelben erſchienen, und ich wußte, was daraus gefolgt war. 

Ein Teil des Winters verfloß in der bezeichneten Weiſe; ſelbſtverſtändlich 
hatten wir weder unſere Gewächshäuſer noch unſere Treibhäuſer wieder in 
ſtand ſetzen laſſen können und zogen daher Gemüſe und Blumen, die keines 
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Schutzes bedurften. Dadurch hatten wir, wenn auch kleineren Gewinn, aber 
doch wenigſtens Beſchäftigung. 

Da kam der Vater eines Abends noch niedergedrückter nach Haufe als де: 
wöhnlich und konnte nur die Worte hervorbringen: „Kinder, es iſt zu Ende.“ 

Er hatte offenbar etwas beſonders Schweres auf dem Herzen, und da 
ich nicht glaubte zuhören zu dürfen, wenn er ſich an ſeine Kinder wandte, 
wollte ich eben hinausgehen, als er mir ein Zeichen machte, zu bleiben. 

„Gehörſt du denn nicht zur Familie?“ ſagte er. „Und biſt du auch nicht 
alt genug, um zu begreifen, was ich dir zu ſagen habe, ſo biſt du doch hin— 
reichend vom Unglück geprüft worden, um es noch zu fühlen: Kinder, ich muß 
euch verlaſſen.“ 

Ein einziger Ausruf, ein Schrei des Entſetzens war die Antwort auf dieſe 
Botſchaft; Liſa ſprang ihm in die Arme und küßte ihn weinend. 

„O, ihr könnt euch wohl denken, daß man ſo gute Kinder, wie euch, eine 
ſo liebe Kleine, wie Liſa, nicht freiwillig verläßt,“ fuhr er fort, indem er Liſa 
ans Herz drückte; „aber ich bin verurteilt worden, die Zahlung zu leiſten, und 
da ich kein Geld habe, muß zunächſt alles, was wir haben, verkauft werden. 
Das bringt aber noch nicht genug ein, ſo daß ich außerdem auf fünf Jahre 
ins Gefängnis geſteckt werde. Weil ich nicht mit Geld zahlen kann, muß ich 
mit meiner Perſon, mit meiner Freiheit zahlen.“ 

„Ja, das iſt ſehr traurig,“ ſagte er, als er ſah, daß wir alle in Thränen 
ausbrachen, „aber gegen das Geſetz kann man ſich nicht auflehnen und das 
Geſetz beſtimmt es ſo. Wahrſcheinlich ſchon in wenigen Tagen muß ich euch 
auf fünf Jahre lebewohl ſagen; was ſoll während dieſer Zeit aus euch werden?“ 

Eine entſetzliche Pauſe trat ein, dann nahm der Vater abermals das 
Wort: „Ihr könnt euch vorſtellen, daß ich mir nach allen Seiten überlegt habe, 
auf welche Weiſe ich es einrichten könne, daß ihr während meiner Gefangen: 
ſchaft nicht ganz allein und verlaſſen zurückbleibt, und da bin ich endlich auf 
den Gedanken gekommen, daß Remi an meine Schweſter Katharina Suriot in 
Dreuzy im Departement Nievre ſchreiben, ihr unſere Lage auseinanderſetzen 
und ſie bitten ſoll, herzukommen, denn mit Katharina, die viel Geſchäftskenntnis 
hat und nicht leicht den Kopf verliert, können wir das alles am beſten über⸗ 
legen.“ 
3 Das war der erſte Brief, den ich je geſchrieben — ein ſchwerer, peinlicher 
Auftrag. 

So unbeſtimmt des Vaters Worte klangen, enthielten ſie doch einen 
Schimmer von Hoffnung. Katharina ſollte kommen, ſie verſtand etwas von 
Geſchäften, das genügte uns einfachen unwiſſenden Kindern vollſtändig; denn 
wir bildeten uns ein, daß für Leute mit Geſchäftskenntniſſen keine Schwierig⸗ 
keiten mehr auf dieſer Welt vorhanden ſeien. 

Allein fie kam nicht (о ſchnell, wie wir uns gedacht hatten, und die (ег 
richtsdiener, welche die Schuldner verhaften, kamen noch vor ihr. 

Der Vater wollte eben einen Freund beſuchen und hatte mich mitgenommen, 
als er jenen Leuten auf der Straße begegnete. — Er erbleichte und bat ſie 
mit ſchwacher Stimme, Abſchied von ſeinen Kindern nehmen zu dürfen. 

„Sie müſſen ſich dem Kummer nicht allzuſehr hingeben, guter Mann,“ 
ſagte einer von ihnen; „das Schuldgefängnis iſt nicht das ſchlimmſte, und Sie 
finden gute Geſellſchaft dort.“ 
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Wir gingen von ihnen gefolgt ins Haus zurück; ich holte die Knaben aus 
dem Garten, und als wir zurückkamen, hielt der Vater Liſa in den Armen, 
die heiße Thränen vergoß. 

Dann flüſterte ihm einer der Agenten etwas ins Ohr, was ich nicht verſtand. 

„Ja,“ antwortete der Vater, „Sie haben recht, es muß ſein;“ er erhob 
ſich raſch, ſetzte Liſa auf die Erde, die jedoch ſeine Hand nicht loslaſſen wollte, 
‚Sondern ſich feſt an ihn klammerte, und umarmte die drei älteren Kinder. 

„Remi, willſt du mich nicht auch umarmen, biſt du denn nicht mein Kind?“ 
rief er mich dann aus der Ecke, in welcher ich mich heftig weinend ver⸗ 
borgen hatte. 

Wir waren faſſungslos und machten Miene, ihm zu folgen, als der Vater 
in gebieteriſchem Tone ſagte: 

„Bleibt da, ich befehle es.“ Er legte dann Liſas Hand noch in Etien⸗ 
nettens und ging ſchnell hinaus. 

Ich wollte ihm trotz des Verbotes nachlaufen und näherte mich der Thür, 
doch Etiennette hieß mich bleiben. 

So ſaßen wir vernichtet, keines Wortes mächtig, in der Küche. Daß dieſe 
Verhaftung von einem Tage zum anderen zu gewärtigen ſtehe, hatte der Vater 
uns geſagt, aber immer hofften wir, Katharina werde vorher da ſein; aber 
Katharina, die für uns die Hilfe bedeutete, war nicht da. 

Etwa eine Stunde nach der Verhaftung des Vaters kam ſie und fand 
uns alle noch in der Küche, ohne daß wir in der ganzen Zeit ein Wort ge: 
wechſelt hätten. Selbſt Etiennette, die uns ſonſt aufrecht erhalten, war ge: 
brochen; ſie, ſonſt ſo ſtark, ſo tapfer, überließ ſich rückhaltslos ihrem Schmerze, 
den ſie nur zeitweilig zurückdrängte, um die kleine Liſa zu tröſten. Unſer 
Steuermann war über Bord gefallen; ratlos, verzweifelten Herzens trieben wir 
auf dem Ocean des Lebens. 

Die Tante Katharina war eine ausnehmend kluge und verſtändige Frau, 
eine Frau von großer Thatkraft und feſtem Willen. Sie war zehn Jahre 
lang in Paris geweſen, hatte ſich viel in der Welt durchhelfen müſſen und 
wußte, wie ſie ſelbſt ſagte, ſich durchzufinden; — es war uns eine Erleichte⸗ 
rung, ſie befehlen zu hören und ihr zu gehorchen; wir hatten die Richtung 
wiedergefunden und ſtanden wieder auf den Füßen. 

Für eine Bäuerin ohne Erziehung und Vermögen war ihr eine ſchwere 
Verantwortung auf die Schulter geladen worden, wohl dazu geeignet, auch die 
Herzhafteſte zu beunruhigen. Es war nicht leicht für ſie, die ſelbſt kaum zu 
leben hatte, ſich einer Familie von Waiſen anzunehmen, deren älteſte kaum 
ſechzehn Jahre alt und deren jüngſte ſtumm war. Katharina ließ ſich aber 
nicht entmutigen. 

Sie hatte früher in der Familie eines Notars gedient. Dieſen nun fragte 
ſie um Rat und beſtimmte nach ſeinen Anſichten über unſere Zukunft. Dann 
ging ſie zu dem Vater ins Gefängnis, um ſich mit ihm zu verſtändigen, und 
acht Tage nach ihrer Ankunft in Paris, ohne nur einmal mit uns über die 
Schritte geſprochen zu haben, die ſie gethan, teilte ſie uns den geſaßten Ent⸗ 
ſchluß mit. 

Da wir zu jung waren, um allein weiter arbeiten zu können, ſollte jedes 
der Kinder zu einem Verwandten gehen, die ſich bereit erklärt hatten, ſie bei 
ſich aufzunehmen. 
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Liſa ſollte bei Tante Katharina bleiben, Alexis zu einem Onkel gehen, 
der in den Kohlenwerken von Varſes in den Evennen arbeitete, Benjamin zu 
einem andern, der in St. Quentin Gärtner war, Etiennette endlich zu einer 
Tante, die in Esnandes verheiratet war, im Departement Charente an der See. 

Ich hörte zu und wartete, ob die Reihe an mich kommen würde; da 
Tante Katharina jedoch ſchwieg, ſo kam ich hervor und fragte: „Und ich?“ 

„Du? du gehörſt ja nicht zur Familie.“ 

„Ich will für Euch arbeiten.“ 

„Gleichviel, du gehörſt nicht zur Familie.“ 

„Fragen Sie Alexis und Benjamin, ob ich nicht gern arbeite.“ 

„Aber du ißt eben ſo gern, nicht wahr?“ 

„Ja, ja, er gehört zu uns,“ riefen alle wie aus einem Munde. 

Liſa ging auf ihre Tante zu und faltete die Hände mit einer Gebärde, 
welche mehr ſagte, als die längſten Reden. 

„Arme Kleine!“ ſagte die Tante Katharina, „du bitteſt, daß er mit dir 
gehen möge. Das begreife ich wohl; aber ſieh', im Leben kann man nicht 
immer thun, was man möchte. Du biſt meine Nichte, und wenn wir nach 
Hauſe kommen und mein Mann mir ein unfreundliches Wort ſagt, ſo brauche 
ich ihm nur entgegenzuhalten: ‚Sie gehört zur Familie; — wer nimmt ſich 
ihrer an, wenn wir es nicht thun?“ — Und was ich da für mich ſage, gilt 
für alle andern in gleichem Maße, ſowohl für die Onkel in St. Quentin und 
Varſes, wie für die Tante in Esnandes. Verwandte nimmt man wohl auf, 
aber keine Fremden; denn das Brot iſt ſchon für die eigene Familie knapp, 
für alle Welt reicht es nicht aus.“ 

Gegen dieſen Schluß ließ ſich nichts einwenden, denn wenn wir ein⸗ 
ander auch ſo innig liebten, wie leibliche Geſchwiſter — was die Tante ſagte, 
war nur zu wahr: ich gehörte nicht „zur Familie“ und hatte nichts zu bean: 
ſpruchen. 

Die Tante Katharina pflegte die Ausführung ihrer Pläne nie hinauszu⸗ 
ſchieben, benachrichtigte uns deshalb, unſere Abreiſe und Trennung werde am 
nächſten Morgen ſtattfinden, und ſchickte uns mit dieſem Beſcheide ſchlafen. 

Kaum waren wir ins Schlafzimmer gegangen, als ſich alle um mich 
drängten und Liſa ſich weinend an mich ſchmiegte. Trotz des Kummers über 
die bevorſtehende Trennung dachten ſie nur an mich, beklagten nur mich. Ich 
fühlte, daß ſie mich nach wie vor als ihren Bruder betrachteten. „Hört!“ 
wandte ich mich zu ihnen, „ich ſehe wohl, daß, wenn eure Verwandten auch 
nichts von mir wiſſen wollen, ihr mich dennoch zu den Eurigen rechnet.“ 

„Ja,“ ſagten alle drei, „du biſt und bleibſt allezeit unſer Bruder!“ 

Liſa, die ja nicht ſprechen konnte, äußerte ihre Zuſtimmung dadurch, Фар 
ſie meine Hand ergriff und mich dabei mit einem ſo lieben Blicke anſah, daß 
mir die Thränen in die Augen kamen. 

„Nun alſo,“ fuhr ich fort, einer plötzlichen Eingebung des Herzens fol⸗ 
gend, „ich will es ſein und es euch beweiſen.“ 

„Zu wem willſt du denn gehen?“ fragte Benjamin. 

„Soll ich mich morgen früh erkundigen, ob du eine Stelle als Gärtner: 
burſche bekommen kannſt?“ meinte Etiennette. 

г, will keine Stelle annehmen,“ entgegnete ich, „weil ich dann in Paris 
bleiben müßte und euch nicht wiederſehen könnte. Nein, ich werfe meinen 
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Schafpelz wieder um, nehme die Harfe vom Nagel und wandere von St. Quentin 
nach Varſes, von da nach Esnandes und von Esnandes nach Dreuzy. So 
ſehe ich euch der Reihe nach und ihr bleibt durch mich vereinigt. Ich habe 
meine Lieder und meine Tänze nicht vergeſſen; damit kann ich mir mein täg⸗ 
liches Brot verdienen.“ 

An der Befriedigung, welche ſich auf allen Geſichtern kundgab, merkte ich, 
daß mein Vorſchlag ihren eigenen Wünſchen entgegenkam, und trotz allen 
Kummers fühlte ich mich glücklich. Lange, lange noch ſprachen wir über un— 
ſern Plan, über die Trennung und Wiedervereinigung, von der Vergangenheit 
und der Zukunft, bis Etiennette uns endlich alle zu Bette gehen hieß. Aber 
ſchlafen konnte keiner. 

Am andern Morgen, als es noch kaum tagte, führte Liſa mich in den 
Garten; ſie hatte mir offenbar etwas mitzuteilen. 

„Du willſt mich ſprechen?“ fragte ich, worauf ſie ein zuſtimmendes Zeichen 
machte. 

„Es thut dir leid, daß wir uns trennen müſſen, das ſehe ich dir an den 
Augen an und fühle es im Herzen,“ begann ich; und als ſie mir zu verſtehen 
gab, daß es ſich für den Augenblick nicht darum handle, fuhr ich fort: 

„In vierzehn Tagen bin ich in Dreuzy.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Soll ich nicht nach Dreuzy gehen?“ fragte ich. 

Nun deutete ſie mir an, daß ich nach Dreuzy kommen ſolle, wies aber 
mit der Hand nach drei verſchiedenen Richtungen, um mir begreiflich zu machen, 
ich möge vorher zu ihren Geſchwiſtern gehen. 

„Du möchteſt, daß ich erſt nach St. Quentin, Varſes und Esnandes gehe?“ 
fragte ich weiter. Da lächelte ſie mir zu, ganz glücklich darüber, daß ich ſie 
verſtanden habe. Und als ich noch bemerkte: 

„Warum aber? — Dich möchte ich zuerſt ſehen,“ ſetzte ſie mir durch 
Gebärden, vor allem aber durch ihre ſprechenden Augen auseinander, ſie wünſche 
das, um Nachrichten von den Geſchwiſtern zu erhalten und ſich von mir er- 
zählen zu laſſen, wie es denſelben gehe und was ſie geſagt hätten. 

Liebe Liſa! 

Um acht Uhr morgens ſollten ſie fort; — Tante Katharina hatte einen 
großen Wagen beſtellt, damit ſie erſt alle nach dem Gefängnis fahren und den 
Vater noch einmal ſehen könnten; dann ſollte jeder mit ſeinem Bündel nach 
dem Bahnhofe gehen, auf welchem er abfahren mußte. 

Gegen ſieben Uhr nahm Etiennette mich in den Garten: 

„Wir müſſen uns bald trennen,“ ſagte ſie, „da möchte ich dir wenigſtens 
ein kleines Andenken hinterlaſſen; nimm das, es iſt ein kleines Nähkäſtchen, 
worin du Faden und Nadel, ſowie eine Schere findeſt; mir hat es mein Pate 
geſchenkt. Unterwegs wird dir das alles von Nutzen ſein, weil ich dann nicht 
mehr da bin, um deine Sachen auszubeſſern, und wenn du meine Schere ge— 
brauchſt, ſo denk an uns.“ 

Während ſie noch ſprach, ſtrich Alexis um uns herum, und nachdem ſie 
in das Haus zurückgegangen war, ich aber ganz bewegt im Garten blieb, kam 
er mit den Worten auf mich zu: 

„Ich habe zwei Fünffranken-Stücke, du würdeſt mir eine Freude machen, 
wenn du eines davon annehmen möchteſt.“ 
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Unter uns fünf war Alexis der einzige, der am Gelde hing; er häufte 
Sou auf Sou und war geradezu glücklich, wenn er ſich ganz neue Zehn- und 
Zwanzig⸗Souſtücke verſchaffen konnte, die er unaufhörlich zählte, klingen und 
in der Sonne ſpielen ließ, ſo daß wir ihn immer ſeines Geizes wegen ver— 
lachten. Nun trug ſeine Freundſchaft für mich den Sieg über die Liebe zu 
ſeinem kleinen Schatze davon — einen ſtärkeren Beweis ſeiner Anhänglichkeit 
hätte er mir nicht geben können. 

Sein Anerbieten rührte mich; ich wollte es ablehnen, er aber wollte nichts 
davon hören, ſondern ließ mir ein ſpiegelblankes Geldſtück in die Hand gleiten 
und lief ſchnell fort. 

Nach ihm kam Benjamin, der mir ein Meſſer gab, da auch er mir etwas 
ſchenken wollte, aber einen Sou dafür verlangte: „weil das Meſſer ſonſt die 
Freundſchaft zerſchneide.“ 

Die Zeit verging ſchnell, noch eine Viertelſtunde, noch fünf Minuten, und 
wir würden getrennt ſein; dachte denn Liſa nicht an mich? 

In dem Augenblicke, wo man das Rollen des Wagens hörte, lief ſie 
plötzlich aus Tante Katharinas Zimmer und machte mir ein Zeichen, ihr in 
den Garten zu folgen. 

„Liſa!“ rief Tante Katharina. Die Kleine achtete jedoch nicht darauf, 
ſondern lief eilfertig nach einem ſchönen Roſenſtrauch, der wie ein Heiligtum 
gehütet in einer beſonders geſchützten Ecke ſtand. 

Von dieſem Strauche ſchnitt ſie einen kleinen Zweig mit zwei eben auf⸗ 
brechenden Knoſpen, teilte denſelben und reichte mir die eine Hälfte. Wie oft 
ſagt ein ſtummer Blick mehr als tauſend Worte! 

„Liſa, Lila!” rief die Tante wieder; die Bündel lagen ſchon auf dem 
Wagen. 
Ich nahm meine Harfe und rief Capi, der Freudenſprünge machte, als 
er mich in meiner alten Tracht und das Inſtrument erblickte. Das war ihm 
ja ein ſicheres Zeichen, daß wir unſer Wanderleben beginnen würden und er 
wieder nach Gefallen ſpringen und laufen könne. 

Der Augenblick des Abſchiedes war gekommen; Tante Katharina machte 
ihn ſo kurz wie möglich, hieß die drei älteren Geſchwiſter einſteigen, bat mich, 
ihr Liſa auf den Schoß zu geben, und da ich wie betäubt daſtand, ſchob ſie 
mich ſanft zurück, zog die Vorhänge zu und gebot: „Fort!“ 

Der Wagen fuhr ab; ich ſah noch durch meine Thränen, wie Liſa den 
Kopf aus dem niedergelaſſenen Fenſter ſteckte und mir einen Kuß zuwarf. 
Dann bog der Wagen ſchnell um die Straßenecke, — ich erblickte nur noch 
eine Staubwolke. 

Auf meine Harfe geſtützt, Capi mir zu Füßen, ſah ich mechaniſch zu, wie 
der Staub ſich langſam wieder auf die Straße ſenkte und erwachte erſt aus 
meiner Betäubung, als der Nachbar, welcher das Haus abſchließen und die 
Schlüſſel für den Eigentümer verwahren ſollte, mir zurief: „Willſt du hier 
bleiben?“ 

„Nein, іф gehe fort,“ erwiderte ich. 

Wohin?“ 
„Immer gerade aus.“ 
Er reichte mir die Hand und ſagte, von einer Regung des Mitleides ge— 


trieben: 


/” 
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„Wenn du bleiben willſt, will ich dich behalten, aber anfangs ohne Lohn, 
weil du nicht kräftig genug biſt; ſpäter können wir ja ſehen.“ 

Ich dankte ihm. 

„Nun, wie du willſt, ich ſagte das in deinem Intereſſe — glückliche 
Reiſe!“ — und damit ging er fort. 

Der Wagen war verſchwunden, das Haus geſchloſſen — ich mußte gehen. 

Ich ſchlang mir das Harfenband über die Schulter: dieſe Bewegung, 
welche ich früher ſo oft gemacht, erregte Capis Aufmerkſamkeit, er ſtand auf 
und ſah mir mit ſeinen glänzenden Augen feſt ins Geſicht. 

„Komm, Capi!“ rief ich — er verſtand mich und umſprang mich bellend; 
ich aber wandte den Blick von dem Hauſe, worin ich zwei Jahre gelebt, wo 
ich gehofft hatte, mein ganzes Leben zuzubringen, und — ſah gerade aus. 
Die Sonne ſtand am klaren Himmel; das Wetter war warm, ich dachte jener 
eiſigen Nacht, in welcher ich vor Kälte und Erſchöpfung an dieſer Mauer nieder⸗ 
geſunken war. 

So mußte ich alſo meinen Weg wieder aufnehmen; dieſe zwei Jahre 
waren ein wohlthätiger Ruhepunkt für mich geweſen. Denn ich hatte während 
derſelben neue Kräfte geſammelt und, was mehr war, hatte Menſchen kennen 
gelernt, mit denen ich mich durch innige Freundſchaft verbunden fühlte. 

Fortan ſtand ich nicht mehr allein in der Welt, ſondern hatte einen Zweck 
im Leben: denen zu nützen und Freude zu machen, die ich lieb hatte und die 
meine Liebe erwiderten. 

Ein neues Daſein that ſich vor mir auf. 

Vorwärts! 


Vorwärts! 
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In die weite Welt. 


Vorwärts! 

Die Welt lag offen vor mir, ich konnte mich nach Norden oder Süden, 
Oſten oder Weſten wenden, je nach meinem Gutdünken; denn wenn auch nur 
ein Kind, ſo war ich doch ſchon mein eigener Herr. 

Andere Kinder ſehnen ſich nach dem Tage ihrer Freiheit: „Ach, könnte 
ich doch erſt thun, was ich will, wäre ich doch erſt frei und mein eigener Herr,“ 

heißt es da; und mit Ungeduld erwarten ſie die Zeit, wo ſie die Freiheit er⸗ 
langt haben und — dumme Streiche machen können. Aber für mich war dieſe 
völlige Ungebundenheit traurig; ich ſehnte mich nach jemand, der mir raten, 
mich leiten könnte. 

Ich hatte ja niemand hinter mir, wie andere; niemand, der mir die Hand 
reichte, wenn ich fiel; — mich ſtützte, wenn ich niederſinken mochte; — aus 
eigener Kraft mußte ich mir meinen Weg bahnen, und ich wußte aus Erfahrung, 
wie leicht ein Menſchenleben zu Grunde geht. 

Das Unglück hatte mich trotz meiner Jugend ſchon hart genug in die 
Schule genommen, um mich behutſam und vorſichtiger zu machen, als Kinder 
meines Alters zu ſein pflegen, und mir eine über meine Jahre hinausgehende 
Reife verliehen; ein Vorteil freilich, der teuer genug erkauft war. 

Bevor ich mich wieder in meine alte Laufbahn ſtürzte, wollte ich den 
wiederſehen, welcher mir in dieſen zwei letzten Jahren ein Vater geweſen war. 
Hatte die Tante Katharina mich nicht mitgenommen, um ihm mit den Kindern 
Lebewohl zu ſagen, ſo konnte und mußte ich allein gehen, und da die Tante 
zu ihm gelaſſen worden war, ſo würde man mir gewiß auch erlauben, ihn zu 
beſuchen, — hatte er mich doch lieb gehabt wie ſein eigenes Kind. 

Gedacht, gethan — ich machte mich ohne Säumen nach dem Сфи: 
gefängniſſe auf, wovon ja in der letzten Zeit ſo viel die Rede geweſen war, 
daß ich mich leicht dahin finden konnte, auch ohne es je geſehen zu haben. 

Da ich nicht wagen durfte, Capi von einem Ende von Paris zum andern 
frei hinter mir herlaufen zu laſſen, ſo nahm ich ihn an die Schnur, was ihn, 
den gelehrten und wohlerzogenen Hund, allerdings tief zu beleidigen ſchien, aber 
es ließ ſich nicht vermeiden. Vor nichts fürchtete ich mich mehr, als vor der 
Polizei; ich hatte Toulouſe noch nicht vergeſſen. 

Ehe ich in das Gefängnis von Clichy einzutreten wagte, ſtand ich einen 
Augenblick ſtille, denn von allen Dingen, deren Anblick zu düſteren Betrach⸗ 
tungen auffordert, gibt es für mich nichts Abſchreckenderes und Traurigeres, 
als die Thür zu einem Gefängniſſe, und mich ſchauderte bei dem Gedanken, ſie 

werde ſich nicht wieder öffnen, nachdem ſie ſich einmal hinter mir geſchloſſen. 

Daß es ſchwierig ſei, aus dem Gefängniſſe zu kommen, dachte ich mir 
wohl, aber daß es auch ſchwierig ſein könne, hineinzugelangen, hatte ich mir 
uicht vorgeſtellt und erfuhr es zu meinem Schaden. Da ich mich aber eben⸗ 
ſowenig abſchrecken als fortſchicken ließ, glückte es mir endlich, bis zu dem 
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vorzudringen, den ich ſehen wollte; man führte mich in ein Zimmer, deſſen 
Fenſter weder vergittert noch mit Eiſenſtangen verſehen waren, wie ich mir 
gedacht hatte, und bald darauf trat, ohne mit Ketten beladen zu ſein, der 
Vater ein. 

„Ich habe dich erwartet, kleiner Remi,“ ſagte er, „und Katharina ge— 
ſcholten, weil ſie dich nicht mit den Kindern zu mir gebracht hat.“ 

Den ganzen Morgen war ich traurig und niedergedrückt geweſen, dies 
Wort richtete mich wieder auf. 
en „Frau Katharina wollte mir nicht erlauben, daß ich mit Lila zuſammen 

iebe.“ 

„Das war nicht möglich, mein armer Junge. Man kann in dieſer Welt 

nicht immer handeln, wie man möchte. Ich weiß wohl, daß du fleißig ge: 


Ehe ich in das Gefängnis von Clichy einzutreten wagte.. 


arbeitet haben würdeſt, dein Brot zu verdienen, aber mein Schwager Suriot 
hätte dir keine Arbeit geben können; er iſt Schleuſenmeiſter an dem Kanal von 
Nivernais, und Schleuſenmeiſter brauchen keine Gartenarbeiter, wie du wohl 
weißt. Die Kinder haben mir erzählt, du wollteſt das Muſikantenhandwerk 
wieder aufnehmen. Haſt du denn vergeſſen, wie du vor Hunger und Kälte 
beinahe an unſrer Thür geſtorben wäreſt?“ 

„Nein, das habe ich nicht vergeſſen.“ 

„Und damals warſt du nicht allein, ſondern hatteſt einen Herrn, der dich 
leitete. Es iſt eine gewagte Sache, mein Junge, daß du dich in deinem Alter 
allein auf die Landſtraße begeben willſt.“ 

„Ich habe Capi.“ 

Wie immer, wenn er ſeinen Namen hörte, antwortete Capi durch ein 
Bellen, welches deutlich ausdrückte: „Hier bin ich, wenn ihr meiner bedürft.“ 

„Ja, Capi iſt ein guter Hund, aber doch nur ein Hund. Wie willſt du 
dir dein Brot verdienen?“ 
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„Durch Singen und Komödienſpielen mit Capi.“ 

„Capi kann nicht ganz allein Komödie ſpielen.“ 

0 „38 will ihn Kunſtſtücke lehren. Nicht wahr, Capi, du lernſt alles, was 
ich will?“ 

Dieſer legte die Pfote auf die Bruſt. 

„Du biſt ein tüchtiger Arbeiter geworden, mein Junge, und wenn du 
vernünftig wäreſt, würdeſt du eine Stelle annehmen; das wäre beſſer, als auf 
der Landſtraße herumzuziehen, was doch nur ein Faulenzen iſt.“ | 

„Sie willen, daß ich nicht faul bin, und haben nie über die Arbeit klagen 
hören. Bei Ihnen wäre ich geblieben und hätte gearbeitet, ſo viel in meinen 
Kräften ſtand, aber ich will keine Stelle bei andern annehmen.“ 

Dieſe letzten Worte mußte ich wohl mit einer eigentümlichen Betonung 
ausgeſprochen haben, denn der Vater ſah mich einen Augenblick an, ohne zu 
antworten, und ſagte dann: 

„Du haſt uns erzählt, daß Vitalis, bevor du wußteſt, wer es war, dich 
häufig in Erſtaunen ſetzte durch die Art, wie er die Menſchen anſah, und durch 
ſein vornehmes Weſen, das anzudeuten ſchien, er ſelbſt ſei ein großer Herr. — 
Weißt du, daß auch du etwas Aehnliches an dir haſt? — Du willſt nicht bei 
andern dienen? — Am Ende magſt du recht haben, aber glaube mir, was ich 
dir darüber geſagt, war zu deinem Beſten. Mir ſchien, als müſſe ich ſo mit 
dir ſprechen, wie ich gethan habe. Aber da du keine Eltern haſt und ich nicht 
länger Vaterſtelle bei dir vertreten kann, ſo biſt du dein eigener Herr; denn 
ein armer Unglücklicher, wie ich, hat kein Recht, einem andern zu befehlen.“ 

Alles, was mir der Vater vorhielt, beunruhigte mich um ſo lebhafter, als 
ich mir ja dasſelbe vorher klar gemacht hatte. Wer ein ſolches Daſein де: 
führt, wie ich — ſolche Nächte verlebt, wie die in den Steinbrüchen von (еп: 
tilly, wie die, wo die beiden Hunde von den Wölfen zerriſſen worden waren, 
oder — wer, wie ich, Hunger und Kälte erduldet hatte, wer von Dorf zu 
Dorf gejagt, ohne einen Sou verdienen zu können, wie mir geſchehen, während 
Vitalis im Gefängniſſe war: der kannte die Gefahren und das Elend unſteten 
Lebens, wo man niemals dem morgenden Tage, nicht einmal der nächſten 
Stunde mit Ruhe entgegenſehen kann. 

Verzichtete ich aber auf dieſen Beruf, ſo blieb mir nur der eine Ausweg, 
welchen der Vater mir ſoeben bezeichnet hatte: — eine Stelle anzunehmen; 
und das wollte ich nicht, ein ſo übel angebrachter Stolz das auch in meiner 
Lage ſein mochte. 

Aber wenn ich mich auch darüber hinweggeſetzt hätte, ſo konnte ich ja die 
Ausführung meines Entſchluſſes nicht aufgeben, ohne meinem Verſprechen gegen 
die vier Geſchwiſter untreu zu werden und ſie im Stiche zu laſſen. Die drei 
älteren hätten mich allerdings entbehren können, weil ſie einander ſchreiben 
konnten, aber Liſa! — Liſa konnte nicht ſchreiben, die Tante Katharina eben⸗ 
ſowenig. Brachte ich ihr keine Nachrichten von den Ihrigen, ſo bekam ſie 
überhaupt keine und mußte denken, daß ich ſie vergeſſen habe; — ſie — die 
mir ſo viel Freundſchaft gezeigt, durch die ich ſo glücklich geweſen war. Nein, 
das durfte nicht ſein. 

„Soll ich Ihnen denn keine Neuigkeiten von den Kindern bringen?“ fragte 


ich den Vater. | А и | 
„Auch davon haben ſie mir erzählt; aber wenn ich dich veranlaſſen möchte, 
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auf dein Muſikantenleben zu verzichten, fo denke ich dabei nicht an uns. Man 
muß nie an ſich denken, bevor man die andern berückſichtigt hat.“ 

„Das ій es eben, Vater, und gerade Sie zeigen mir, was ich thun fol; 
wenn ich mich aus Angſt vor den Gefahren, deren Sie erwähnen, von der 
eimnal eingegangenen Verpflichtung zurückziehe, ſo würde ich nur an mich und 
weder an Sie noch an Liſa denken.“ 

Er ſah mich lange an und drückte mir dann beide Hände. 

„Komm, Junge, ich muß dich für dieſes Wort küſſen; du biſt ein edler 
Menſch, ſo jung du biſt!“ — 

Wir befanden uns allein in dem Zimmer, ſaßen neben einander auf einer 
Bank, und ich, ganz ſtolz darauf, ihn ſo ſprechen zu hören, warf mich dem 
Vater gerührt in die Arme. 

„Nur noch ein Wort habe ich dir zu ſagen,“ fuhr er fort, „der liebe Gott 
ſegne und beſchütze dich, mein lieber Remi!“ 

Wir ſchwiegen beide eine kurze Weile, aber die Zeit war vergangen, der 
Augenblick der Trennung rückte heran; da ſuchte der Vater mit einemmal in 
ſeiner Weſtentaſche und zog eine dicke ſilberne Uhr hervor, die er an einem 
kleinen Lederriemen trug. 

„Es ſoll doch niemand ſagen können, wir hätten uns getrennt, ohne daß 
du ein Andenken von mir mitnimmſt. Da haſt du meine Uhr. Sie hat keinen 
großen Wert, denn ſonſt würde ich ſie verkauft haben; ja, ſie geht nicht einmal 
ſehr gut, du mußt ihr von Zeit zu Zeit einen tüchtigen Stoß geben. — Aber 
ſie iſt alles, was ich in dieſem Augenblicke beſitze; deshalb ſchenke ich ſie dir.“ 

Bei dieſen Worten ſteckte er ſie mir in die Hand, und als ich ein ſo 
ſchönes Geſchenk nicht annehmen wollte, fügte er traurig hinzu: 

„Du wirſt einſehen, daß ich hier nicht zu wiſſen brauche, wie viel Uhr 
es iſt; die Zeit iſt nur allzu lang — es würde mich umbringen, ihrem trägen 
Gange zu folgen. Leb wohl, kleiner Remi, gieb mir noch einen Kuß. — Du 
biſt ein braver Junge; bedenke, daß du immer ſo bleiben mußt.“ b 

Ich glaube, er nahm mich dann bei der Hand, um mich nach dem Aus⸗ 
gang der Thüre zu geleiten; aber von allem, was bei dieſer Trennung vor: 
ging und was wir etwa noch ſprachen, weiß ich mich nur der Zerknirſchung 
und Traurigkeit zu erinnern, welche ſich meiner bemächtigte, ſobald ich wieder 
allein auf der Straße war. 

Ich muß lange, ſehr lange vor der Thüre des Gefängniſſes geſtanden 
haben, ohne mich nach rechts oder links zu gehen entſchließen zu können, und 
wäre vielleicht bis in die ſinkende Nacht dort geblieben, wenn ich nicht plötzlich 
einen harten, runden Gegenſtand in meiner Taſche gefühlt hätte. Mechaniſch, 
ohne eigentlich zu wiſſen, was ich that, griff ich darnach: es war meine Uhr! 

Alsbald war Kummer, Angſt und Sorge vergeſſen, ich dachte nur 
noch an meine Uhr und zog ſie hervor, um zu ſehen, wie viel es an der 
Zeit ſei: | 

Gerade zwölf! Das freute mich, јо gleichgültig es im Grunde für mich 
war, ob es zwölf, zwei oder zehn ſei, aber meine Uhr hatte es mir geſagt — 
welch wichtige Begebenheit! Ja, ſo eine Uhr war eine Vertrauensperſon, bei 
der man ſich förmlich Rates erholen konnte. — Ich fragte meine Freundin nach 
der Zeit — ſie antwortete: „Es iſt zwölf, lieber Remi!“ 

„Aha, zwölf, da muß ich dies oder das vornehmen, nicht wahr?“ — 
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„Allerdings.“ — „Wie gut, daß du mich daran mahnteſt, ſonſt hätte ich es 
vergeſſen.“ — „Ich bin da, um dich daran zu erinnern.“ 

Capi und meine Uhr, nun hatte ich doch, mit wem ich ſprechen konnte. 
Ticktack, ticktack machte ſie; ich mußte ſie immer wieder aus der Taſche nehmen, 
ſie anfühlen, um mich ſtets aufs neue zu überzeugen, daß ich im Beſitze einer 
Uhr, einer wirklichen Uhr ſei, was ich nie für möglich gehalten hätte. Der 
Vater ſagte, ſie ginge nicht gut, aber was ſchadete das? Ich wollte ſie gern 
ſtrenge halten und ihr kräftige Stöße nicht erſparen, falls ſie deren bedurfte. 
Schlimmſten Falls nahm ich ſie ſelbſt auseinander, um zu ſehen, wo der Fehler 
ſtecke. Das würde erſt recht intereſſant ſein; dann erfuhr ich ja, was eigent— 
lich in der Uhr war und was ſie gehen mache. 

Ich hatte mich ſo völlig von dem Entzücken über meinen ſilbernen Schatz 
hinreißen laſſen, daß ich Capis freudige Aufregung gar nicht bemerkte, obwohl 
dieſelbe faſt ebenſo groß war, wie die meine; er zupfte mich an der Hoſe und 
bellte laut und immer lauter, bis ich endlich aus meinem Traume erwachte. 

„Capi, was willſt du?“ 

Der Hund ſah mich an; da ich aber zu verwirrt war, um zu verſtehen, 
was er meine, ſtellte er ſich auf die Hinterpfoten und legte eine Pfote auf die 
Taſche, in der meine Uhr ſteckte: er wollte auch wiſſen, wieviel es an der Zeit 
ſei, um es dann wie früher dem „verehrlichen Publikum“ mitteilen zu können. 

Ich zeigte ihm die Uhr, die er ziemlich lange anſah, wie um ſich etwas 
ins Gedächtnis zurückzurufen; dann wedelte er mit dem Schwanze und bellte 
zwölfmal; er hatte es nicht vergeſſen. Da konnten wir ja ein Kunſtſtück aufführen, 
an das ich gar nicht gedacht — ach, wie viel Geld würden wir mit unſerer 
Uhr verdienen; wir hätten ſogar in demſelben Augenblick eine Vorſtellung 
geben können; denn alles dieſes war auf offener Straße, dem Gefängniſſe 
gegenüber, vorgegangen, ſo daß ſich mehrere Menſchen um uns geſammelt 
hatten, die uns neugierig und verwundert anſchauten. Einesteils hielt mich 
jedoch meine Furcht vor der Polizei von einem ſolchen Wagnis zurück, andern⸗ 
teils war es Zeit, mich auf den Weg zu machen. 

„Vorwärts! 

Ich warf dem Gefängniſſe, hinter deſſen Mauern der arme Vater ein⸗ 
geſchloſſen bleiben mußte, während ich gehen konnte, wohin mir beliebte, noch 
einen letzten Blick, ein letztes Lebewohl zu und begann meine Wanderſchaft. 

Ich begab mich zunächſt nach den Quais, um eine Karte von Frankreich 
zu kaufen, die mir ja für mein Handwerk unentbehrlich war. 

Dies gethan, hatte ich alles, was ich brauchte, und beſchloß daher, Paris 
zu verlaſſen. Mir war ein Weg ebenſo gleichgültig wie der andere; der Zus 
fall führte mich die Straße nach Fontainebleau und damit durch die Rue 
Mouffetard. 

Welch eine Welt von Erinnerungen rief dieſer Name zurück! Garofoli, 
Mattia, Ricardo, der Keſſel mit dem verſchloſſenen Deckel, die Peitſche mit den 
Lederriemen und endlich Vitalis, meinen guten Herrn, der geſtorben war, weil 
er mich dem Padrone in der Rue Lourcine nicht vermieten wollte. In Ge⸗ 
danken verſunken, gelangte ich bis an die St. Medardus-Kirche — iſt das nicht 
der kleine Mattia, der dort an die Kirchenmauer gelehnt ſteht? Das iſt die— 
ſelbe Geſtalt, das ſind ſeine feuchten Augen, die eine Welt von Schmerzen er— 
zählen, das iſt der Ausdruck von Sanftmut und Ergebenheit, der mir damals 
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aufgefallen war; ja, es find noch dieſelben komiſchen Bewegungen — aber 
merkwürdig, wenn er es iſt, ſo iſt er nicht gewachſen. 

Ich ging auf ihn zu, um ihn genauer anzuſehen; es konnte kein Zweifel 
obwalten, er war es, und auch er erkannte mich wieder, denn ein Lächeln flog 
über ſein bleiches Geſicht, als er mich erblickte. 

„Biſt du es,“ fragte er, „der einen Tag bevor ich ins Krankenhaus kam, 
mit dem weißbärtigen Alten bei Garofoli war? — Ach, was hatte ich damals 
für Kopfſchmerzen!“ — . 

„Iſt Garofoli noch immer dein Herr?“ fragte ich ihn. 

Mattia ſchaute nach allen Seiten umher, ehe er antwortete und ſagte dann 
mit gedämpfter Stimme: „Garofoli iſt im Gefängnis; er iſt eingeſperrt worden, 
weil er Orlando zu Tode geprügelt hat.“ 

Es freute mich aufrichtig, Garofoli im Gefängnis zu wiſſen, und zum 
erſtenmal ſtieg mir der Gedanke auf, daß die Gefängniſſe, welche mir ſolchen 
Schrecken einflößten, doch auch ihren Nutzen haben könnten. 

„Und die Kinder?“ erkundigte ich mich weiter. 

„Von denen weiß ich nichts, denn ich bin nicht bei Garofolis Verhaftung 
zugegen geweſen. Als ich aus dem Krankenhauſe entlaſſen wurde, wollte Garo⸗ 
foli, der wahrſcheinlich einſah, daß die Schläge mich krank machten, ſich meiner 
entledigen und vermietete mich gegen Vorausbezahlung auf zwei Jahre an den 
Zirkus Gaſſot, wo ſie einen Jungen zu Gliederverrenkungen brauchten. Kennſt 
du den Zirkus Gaſſot? — Nein: — Nun, es iſt gerade kein großer — aber 
immerhin ein Zirkus. — Bis zum letzten Montag bin ich bei dem Vater 
Gaſſot geweſen, da entließ er mich, weil mir der Kopf von neuem zu ſchmerzen 
anfing. So bin ich von Giſors aus, wo ſich der Zirkus damals aufhielt, hier⸗ 
hergekommen, um wieder zu Garofoli zurückzugehen; aber ich fand keinen 
Menſchen; das Haus war geſchloſſen, und ein Nachbar erzählte mir endlich, 
was ich dir ſoeben ſagte, nämlich, daß Garofoli im Gefängniſſe ſitzt. Nun 
weiß ich nicht, wohin ich gehen, was ich anfangen ſoll.“ 

„Warum biſt du nicht nach Giſors zurückgegangen?“ 

„Weil der Zirkus an demſelben Tage, wo ich mich zu Fuß nach Paris 
aufmachte, nach Rouen gezogen iſt. Wie ſoll ich nach Rouen kommen? 
1 iſt zu weit, ich habe kein Geld und habe ſeit geſtern mittag nichts 
gegeſſen.“ 

Wenn auch nicht viel, ſo beſaß ich doch genug, um den armen Jungen 
nicht vor Hunger umkommen zu laſſen. Wie würde ich den Menſchen geſegnet 
haben, der mir, als ich hungernd, wie Mattia jetzt, in der Umgebung von 
Toulouſe herumirrte, ein Stück Brot gereicht hätte! 

„Bleib hier ſtehen,“ ſagte ich und lief zu dem nächſten Bäcker, um Brot 
für Mattia zu holen, der ſich gierig darüber hermachte und es im Umſehen 
verzehrt hatte. 

„Was willſt du jetzt anfangen?“ fragte ich wieder. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Du mußt doch irgend etwas verſuchen.“ 

„Als du mich anredeteſt, dachte ich daran, meine Geige zu verkaufen; ja, 
ich hätte ſie ſchon verkauft, wenn es mir nicht ſo ſchwer würde, mich davon 
zu trennen. Meine Geige iſt meine Freude, mein Troſt; bin ich gar zu 
traurig, ſo ſuche ich einen einſamen Winkel auf und ſpiele für mich ganz allein; 
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dann ſehe ich ſo viel Schönes am Himmel, viel, viel ſchönere Dinge, als in 
den Träumen.“ 

„Warum ſpielſt du denn nicht auf der Straße?“ 

„Ich habe es gethan, aber niemand hat mir etwas gegeben.“ 

Ich wußte, was es heißt, zu ſpielen, ohne daß jemand die Hand aufthut. 

„Und du?“ fragte Mattia nun, „was treibſt du jetzt?“ 

Ich weiß nicht, wie mir ein Anflug kindiſcher Prahlerei die Antwort еіп: 
gab, ich ſei Anführer einer Schauſpielergeſellſchaft; denn wenn auch eine gewiſſe 
Wahrheit in meiner Behauptung lag, und ich über eine aus Capi beſtehende 
„Geſellſchaft“ gebot, јо war meine neue Würde doch immerhin eine ſehr ein: 
gebildete. 

„O, wenn du nur wollteſt!“ rief Mattia aus. 

„Was denn?“ 

„Mich in deine Geſellſchaft aufnehmen.“ 

: 2 gewann die Ehrlichkeit wieder die Oberhand und auf Capi weiſend 
agte ich: 

„Das iſt meine ganze Geſellſchaft.“ 

„Nun, was ſchadet das? Dann ſind wir unſer zwei. — Ach, ich bitte 
dich, verlaß mich nicht. Was ſoll aus mir werden? Mir bleibt nichts übrig, 
als Hungers zu ſterben.“ 

Hungers ſterben! — das ſchnitt mir ins Herz. Ich wußte nur zu gut, 
was das heißt. 

„Ich kann arbeiten,“ fuhr Mattia fort, „erſtens ſpiele ich Geige, dann 
kann ich Gliederverrenkungen machen und auf dem Seile tanzen, durch Reifen 
ſpringen und endlich ſingen. Du ſollſt ſehen, ich thue, was du willſt; ich will 
dein Diener ſein und dir gehorchen, will auch gar kein Geld von dir, ſondern 
nur das Eſſen. Mache ich meine Sache ſchlecht, ſo darfſt du mich prügeln; 
nur wollen wir miteinander abmachen, daß du mich nicht auf den Kopf ſchlagen 
darfſt, denn ſeit ich von Garofoli ſo viele Hiebe darauf bekommen habe, iſt 
er ſehr empfindlich geworden.“ 

Ich hätte weinen mögen, als ich den armen Mattia ſo ſprechen hörte. 
Wie ſollte ich ihm begreiflich machen, daß ich ihn nicht in meine Geſellſchaft 
aufnehmen könne. Lag die Gefahr des Verhungerns nicht ebenſo nahe, wenn er 
ſich mir anſchloß, als wenn er allein blieb? Ich verſuchte ihm das auseinander⸗ 
zuſetzen, doch er wollte nichts davon hören, ſondern machte allen meinen Be— 
denklichkeiten mit der Bemerkung ein Ende: 

„Zu Zweien verhungert man nicht; da ſteht einer dem andern bei, und 
der etwas hat, gibt dem, der nichts hat.“ 

Er hatte recht: da ich jetzt etwas hatte, ſo war es an mir, ihm zu helfen. 
„Alſo abgemacht!“ — rief ich, während der arme Junge mir die Hand küßte. 
„Komm mit mir, aber nicht als Diener, ſondern als Freund.“ 

Ich ſchlang mein Harfenband wieder über die Schulter, rief ein: „Vor⸗ 
wärts!“ und nach einer Viertelſtunde lag Paris hinter uns. 

Die ſcharfen Frühlingswinde hatten die Wege getrocknet, ſo daß man leicht 
weiter kam; die Luft war mild und die Aprilſonne glänzte am wolkenloſen 
Himmel — welch ein Unterſchied gegen den Schneetag, au welchem ich in Paris 
eingezogen war, wohin ich mich damals noch geſehnt hatte, wie nach dem ge— 
lobten Lande. 
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Am Rande des Straßengrabens fing das Gras ſchon an zu ſprießen, hier 
und da zeigten ſich Maßliebchen, und die Erdbeeren wandten ihre Blüten der 
Sonne zu. Kamen wir an Gärten vorbei, ſo ſahen wir, wie der Flieder in⸗ 
mitten des zarten grünen Laubes ſich zu färben anfing, und wenn ein leichter 
Windhauch die ruhige Luft bewegte, fielen uns von den Mauerabdachungen 
gelbe Kätzchen auf den Kopf. In den Bäumen und Büſchen ſangen die Vögel; 
vor uns flogen die Schwalben nach Fliegen haſchend, dicht am Boden hin. — 
Unſere Reiſe fing gut an und ich wanderte vertrauensvoll auf der Landſtraße 
dahin. Capi, von ſeiner Leine befreit, lief um uns herum, bellte die Wagen 
und die Steinhaufen an, bellte überall und ohne Grund, aus lauter Freude, 
während Mattia ſchweigend neben mir herging. Er mochte wohl ſeinen Ge⸗ 
danken nachhängen, und ich war um ſo weniger geneigt, ihn zu ſtören, als 
auch ich über mancherlei mit mir zu Rate gehen mußte. 

Vor allem galt es, nicht länger zweck- und ziellos darauf loszugehen, 
ſondern einen Wanderplan zu entwerfen, und zu ſehen, wen von Liſas Ge— 
ſchwiſtern ich zuerſt aufſuchen ſolle. Da wir Paris in ſüdlicher Richtung ver: 
laſſen hatten, konnte ich nicht bei Benjamin anfangen; mir blieb alſo die Wahl 
zwiſchen Alexis und Etiennette. Außerdem aber hegte ich den ſehnlichen Wunſch, 
auch meine gute Mutter Barberin wiederzuſehen, von der ich ſo lange nichts 
gehört. 

Man wolle nicht glauben, daß ich ſie vergeſſen hatte; — wie oft hatte 
ich ihr ſchreiben und ihr ſagen wollen, daß ich immer an ſie denke, ſie von 
ganzem Herzen lieb habe; aber meine entſetzliche Angſt vor Barberin hielt mich 
jedesmal davon zurück. 

Wenn dieſer mich nun vermittelſt meines Briefes auffand und mich wieder 
zu ſich nahm, um mich entweder unter feiner Aufficht arbeiten zu laſſen oder 
mich an einen andern Vitalis zu verkaufen, der kein Vitalis war? — Ohne 
Zweifel hatte er als mein Pflegevater das Recht dazu. — Nein, lieber für 
einige Zeit von Mutter Barberin für undankbar gehalten werden, lieber ſterben, 
Hungers ſterben, als Barberin aufs neue in die Hände fallen. — Der bloße 
Gedanke daran machte mich zum Feigling. 

Wenn ich aber aus dieſen Gründen nicht gewagt hatte, Mutter Barberin 
zu ſchreiben, ſo konnte ich jetzt, wo ich mein eigener Herr war, doch wenigſtens 
verſuchen, ſie zu ſehen. Das ließ ſich ja nun, ſeitdem ich Mattia in meine 
Geſellſchaft aufgenommen hatte, ausführen. Ich wollte Mattia vorausſchicken, 
und während ich ſelber zurückblieb, ſollte er zu Mutter Barberin gehen und 
unter irgend einem Vorwande ein Geſpräch mit ihr anknüpfen. Wenn ſie allein 
wäre, ſo ſollte er ſie von allem unterrichten und mir Beſcheid bringen. Ach, 
dann könnte ich ja wieder eintreten in das Haus, in welchem ich meine Kind— 
heit verlebt hatte, könnte meine geliebte Pflegemutter wiederſehen und mich ihr 
in die Arme werfen! 

Falls aber Barberin in der Nähe wäre, ſo ſollte mein Abgeſandter Mutter 
Barberin bitten, ſich an eine von mir bezeichnete Stelle zu begeben, und auch 
dort könnte ich ſie dann in aller Ruhe ſehen. 

Aber, um meinen ſchönen Traum zu verwirklichen, mußte ich vor allen 
Dingen wiſſen, ob wir auf dem Wege dahin auch durch Städte oder Dörfer 
kommen würden, in denen ſich auf Einnahme rechnen ließ. Da wir uns gerade 
auf freiem Felde befanden, wo wir ſehr gut Halt machen konnten, ohne eine 
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Störung befürchten zu müſſen, jo ſchlug іф Mattia vor, uns ein wenig аид: 
zuruhen; ich nahm meine Karte, welche mir ja die ſicherſte Antwort auf jene 
Frage geben konnte, aus dem Ranzen und breitete ſie im Graſe vor uns aus. 
Ich brauchte lange Zeit, um mich zurechtzufinden, ſchließlich aber kam ich 
mit meinem Plane ins reine: Corbeil, Fontainebleau, Montargis, Gien, 
Bourges, St. Amand, Montlugon; wir konnten alſo Chavanon berühren, und 
hatten wir nur ein wenig Glück, јо brauchten wir auch nicht unterwegs zu ver— 
hungern. 
„Was iſt das für ein Ding?“ fragte Mattia, indem er auf meine Karte wies. 

Ich erklärte ihm, was eine Karte јеі und wozu fie diene, wobei іф ип: 
gefähr dieſelben Ausdrücke anwandte, wie Vitalis, als er mir die erſte Geo⸗ 
graphieſtunde gab. Mattia hörte mir aufmerkſam zu, ſchaute mich mit ſeinen 
großen Augen an und ſagte ſchließlich: 

„Aber dann muß man wohl leſen können?“ 

„Gewiß; kannſt du leſen?“ 

„Nein.“ 

„Willſt du es lernen?“ 

„O ja, ſehr gern.“ 

„Gut, ſo werde ich es dich lehren.“ 

„Kann man den Weg von Giſors nach Paris auch auf der Karte finden?“ 

„Gewiß, das iſt ganz leicht,“ erwiderte ich und zeigte ihm denſelben mit 
dem Finger. Anfangs wollte er nicht recht glauben, was ich ſagte, ſondern 
behauptete hartnäckig, der Weg ſei viel länger, er habe ihn ja zu Fuße ge⸗ 
macht. — Nun ſuchte ich ihm zu erklären, ſo gut ich vermochte — was aller⸗ 
dings nicht viel ſagen will — in welcher Weiſe man die Entfernungen auf den 
Karten darſtellt; Mattia hörte mir aufmerkſam zu, ſchien jedoch wenig von der 
Glaubwürdigkeit meiner Darlegung überzeugt zu ſein. 

Da ich meinen Ranzen einmal geöffnet hatte, fiel mir ein, den Inhalt 
desſelben zu muſtern; zudem gewährte es mir eine gewiſſe Befriedigung, Mattia 
meine Reichtümer zu zeigen. Ich packte daher ein Stück nach dem andern aus 
und legte alles auf das Gras. Da fanden ſich drei Leinwandhemden, drei 
Paar Strümpfe, fünf Taſchentücher, alles in ſehr gutem Zuſtande, und ein 
Paar etwas abgetragener Schuhe. 

Mattia war wie geblendet. 

„Was haſt du denn?“ fragte ich ihn. 

„Meine Geige und was ich auf dem Leibe trage.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „ſo wollen wir teilen, wie es ſich für gute Kameraden 
ziemt; du bekommſt zwei Hemden, zwei Paar Strümpfe und drei Taſchentücher; 
da es jedoch recht und billig iſt, daß wir alles miteinander teilen, ſo mußt du 
auch meinen Ranzen abwechſelnd mit mir tragen.“ н 

Mattia wollte es nicht annehmen, aber ich verbot ihm jede Gegenrede. 
Ans Befehlen hatte ich mich nämlich ſehr ſchnell gewöhnt, und ich kann wohl 
ſagen, daß es mir ein gewiſſes Vergnügen machte. 

So beſahen wir alles ganz genau; als Mattia aber das Schächtelchen 
öffnen wollte, worin ich Liſas Roſe verwahrte und das ich nebſt Etiennettens 
Nähkäſtchen auf die Hemden gelegt hatte, bat ich ihn: 

„Wenn du mir einen Gefallen thun willſt, ſo rühre nie an dieſe Schachtel; 
es iſt ein Geſchenk!“ = 
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Er verſprach, das nicht zu thun, und ich ſteckte meinen kleinen Schatz 
wieder in den Ranzen, ohne ihn ſelbſt zu berühren. 

Eines war's, das mich ganz außerordentlich ſtörte, ſeit ich meinen Schafs⸗ 
pelz wieder umgeworfen und meine Harfe zur Hand genommen hatte, nämlich 
meine langen Beinkleider; dergleichen mochte ſich wohl für einen Gärtnerburſchen 
ſchicken; aber ich war ja wieder Künſtler, und ein ſolcher durfte meiner Meinung 
nach nur in Kniehoſen auftreten, und mit Strümpfen, die von kreuzweis über⸗ 
einander gelegten farbigen Bändern feſtgehalten wurden. Dieſem Uebelſtande 
mußte abgeholfen werden: ich öffnete Etiennettens Nähkäſtchen und nahm die 
Schere zur Hand. 

„Während ich meine Hoſen ändere,“ ſagte ich zu Mattia, „könnteſt du 
mich wohl hören laſſen, wie du Geige ſpielſt.“ 

Er war gern bereit dazu und fing an zu ſpielen. Mittlerweile bohrte 
ich die Schere tapfer ein wenig unterhalb des Knies in meine Beinkleider und 
begann das Tuch zu zerſchneiden. Mir fiel gar nicht ein, daß ich die ſchöne 
graue Hoſe, über die ich mich ſo ſehr gefreut, als Vater Acquin ſie mir ſelbſt 
nebſt dazu paſſender Jacke und Weſte geſchenkt hatte, auf dieſe Weiſe verderbe; 
ganz im Gegenteil! 

Anfangs ſchnitt ich luſtig weiter, während Mattia ſpielte, bald aber ließ 
ich meine Schere ruhen und war ganz Ohr. Mattia ſpielte beinahe ſo gut, 
wie Vitalis! 

„Wer hat dich Geige ſpielen gelehrt?“ fragte ich voller Bewunderung und 
klatſchte herzhaft Beifall. 

„Hm, niemand,“ ſagte er, „hier und da habe ich etwas abſehen können, 
am meiſten aber habe ich mir ſelbſt durch Ueben beigebracht.“ 

„Bei wem haſt du denn Noten leſen gelernt?“ 

„Die kann ich nicht, ich ſpiele nur nach dem Gehör.“ 

„Dann will ich dir Unterricht geben.“ 

„Weißt du denn alles?“ 

„Ich muß wohl, da ich Anführer einer Geſellſchaft bin.“ 

Aber Mattias Spiel hatte meine Künſtlereitelkeit rege gemacht, es drängte 
mich, ihm zu beweiſen, daß auch ich Muſiker ſei: ich nahm alſo meine Harfe 
und fang ihm, um mich gleich gehörig einzuführen, mein berühmtes neapoli— 
taniſches Lied vor: 


Fenesta vascia е patrona crudele. 


Mattia gab mir, wie es ſich unter Künſtlern gebührt, die Lobeserhebungen 
zurück, welche ich ihm ſoeben geſpendet hatte; ich beſaß in ſeinen Augen eine 
hervorragende Begabung, er in den meinen — kurzum, wir waren einander 
würdig. 

Indeſſen konnten wir nicht Шеп bleiben und uns gegenſeitig beglück⸗ 
wünſchen, ſondern mußten, nachdem wir zu unſerem eigenen Vergnügen muſi⸗ 
ziert hatten, auch fürs Nachtlager und Abendbrot ſorgen. Ich ſchnallte daher 
den Ranzen zu, welchen Mattia jetzt zu tragen hatte, und vorwärts ging's auf 
der ſtaubigen Landſtraße. In dem erſten Dorfe, das an unſerem Wege lag, 
wollten wir Halt machen und eine Vorſtellung geben: Erſtes Auftreten der 
Geſellſchaft Remi. 

„Lehre mich dein Lied,“ bat Mattia unterwegs, „dann ſingen wir es zu⸗ 
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ſammen, und kann ich auf meiner Geige erſt die Begleitung dazu Spielen, was 
nicht lange dauern wird, ſo ſollſt du ſehen, wie hübſch das zuſammenklingt.“ 

Es war gar nicht zu bezweifeln, daß das hübſch klingen werde und das 
„verehrliche Publikum“ mußte wirklich ein Herz von Stein haben, wenn es 
uns nicht mit zwei Souſtücken überſchüttete. 

Es ſollte noch beſſer kommen. 

Ein wenig hinter Villejuif gelangten wir in ein Dorf, und als wir uns 
nach einem für unſere Zwecke geeigneten Platz umſahen, kamen wir an einem 
Pachtgute vorüber, wo offenbar eine Hochzeit gefeiert wurde. Der Hof war 
voll ſonntäglich geputzter Menſchen; und die ſchönen, mit wallenden Bändern 
zuſammengebundenen Blumenſträuße, welche die Männer im Knopfloch, die 
Frauen im Mieder trugen, gaben dem fröhlichen Treiben ein buntes, feſtliches 
Ausſehen. Vielleicht thaten wir dieſen Leuten einen Gefallen, wenn wir ihnen 
zum Tanze aufſpielten? 

Mit abgezogenem Hute trat ich in den Hof, gefolgt von Mattia und 
Capi, machte dem erſten, der mir begegnete, eine würdevolle Verbeugung, wie 
ich es früher von Vitalis geſehen, und brachte mein Anerbieten vor. 

Der Angeredete war ein derber Burſche mit ziegelrotem, gutmütigen Ge— 
ſichte, das von einem ſteifen Kragen eingefaßt wurde, der ihm die Ohren 
zerſägte. 

Er antwortete nicht, ſondern ſteckte zwei Finger in den Mund, that einen 
ſo gellenden Pfiff, daß Capi erſchreckt zuſammenfuhr, und ſchrie: 

„Heda, wie wär's mit einem Tänzchen? Die Muſikanten dazu haben wir!“ 

„Ja wohl, Muſik, Muſik!“ riefen alle einſtimmig. 

„Herbei denn zur Quadrille!“ Und in wenigen Minuten hatten ſich die 
Tänzer im Hofe aufgeſtellt, ſo daß die Hühner ſich erſchreckt aus dem Staube 
machten. Nicht wenig beunruhigt, fragte ich Mattia leiſe auf italieniſch, ob 
er ſchon Quadrillen geſpielt habe? Er bejahte es und gab mir auf ſeiner 
Geige ſofort eine an, die ich glücklicherweiſe kannte. Nun mochte der Tanz 
beginnen. 

Ein Karren wurde aus dem Schuppen gezogen, Mattia und ich ſtiegen 
hinein und fingen an zu ſpielen. Obgleich wir nie zuſammen muſiziert hatten, 
zogen wir uns doch leidlich aus der Sache; freilich ſpielten wir auch weder 
für zu feine noch zu anſpruchsvolle Ohren. 

„Bläſt einer von euch das Klapphorn?“ fragte uns der junge Mann mit 
dem roten Geſicht. 

„Jawohl, ich,“ ſagte Mattia, „ich habe aber keins.“ 

„Dann will ich dir eins holen; die Geige iſt ganz nett, aber zu fade.“ 

„Bläſt du denn auch das Klapphorn?“ fragte ich Mattia wieder auf 
italieniſch. 

„Ich verſtehe mich auf Klapphorn, Trompete, Flöte und ſo ziemlich 
alle Inſtrumente, die es gibt.“ 

Mattia war ja ein wahrer Schatz! 

Das Klapphorn wurde gebracht, und nun gaben wir alle erdenklichen 
Tänze zum beiten, namentlich Quadrillen. Wir ſpielten bis in die Nacht hin— 
ein, ohne daß die Tänzer uns zu Atem kommen ließen. Für mich war das 
nicht ſchlimm, wohl aber für Mattia, denn ihm fiel der anſtrengendſte Teil 
unſerer Aufgabe zu, und er fühlte ſich außerdem durch die lange Wanderung 
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und die früher erduldeten Entbehrungen erſchöpft. Ich ſah ihn bisweilen ет: 
bleichen, als würde ihm unwohl, trotzdem aber ſpielte er unermüdlich weiter 
und blies aus allen Kräften in ſein Inſtrument. 

Zum Glück war ich nicht der einzige, welcher die Bläſſe des armen 
Burſchen gewahrte; auch der Neuvermählten war ſie aufgefallen, und ſie machte 
der Luſtbarkeit mit den Worten ein Ende: 

„Genug jetzt, der Kleine kann nicht mehr; nun die Hand in die Börſe 
für die Muſikanten!“ 

„Wenn es Ihnen recht wäre,“ ſagte ich und ſprang von dem Karren 
herunter, „ſo möchte ich durch unſeren Kaſſierer einſammeln laſſen.“ Damit 
warf ich Capi meinen Hut hin, der ihn ins Maul nahm und ſich ſofort an 
die Ausübung ſeines alten Amtes machte. 

Der Anſtand, mit welchem er für jede Gabe dankte, trug dem braven 
Pudel reichen Beifall ein und — was uns das beſte war — reichliche Gaben. 
Ich ſah gar manche Silbermünze in den Hut fallen, bis die junge Frau zu— 
letzt noch ein Fünffrankenſtück hineinwarf. 

Welch ein Vermögen! Aber nicht genug der reichen Spende, lud man 
uns auch zum Eſſen in die Küche, wies uns ein Nachtlager in der Scheune 
an, und als wir am nächſten Morgen dies gaſtliche Haus verließen, verfügten 
wir über ein Kapital von achtundzwanzig Franken. 

„Mattia, das danke ich dir,“ ſagte ich freudeſtrahlend zu meinem Ge⸗ 
fährten, „denn ich wäre nicht im ſtande geweſen, allein ein Orcheſter zu bilden. 
Ja, ich hätte wahrhaftig eine größere Dummheit begehen können, als dich auf: 
nehmen,“ ſchloß ich, die Worte wiederholend, welche Vater Acquin mir gegen⸗ 
über gebraucht, nachdem ich Liſa leſen gelehrt hatte. 

Mit achtundzwanzig Franken in der Taſche waren wir große Herren; da 
konnte ich nach unſerer Ankunft in Corbeil getroſt einige notwendige Яп: 
ſchaffungen machen und erſtand alſo zunächſt für drei Franken bei einem Trödler, 
ein Klapphorn für Mattia, das allerdings weder neu noch ſchön war, aber 
ausgebeſſert und gut geputzt immerhin für uns ausreichte. Ferner mußten wir 
rote Bänder für unſere Strümpfe haben, und ein alter Ranzen für Mattia 
bildete den Schluß meiner Einkäufe. Nun teilten wir unſer Gepäck und ſchafften 
uns dadurch eine bedeutende Erleichterung auf unſeren Märſchen, denn es er— 
müdet weit weniger, beſtändig eine leichte, als von Zeit zu Zeit eine ſchwere 
Bürde auf der Schulter zu tragen. 

Als wir Corbeil verließen, waren wir nicht nur gut ausgerüſtet, ſondern 
hatten auch, dank den einträglichen Vorſtellungen, welche wir gegeben, nach 
Bezahlung ſämtlicher Ausgaben eine Summe von dreißig Franken in der Börſe. 
Dabei hatten wir unſer Repertoir ſo eingerichtet, daß wir mehrere Tage in 
derſelben Gegend bleiben konnten, ohne uns allzuſehr zu wiederholen, und end- 
lich verſtanden Mattia und ich uns jo gut, daß wir ſchon wie Brüder тій: 
einander verkehrten. 

„Weißt du,“ pflegte er mitunter lachend zu bemerken, „ſo ein Direktor 
wie du, der einen nicht prügelt, iſt wirklich ganz angenehm.“ 

„Du biſt alſo zufrieden?“ 

„Das will ich meinen! — Es iſt das erſte Mal in meinem Leben, daß 
ich mich nicht nach dem Krankenhauſe ſehne!“ 

Unſere glänzende Lage flößte mir allerlei ehrgeizige Gedanken ein. Von 
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Corbeil wollten wir uns nach Montargis wenden, um von da aus zu Mutter 
Barberin zu gelangen. — Wenn ich ihr nun ein Geſchenk mitbrächte? — 
Jetzt, wo ich reich war, mußte ich das eigentlich thun; denn nur zu ihr gehen, 
um ſie in die Arme zu ſchließen, hieß mich meiner Dankbarkeitsſchuld gegen 
meine gute Pflegemutter doch auf gar zu kleinliche und wohlfeile Art ent⸗ 
ledigen. Nein, ein Geſchenk mußte und wollte ich ihr machen und wußte auch 
ganz gut, worüber ſie ſich am meiſten freuen und am glücklichſten ſein würde, 
nicht nur für den Augenblick, ſondern für alle ihre alten Tage — das war 
eine Kuh, ein Erſatz für die arme Rouſſette. 

In meiner Freude über dieſen Einfall malte ich mir ſchon deutlich aus, 
wie ich Mutter Barberin mit meiner Kuh überraſchen wollte, die ich natürlich 
kaufen mußte, bevor ich nach Chavanon kam. Mattia ſollte das Tier am 
Halfter führen, es nach Mutter Barberins Hof bringen — Barberin durfte 
natürlich nicht da fein. — „Frau Barberin, {ое Mattia jagen, ‚bier bringe 
ich Ihnen eine Kuh.“ 

‚Eine Kuh für mich! Du irrſt dich, mein Junge, ſagte fie dann mit 
einem Seufzer. 

„Nein, gewiß nicht. Sie ſind doch Frau Barberin aus Chavanon? Gut 
alſo! Der Prinz (ganz wie in dem Feenmärchen) hat mir befohlen, dieſe Kuh 
zu Frau Barberin zu bringen. Er ſchenkt һе Ihnen.“ — „Welcher Prinz?“ 
— In dieſem Augenblicke wollte ich zum Vorſchein kommen, mich Mutter 
Barberin in die Arme werfen, und nachdem wir uns ordentlich umarmt und 
geküßt hätten, wollten wir Krapfen und Obſtkuchen backen; die ſollten dann 
von uns dreien verzehrt werden und nicht von Barberin, wie an jenem Faſt⸗ 
nachtsabend, wo er zurückgekommen war, unſere Pfanne umgeſtoßen und unſere 
Butter in ſeine Zwiebelſuppe gethan hatte. 

Welch ein ſchöner Traum! Denſelben zu verwirklichen fehlte nur die Kuh 
und ich hatte keinen Begriff davon, wie viel eine Kuh wohl koſte. Teuer, 
ſehr teuer war ſie gewiß! 

Immerhin wollte ich weder eine ſehr große noch eine ſehr fette, denn je 
fetter, deſto teurer, und je größer die Kühe ſind, deſto mehr freſſen ſie. Mein 
Geſchenk durfte für Mutter Barberin doch nicht zu einer Quelle von Verlegen⸗ 
heiten werden. 

Zunächſt handelte es ſich alſo darum, den Preis einer Kuh, wie ich ſie 
haben wollte, zu erfahren; das hielt glücklicherweiſe nicht ſchwer, da wir bei 
unſerem Wanderleben abends in den Herbergen häufig mit Viehtreibern und 
Viehhändlern in Berührung kamen, welche mir die gewünſchte Auskunft leicht 
geben konnten. 

Ich wandte mich mit meinem Anliegen an einen derſelben, der mir durch 
ſein rechtſchaffenes Ausſehen Vertrauen einflößte; aber ſtatt aller Antwort lachte 
mir der Mann gerade ins Geſicht, ſchlug mit geballter Fauſt auf den Tiſch 
und rief den Schenkwirt herbei. 

„Wiſſen Sie, wonach dieſer kleine Muſikant mich eben fragt?“ ſchrie er 
demſelben entgegen: „Wie viel eine Kuh koſtet, nicht zu groß, nicht zu fett, 
kurzum — eine gute Kuh! Muß ſie auch abgerichtet ſein?“ — Damit fing er 
von neuem an zu lachen. 

Ich ließ mich aber nicht aus der Faſſung bringen, ſondern entgegnete ruhig: 

„Sie muß gute Milch geben und darf nicht zu viel freſſen.“ 
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„Soll fie ſich auch auf der Landſtraße an der Leine führen laſſen, wie 
dein Hund?“ 

So ging es weiter, bis er alle feine Neckereien erſchöpft, feinen Witz hin: 
länglich entfaltet hatte; dann endlich verſtand er ſich dazu, mir ernſthaft zu 
antworten, ja er ließ ſich ſogar in Unterhandlungen ein. Er habe gerade, 
was ich brauche: eine ſanfte Kuh, die viel Milch gebe — Milch wie Rahm 
— und faſt gar nichts freſſe. Wenn ich ihm fünfzehn Piſtolen auf den Tiſch 
hinzählen wolle, ſo ſei die Kuh mein. 

Fünfzehn Piſtolen, das waren einhundertundfünfzig Franken, alſo viel, 
viel mehr, als ich beſaß! Gleichwohl ſchien es mir jetzt durchaus nicht un— 
möglich, eine ſolche Summe zu verdienen, es war nur eine Frage der Zeit; 
wenn wir nun erſt nach Varſes gingen, anſtatt uns geradeswegs nach Cha— 
vanon zu begeben? Ja, richtig, ſo mußte es gehen — erſt zu Alexis, dann 
zu Mutter Barberin! Auf dieſe Weiſe gewannen wir Zeit, und blieb uns 
nur das Glück der erſten Tage treu, ſo brachten wir die einhundertundfünfzig 
Franken ganz gewiß zuſammen und konnten auf dem Rückwege von Varſes 
mein Märchen: „Die Kuh des Prinzen“ aufführen. — Mattia, dem ich meinen 
Plan am nächſten Morgen mitteilte, war ganz mit mir einverſtanden. „Ja, 
laß uns nach Varſes gehen,“ ſagte er, „ich möchte einmal wohl Kohlengruben 
ſehen, das muß ſehr merkwürdig ſein.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine ſchwarze Stadt. 


Es iſt ein weiter Weg von Montargis nach Varſes, das mitten in den 
Cevennen, an der nach dem Mittelländiſchen Meere hin abfallenden Kette des 
Gebirges liegt. In gerader Richtung mag die Entfernung wohl fünf- bis 
ſechshundert Kilometer betragen; für uns waren es über tauſend, wegen der 
Umwege, welche wir machen mußten, um auf Dörfern und Weilern zu ſpielen. 
Wir brauchten faſt ein Vierteljahr, um dieſe tauſend Kilometer zurückzulegen, 
hatten dafür aber auch das freudige Bewußtſein, unſere Zeit gut angewandt 
zu haben; denn als ich kurz vor der Ankunft in Varſes unſere Barſchaft паф: 
zählte, fanden ſich in meiner Lederbörſe einhundertachtundzwanzig Franken. 
Die zweiundzwanzig Franken, die uns noch fehlten, um die Kuh für Mutter 
Barberin zu kaufen, konnten wir ganz ſicher auf dem Wege von Varſes nach 
Chavanon verdienen. 

Mattia freute ſich faſt ebenſoſehr über unſern Reichtum, als ich ſelbſt, 
und war nicht wenig ſtolz darauf, zur Erwerbung eines ſolches Schatzes bei: 
getragen zu haben. Er hatte um ſo mehr Grund dazu, als Capi und ich allein, 
ohne ihn und ſein Klapphorn niemals im ſtande geweſen wären, einhundert⸗ 
undachtundzwanzig Franken zuſammenzubringen. 
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Varſes, heute Schon eine Stadt von zwölftauſend Einwohnern, war noch 
vor hundert Jahren ein ärmliches Dorf. Um das Jahr 1750 entdeckte ein 
alter Edelmann, der eine Leidenſchaft für Nachgrabungen hatte, Steinkohlenlager 
in Varſes, und ſeit dieſer Zeit iſt letzteres eines der Kohlenbecken geworden, 
welche in Gemeinſchaft mit Alais, St. Gervais und Beſſuges den Süden ver— 
ſorgen und der engliſchen Kohle den Markt des Mittelländiſchen Meeres ſtreitig 
machen. Als der alte Herr ſeine Nachforſchungen begann, lachte alle Welt ihn 
aus, und als er bis zu einer Tiefe von hundertundfünfzig Metern vorgedrungen 
war, ohne etwas gefunden zu haben, that man allen Ernſtes Schritte, ihn als 
Verrückten einſperren zu laſſen, da er ſein Vermögen mit dieſen unſinnigen 
Nachgrabungen verſchleudere. Eiſenlager berge Varſes wohl, Steinkohlen aber 
finde man dort nicht und werde ſie auch niemals finden. Unſer Edelmann 
ließ ſich nicht irre machen, ſondern richtete ſich, ohne die Spötter auch nur einer 
Antwort zu würdigen, ganz häuslich in ſeinem Schachte ein, ſchlief und aß in 
demſelben und kam nicht mehr daraus hervor. So entging er dem Geſchrei 
der Leute und brauchte nur die Zweifel ſeiner Arbeiter zu ertragen, welche 
freilich bei jedem Schlag der Hacke die Achſeln zuckten. Durch den uner— 
ſchütterlichen Glauben ihres Herrn angefeuert, ſchürften die Leute gleichwohl 
weiter. Der Schacht ward tiefer und tiefer, und als man in einer Tiefe von 
zweihundert Metern das Kohlenlager wirklich fand, war der alte Edelmann 
mit einem Schlage zum Genie geworden. 

Der Wohlſtand von Varſes findet ſich alſo in den Schätzen, welche es unter 
der Erde birgt; die Stadt ſelbſt und ihre Umgebung iſt im höchſten Grade 
öde und traurig. Dürre unfruchtbare Heide und Steinfelder dehnen ſich weit— 
hin aus, nur ganz vereinzelte Maulbeer-, ein paar elende Oliven- oder Kajtanien: 
bäume erblickt man hier und da. Der Boden iſt überall felſig und mit grauen 
und weißen Steinen bedeckt. Nur an wenigen Stellen findet ſich Dammerde, 
welche ein wenig tiefer geht und ſich von der Feuchtigkeit durchdringen läßt. 
Dort ſproßt ein üppiger Pflanzenwuchs, der wohlthuend gegen das kahle Ge— 
birge abſticht. 

Furchtbare Ueberſchwemmungen ſind die Folge dieſer Bodenbeſchaffenheit; 
denn ſobald es regnet, läuft das Waſſer von den baumloſen, ſteinigen Ab— 
hängen herunter, wie von einer gepflaſterten Straße, aus den Gebirgsſchluchten 
ſtürzen Ströme, ſo daß die Bäche im Thal anſchwellen und austreten und der 
Waſſerſpiegel innerhalb weniger Minuten um drei, vier, fünf und mehr 
Meter ſteigt. 

Varſes zieht ſich an beiden Ufern eines Fluſſes hin, welcher die Divonne 
heißt und bei ſeinem Laufe durch die Stadt zwei kleine Bäche, den Gießbach 
der Truyere und den von Saint Andeol in ſich aufnimmt. Der Ort iſt weder 
ſchön noch regelmäßig gebaut und überaus ſchmutzig, denn die mit Eiſen oder 
Kohlen beladenen Loren, welche vom Morgen bis zum Abend auf den Schienen— 
geleiſen inmitten der Straßen in Bewegung ſind, ſtreuen ununterbrochen roten 
und ſchwarzen Staub umher, der die Wege bei Regen in einen tiefen Moraſt 
verwandelt, ſich aber an ſonnigen und windigen Tagen in blendenden Wirbeln 
durch die Gaſſen wälzt und über die Stadt erhebt. Die Häuſer ſind von oben 
bis unten ſchwarz, von dem Staub und Schmutz ſowohl, welcher von der 
Straße bis zu den Dächern aufſteigt, wie von dem Rauche, der aus den 
Schmelzöfen hervorqualmt. 
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Alles, Pferde, Wagen, die Blätter an den Bäumen, ja ſogar die Waſſer 
der Divonne ſind ſchwarz, aber ſchwärzer noch als das alles, ſind die Menſchen, 
welche man in den Straßen ſieht. Faſt möchte man glauben, eine Wolke von 
Ruß habe ſich eines Tages über der Stadt entladen oder eine Ueberſchwemmung 
von Pech ſie bis an die Spitzen der Dächer bedeckt. Die Straßen ſind weder 
für Fußgänger noch für Karoſſen, ſondern für Eiſenbahnen und Bergwerks⸗ 
wagen angelegt worden; Schienen und Drehſcheiben auf dem Boden, zu Häupten 
fliegende Brücken, Treibriemen und Transmiſſionswellen, die ein ſo betäubendes 
Geräuſch verurſachen, daß die weiten Gebäude, an denen man vorüberkommt, 
in ihren Grundfeſten erzittern. Maſſen von ſchmelzendem Eiſen drehen ſich wie 
ungeheure Feuerkugeln in den Hochöfen; Dampfhämmer ſprühen einen Funken⸗ 
regen um ſich her, und überall heben und ſenken ſich die Dampfkolben mit 
derſelben Regelmäßigkeit. Von Denkmälern, Gärten oder Standbildern auf 
den öffentlichen Plätzen iſt keine Rede; alles ſieht ſich gleich: die Kirchen, das 
Gerichtsgebäude, die Schulen zeigen ſämtlich je nach Bedürfnis von mehr oder 
weniger Fenſtern durchbrochene glatte Mauern. 

Als wir in die Umgebung von Varſes kamen, war es zwei oder drei Uhr 
nachmittags, und eine ſtrahlende Sonne glänzte am ungetrübten Himmel; aber 
je mehr wir uns näherten, deſto mehr verdunkelte ſich der Tag, eine undurch⸗ 
dringliche Dampfwolke, die ſchwerfällig weiter zog und an den hohen Schorn⸗ 
ſteinen zerriß, hatte ſich zwiſchen Himmel und Erde gelagert. Seit länger als 
einer Stunde ſchon hörten wir ein mächtiges Brauſen, ein Toſen, ähnlich dem 
des Meeres, mit dumpfen Schlägen untermiſcht, — das war das Getöſe der 
Maſchinen und Eiſenhämmer. 

In Varſes angelangt, fragte ich nach der Zeche „Truyere”, da ich nur 
wußte, daß Alexis' Onkel in derſelben arbeite, aber nicht, wo er wohne. Ich 
wurde nach einem kleinen, an dem linken Ufer der Divonne gelegenen Thale 
gewieſen, das von dem Gießbache durchſchnitten wird, deſſen Namen die 
Zeche trägt. 

Bietet ſchon der Anblick der Stadt wenig Anziehendes, ſo macht dieſes 
kleine Thal vollends einen unheimlichen Eindruck; kahle, baum- und grasloſe 
Hügel umgeben es, lange Streifen grauer Steine, nur ſtreckenweiſe von roter 
Erde durchſchnitten. Am Eingange erblickt man die Gebäude, welche zur Grube 
gehören: Schuppen, Ställe, Vorratshäuſer und Bureaus, ſowie die Schorn⸗ 
ſteine der Dampfmaſchinen; rings umher Haufen von Kohlen und Steinen. 

Vor der Wohnung des Onkel Gaspard, welche unweit der Grube in einer 
krummen, ſich vom Hügel nach dem Fluſſe hinunterſenkenden Straße gelegen 
war, ſtand eine Frau, den Rücken an die Hausthür gelehnt. Sie plauderte 
gemütlich mit einer vor der nächſten Thüre ſtehenden Nachbarin, und unter: 
brach ſich nur einen Augenblick, um mir auf meine Frage nach dem Onkel zu 
antworten: 

„Der kommt erſt um ſechs heim, nach Feierabend, was willſt du von ihm?“ 

„Ich will Alexis beſuchen.“ 

Nun erſt ſah ſie mich von Kopf bis zu den Füßen an, dann Capi, und 
fragte mich ſchließlich, ob ich Remi ſei? „Alexis hat uns ſchon von dir ег: 
zählt und erwartet dich. Wer iſt das?“ fügte ſie, auf Mattia deutend, hinzu. 

„Das iſt mein Kamerad, Mattia.“ 

Unſere beſtaubten Kleider und ſonnverbrannten Geſichter verrieten zwar 
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deutlich genug, daß wir weit herkamen und recht ermüdet ſeien, aber trotzdem 
fiel es Alexis' Tante — denn ſie war es, mit der ich ſoeben geſprochen — 
gar nicht ein, uns zum Eintreten und Ausruhen aufzufordern, wie ich gehofft 
hatte; ſie begnügte ſich damit, mir zu wiederholen, daß, wenn ich um ſechs 
Uhr wiederkommen wolle, ich Alexis treffen werde, der noch in der Zeche ſei. 

Um Gaſtfreundſchaft zu bitten, wenn ſie mir nicht angeboten wurde, dazu 
konnte ich mich nicht entſchließen; ich dankte der Tante für ihre Auskunft und 
ging mit Mattia in die Stadt, um zunächſt einen Bäckerladen zu erfragen. 


... Um zunächſt einen Väckerladen zu erfragen. 


Denn da wir früh morgens nur ein kleines Stück Brot, den Ueberreſt unſerer 
Abendmahlzeit genoſſen hatten, und ſeitdem nichts wieder, ſo hungerte uns 
ganz gewaltig. Außerdem aber ſchämte ich mich dieſes Empfanges vor Mattia; 
— mußte er ſich nicht im ſtillen fragen, wozu wir eigentlich ſo viele Meilen 
weit gewandert ſeien? Ja, mir ſchien, er müſſe dadurch einen ſchlechten Be— 
griff von meinen Freunden bekommen und werde mir nicht mehr mit der 
früheren Teilnahme zuhören, wenn ich ihm von Liſa erzähle; und es lag mir 
doch іо viel daran, ſchon im voraus Freundſchaft und Teilnahme für Liſa in 
ihm zu wecken. 

Da unſere Aufnahme bei der Tante mich nicht gerade zu einer Rückkehr 
nach Onkel Gaspards Hauſe verlocken konnte, begaben wir uns kurz vor ſechs 
Uhr nach der Grubeneinfahrt; das iſt ein bei der Lampenſtube ausmündender 
Stollen, der, wie man mir ſagte, bis zur erſten Strecke reicht, von welcher 
aus er mit den drei Schachten, die zum Ausbeuten der Truyere dienen, in 
Verbindung ſteht und ſo lediglich zum Ein- und Ausfahren der Grubenarbeiter 
dient. Beim Auffahren durch die Schachte kommt es nämlich nur zu häufig 
vor, daß die Leute, wenn ſie durch die Fahrtonne ganz plötzlich aus einer Tiefe 
von zweihundert Metern, wo es ſtets gleichmäßig warm iſt, in die wechſelnde 
Temperatur an der Oberfläche der Erde emporgewunden werden, ſich eine 
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Lungen- oder Bruſtfellentzündung zuziehen. Dieſem Uebelſtande hat man durch 
die Anlegung des erwähnten Stollens abzuhelfen geſucht. 

Kaum hatte es ſechs Uhr geſchlagen, als ich in den dunklen Tiefen des 
Stollens kleine lichte Punkte ſchwanken ſah, die ſchnell größer wurden: nach 
beendigter Arbeit kamen die Bergleute, die Grubenlampe in der Hand, wieder 
ans Tageslicht. Sobald ſie an der Lampenſtube vorbeigingen, hängte jeder 
feine Lampe an einem Nagel auf. Langſam und ſchwerfällig ſchritten die 
Arbeiter einher, als ſchmerzten ihnen die Kniee; im Geſichte waren ſie ſchwarz, 
wie Schornſteinfeger; die Kleider und Hüte waren mit Kohlenſtaub und naſſer 
Erde überzogen. 

Ich ließ ſie alle Muſterung paſſieren, aber ſo aufmerkſam ich jeden ein⸗ 
zelnen auch betrachtete, ſo konnte ich doch Alexis nicht herausfinden; wäre er 
mir nicht mit einem Male um den Hals gefallen, jo hätte ich ihn ruhig vor: 
übergehen laſſen, ſo wenig vermochte ich in dem vom Kopf bis zu den Füßen 
geſchwärzten Burſchen den ſchmucken Gefährten von ehemals zu erkennen. 

„Das iſt Remi,“ ſagte er zu einem neben ihm gehenden Mann von etwa 
vierzig Jahren, der ein ebenſo offenes und gutmütiges Geſicht hatte, wie Vater 
Acquin. Es war in der That der Onkel Gaspard. 

„Wir haben dich ſchon lange erwartet,“ redete er mich treuherzig an. 

„Der Weg von Paris nach Varſes iſt weit.“ 

„Und deine Beine ſind kurz,“ verſetzte er lachend. 

Nun erklärte ich dem Onkel Gaspard, daß Mattia mein Gefährte ſei, ein 
braver Junge, welchen ich früher gekannt und kürzlich wieder aufgefunden habe, 
und der das Klapphorn ſpiele wie kein zweiter. Capi aber riß Alexis unter⸗ 
deſſen mit aller Macht an den Aermeln, um auch auf ſeine Weiſe der Freude 
über das Wiederſehen Ausdruck zu geben. 

„Ei, da iſt ja Meiſter Capi,“ ſagte der Onkel. „Morgen iſt Sonntag, 
und wenn ihr euch ausgeruht habt, ſollt ihr uns etwas zum beſten geben; 
Alexis behauptet ja, der Hund ſei klüger als ein Schulmeiſter und geſchickter 
als ein Schauſpieler.“ 

So befangen ich der Tante Gaspard gegenüber geweſen, ſo wohl fühlte 
ich mich mit dem Onkel: das war ganz der echte Bruder des „Vaters“. 

„Nun plaudert miteinander, Jungens, ihr müßt euch viel zu erzählen 
haben; ich will mich indeſſen mit dieſem kleinen Mann unterhalten, der ſo gut 
Klapphorn bläſt.“ 

Alexis wollte von meinen Reiſeabenteuern hören; mich verlangte, zu er— 
fahren, wie er jih an ſein neues Leben gewöhne, und auf dieſe Weiſe Бе: 
ſtürmten wir einander ſo mit Fragen, daß wir das Antworten ganz vergaßen 
— eine Woche hätte nicht ausgereicht, unſern Geſprächsſtoff zu erſchöpfen. 

„Jungens, ihr eßt mit uns zu abend,“ rief uns da der Onkel zu, als 
wir nahe bei ſeiner Wohnung waren. Dieſe Einladung machte mir um ſo 
mehr Freude, als ich dergleichen nach dem Empfange der Tante kaum zu hoffen 
wagte, ſondern mich darauf gefaßt gemacht hatte, an der Hausthür Abſchied 
von Alexis zu nehmen. 

„Hier iſt Remi mit ſeinem Freunde!“ rief er ſeiner Frau beim Ein⸗ 
treten zu. 

„Ich habe fie ſchon geſehen.“ 

„Um ſo beſſer, dann iſt die Bekanntſchaft gemacht, ſie eſſen mit uns.“ 
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So glücklich es mich machte, uun den Abend in Gemeinſchaft mit Alexis 
zubringen zu dürfen, ſo freute ich mich, aufrichtig geſtanden, nicht weniger auf 
ein gutes Abendeſſen; denn ſeit unſerem Weggange von Paris hatten wir 
unſere Mahlzeiten aufs Geratewohl gehalten, ſelten an einem Tiſche geſeſſen 
und uns noch ſeltener den Luxus einer Suppe geſtattet. Wir mußten ja für 
die „Kuh des Prinzen“ ſparen, wobei Mattia, der gute Junge, redlich half; 
ging 5 doch faſt eben ſo ſehr in dem Gedanken an unſer Märchen auf, 
wie ich. 

Die Tante Gaspard tiſchke uns indeſſen keine Suppe auf, wie ich im 
ſtillen gehofft; denn ſie hatte mit ihrer Nachbarin geplaudert und darüber keine 
Zeit gefunden, eine Suppe zu bereiten. 

Nach dem Abendeſſen, welches nur zu bald beendigt war, wandte ſich 
Onkel Gaspard an mich: 

„Du, mein Junge, kannſt bei Alexis ſchlafen, und du,“ ſagte er zu Mattia, 
„wenn du neben dem Backofen ſchlafen willſt, ſo wollen wir dir ein gutes 
Lager von Heu und Stroh zurechtmachen.“ 

Natürlich hatten Alexis und ich in dieſer Nacht weit wichtigeres zu thun, 
als zu ſchlafen. Ich brannte vor Begierde, genaueres über das Leben unter 
der Erde zu hören, und er erzählte nicht weniger gern davon; denn obwohl 
erſt ſeit kurzem Bergmann, war er ſchon ſo ſtolz auf ſeine Zeche wie nur 
einer. Es war nach ſeinem Dafürhalten die ſchönſte und merkwürdigſte der 
ganzen Umgegend, und er ſprach von derſelben mit der ganzen Wichtigkeit 
eines aus unbekannten Ländern heimgekehrten Reiſenden, der ſeine Erlebniſſe 
vor aufmerkſamen Zuhörern zum beſten gibt. 

Seiner Schilderung nach glich ein ſolches Bergwerk geradezu einer unter⸗ 
irdiſchen Stadt; hier kreuzten die Stollen einander, dort liefen ſie gerade aus 
oder bildeten freie Plätze, mitunter waren Пе breit, wie die Boulevards, mit: 
unter eng und ſchmal, wie Sackgaſſen. War auch die Erleuchtung mangelhaft, 
da ſie nur aus den Lampen beſtand, welche die Arbeiter bei ſich trugen, ſo 
ſorgte das Knallen des Sprengpulvers, das Rollen der Kohlenwagen und das 
dumpfe Getöſe der Dampfmaſchine dafür, einen beſtändig daran zu erinnern, 
daß man ſich nicht im Lande der Abgeſchiedenen befinde. Am meiſten aber 
intereſſierten meinen Erzähler die ſogenannten ſchwebenden Strecken, welche der 
geringen Mächtigkeit des Flötzes halber ſo niedrig ſind, daß die Häuer dort 
nur auf der Seite oder auf den Knieen liegend arbeiten können. Er erzählte 
auch, wie man die Stollen und Schachte, wo ſie durch Gerölle gehen, durch 
Mauern und Verzimmern vor dem Einſtürzen ſchützt, und wie auf den dazu 
verwandten behauenen Tannenſtämmen Pilze und weiße Mooſe wachſen, wie 
man deren auf der Oberwelt nicht ſieht. Auch Ratten gebe es dort unten; 
ferner ganz beſondere Arten von Motten, Spinnen und Schmetterlinge, ebenſo 
Fledermäuſe, welche, den Kopf nach unten, mit den Füßen an der Verzimme⸗ 
rung hängen. — Auch beſchrieb er die Vorrichtungen zur Ausſchöpfung des 
Grubenwaſſers ganz ausführlich und gedachte des furchtbaren Unglücks, das 
die ſchlagenden Wetter anrichten, ſowie der Vorſichtsmaßregeln, mit denen man 
die Grubenlichter verſehen. Vierzehn Tage nach ſeiner Ankunft in Varſes hatte 
Alexis ſelbſt ein ſolches Unglück erlebt, ja, er wäre demſelben beinahe zum 
Opfer gefallen. 

War es ſchon vor meiner Ankunft in Varſes immer mein Wunſch ge⸗ 
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weſen, einmal in ein Bergwerk einzufahren, {о wurde derſelbe nun durch alles, 
was ich von Alexis darüber hörte, ſo lebhaft angeregt, daß ich den Onkel 
Gaspard am nächſten Morgen deshalb befragte. Er aber erwiderte mir, es 
würden nur diejenigen in die Grube gelaſſen, die in derſelben arbeiten, und 
er könne mich unmöglich mitnehmen. 

„Willſt du Bergmann werden,“ fügte er lachend hinzu, „ſo läßt ſich das 
leicht machen; dann kannſt du deinem Wunſche Genüge leiſten und bleibſt bei 
Alexis. Am Ende iſt der Beruf auch nicht ſchlimmer als irgend ein anderer 
und jedenfalls beſſer, als auf der Landſtraße zu liegen. — Einverſtanden, 
Junge? Für Mattia werden wir ſchon eine Beſchäftigung finden, wenn auch 
ſicher nicht als Klapphornſpieler!“ 

Aber ich war nicht nach Varſes gekommen, um dort zu bleiben, und hatte 
mir eine andere Aufgabe geſtellt, als wie Alexis den ganzen Tag Kohlenwägen 
hin und her zu rollen. 

Für diesmal glaubte ich deshalb fortwandern zu müſſen, ohne meine 
Neugier befriedigt und von einem Bergwerk mehr erfahren zu haben, als aus 
den Erzählungen von Alexis und den Onkel Gaspard mühſam entlockten Ant⸗ 
worten zu entnehmen war. І 

Aber es kam anders, als ich dachte. Ich |10 Ше die Gefahren, denen die 
Minenarbeiter ausgeſetzt ſind, in ihrem ganzen Umfange und mit allen ihren 
Schrecken kennen lernen. 
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Ich werde „Fördermann“. 


Das Bergmannshandwerk iſt an ſich durchaus nicht ungeſund und, einige 
Krankheiten wie Blutarmut abgerechnet, die durch Entbehrung von Luft und Licht 
entſtehen, befindet ſich der Grubenarbeiter nicht ſchlechter, als der Bauer, der eine 
geſunde Gegend bewohnt. Ja, er hat vor dieſem den Vorteil, vor der Rauheit 
der Jahreszeiten, vor Regen, Kälte oder übergroßer Hitze geſchützt zu ſein. 
Aber dem Bergmann drohen andere Gefahren: Bergſtürze, Exploſionen, Ueber⸗ 
ſchwemmungen und andere durch die Art ſeiner Beſchäftigung, durch Unvor— 
ſichtigkeit oder Ungeſchicklichkeit verurſachte Unglücksfälle. 

Am Vorabend des Tages, den ich für meine Weiterreiſe beſtimmt hatte, 
kam Alexis mit ſtark gequetſchter Hand nach Hauſe. Ein großer Kohlenklotz 
war ihm darauf gefallen und hatte außerdem einen Finger arg zugerichtet. 
Zum Glück erklärte der Knappſchaftsarzt, welcher die Verwundeten behandelte, 
die Sache für nicht gefährlich; Hand und Finger würden völlig wieder heilen, 
nur ſei durchaus Ruhe nötig. 

Als der Onkel Gaspard hörte, daß Alexis auf mehrere Tage zur Un⸗ 
thätigkeit verdammt ſei, wehklagte er laut; denn wenn er auch ſonſt das Leben 
zu nehmen pflegte, wie es gerade kam, ohne je zornig oder ärgerlich zu werden, 
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ſo brachte ihn doch eins außer ſich: eine Unterbrechung in ſeiner Arbeit. Er 
konnte Alexis nicht entbehren; dieſer war ſein „Fördermann“ und mußte die 
Kohle, welche der als „Häuer“ beſchäftigte Onkel herunterſchlug, in einem 
kleinen Wagen, dem „Hunde“, bis an den Förderſchacht rollen, wo der Wagen an 
ein Seil gehängt und vermittelſt einer Maſchine in die Höhe gewunden wurde. 
— Wer ſollte Alexis Arbeit ſo lange übernehmen? Ja, hätte es ſich darum 
gehandelt, ihn ganz und gar zu erſetzen, ſo wäre ſchon jemand zu finden ge— 
weſen, aber für wenige Tage war ein Stellvertreter ſchwerlich zu bekommen. 

Trotzdem machte der Onkel ſich ſogleich auf den Weg, um ſich nach einem 
Fördermann umzuſehen; aber er kam zurück, ohne einen aufgetrieben zu haben, 
und begann von neuem zu jammern. Er war geradezu troſtlos, denn auch er 
ſah ſich zum Müſſiggehen verurteilt, was feine Börſe ihm aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach nicht geſtattete. | 
Die Urſache feiner Troſtloſigkeit leuchtete mir nur zu gut ein, außerdem 
empfand ich es unter ſolchen Umſtänden beinahe als meine Pflicht, die uns 
gewährte Gaſtfreundſchaft, ſo gut ich konnte, zu vergelten, und fragte ihn daher, 
ob die Arbeit eines Fördermanns ſehr ſchwierig ſei. 

„Es kann nichts Leichteres geben,“ erwiderte der Onkel, „man nn 
nur einen Wagen auf Schienen vor ſich herzuſchieben.“ 

„Iſt dieſer Wagen ſchwer?“ 

„Nicht allzu ſchwer, Alexis konnte ihn ganz gut sieben.“ Ж 

„Wenn Alexis ihn gut ſchieben konnte, würde ich es wohl auch können?“ 

„Du, Junge?“ 

Anfangs lachte er laut, dann aber ſagte er ernſthaft: 

„Freilich könnteſt du, wenn du wollteſt.“ 

„So will ich es, da es Ihnen nützen kann.“ 

„Du biſt ein guter Junge und es iſt abgemacht, morgen ſollſt du mit 
mir in die Zeche einfahren. Du erweiſeſt mir einen großen Dienſt dadurch, 
und wer weiß, vielleicht kann es auch dir Nutzen bringen; denn fändeſt du 
Geſchmack an dem Handwerk, ſo wäre das beſſer, als beſtändig unterwegs zu 
ſein; in der Grube giebt's keine Wölfe!“ 

Da ich nicht wollte, daß Mattia dem Onkel Gaspard zur Laſt ſei, wäh⸗ 
rend ich in der Zeche arbeitete, fragte ich ihn, ob er ſich mit Capi auf den 
Weg machen und in der Umgegend Vorſtellungen geben wolle. Dazu fand er 
ſich auch gleich bereit und ſagte lachend: 

„Es ſoll mich herzlich freuen, wenn ich ganz allein Geld für die Kuh 
verdiene.“ 

Seit den drei Monaten, daß wir zuſammen waren und er beſtändig in 
der freien Luft lebte, ähnelte Mattia dem kränklichen, trübſinnigen Knaben, 
den ich halb tot vor Hunger vor der St. Medarduskirche gefunden, nicht im 
geringſten mehr. 

Jetzt hatte er keine Kopfſchmerzen mehr und war nie weder trübſinnig, 
noch kränklich. Die Bodenkammer in der Rue de Lourcine hatte ihn ſchwer⸗ 

mütig gemacht; — Sonne und Luft gaben ihm mit der Geſundheit gar bald 
den Frohſinn wieder. 

Auf unſeren Wanderungen war er die gute Laune und Heiterkeit ſelbſt, 

nahm alles von der beſten Seite, freute ſich und lachte über alles und wußte 
ſtets das Schlechte von der guten Seite zu nehmen. Er beſaß die ganze 


174 Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Sorgloſigkeit und Liebenswürdigkeit des Italieners, verbunden mit der Fähig— 
keit, ſich allen Schwierigkeiten anzubequemen, welche dieſes Volk in ſo hohem 
Grade kennzeichnet — lauter Eigenſchaften, die mir vollſtändig abgingen. 

Aber eben dieſe Verſchiedenheit unſerer Charaktere machte, daß wir uns 
ſo gut verſtanden, ſelbſt als ich ihn Buchſtaben und Noten leſen lehrte. Die 
Noten verurſachten ihm allerdings niemals Schwierigkeiten, aber mit dem 
Leſen war es anders, und da ich weder die Geduld noch die Nachſicht derer 
beſaß, die ans Unterrichten gewöhnt ſind, ſo hätte es leicht genug zu Streitig— 
keiten zwiſchen uns kommen können; aber Mattia wurde nie heftig, ſelbſt dann 
nicht, wenn ich ungerecht gegen ihn war, was mehr als einmal vorkam. Was 
wäre ohne ihn aus mir geworden? Wie oft würden Erſchöpfung, Schwermut 
mich übermannt haben! 

Wir machten alſo miteinander aus, daß Mattia von dem folgenden Tage 
an muſikaliſche und dramatiſche Vorſtellungen in der Umgegend geben ſolle, um 
unſere kleine Barſchaft zu vermehren, und auch Capi, dem ich dieſes Ueberein— 
kommen erklärte, ſchien mich zu verſtehen. 

Am nächſten Morgen legte ich Alexis Arbeitskleider an, empfahl Mattia 
und Capi noch einmal, unterwegs recht verſtändig zu ſein, und folgte Onkel 
Gaspard. 

„Nun paſſ' auf,“ ſagte dieſer, als er mir meine Lampe gab, „tritt in 
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Ich empfahl Mattia und Capi recht verſtändig zu fein... 


meine Fußſtapfen, und wenn du die Leiter hinunterſteigſt, ſo ziehe den Fuß 
nicht eher von einer Sproſſe zurück, als bis du ſicher auf der andern ſtehſt.“ 
So begaben wir uns in den Stollen, er voran, ich unmittelbar hinter ihm. 
„Gleiteſt du auf den Treppenſtufen aus,“ fuhr er fort, „ſo gieb nicht 
nach, ſondern halte dich feſt, denn der Grund iſt hart und weit entfernt.“ 
Es bedurfte dieſer Mahnungen nicht erſt, um mich mächtig aufzuregen, 
denn wohl jedermann empfindet eine gewiſſe Unruhe, wenn er das Tageslicht 
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mit der Nacht, die Oberfläche der Erde mit unbekannten Tiefen vertauſcht. 
Unwillkürlich wandte ich mich zurück, aber wir waren ſchon ziemlich weit in 
den Stollen eingedrungen und der Tag nahm ſich am Ende dieſes langen 
Ganges aus wie die Mondſcheibe am düſteren, ſternenloſen Himmel. Doch ich 
ſchämte mich dieſer unwillkürlichen Bewegung und trat eilig wieder in die Fuß⸗ 
ſtapfen des Onkels. ö 

„Die Treppe,“ ſagte dieſer bald darauf. 

Wir ſtanden vor einem ſchwarzen Loche. Ich verſuchte hinunterzuſehen, 
aber für meine Augen war die Tiefe unergründlich; nur hin- und herſchwankende 
Lichter konnte ich entdecken, welche vorn am Eingange größer ſchienen, aber je 
weiter ſie ſich entfernten, immer kleiner wurden, bis ſie winzigen Punkten 
glichen. Das waren die Lampen der vor uns eingefahrenen Arbeiter. Ein 
warmer Lufthauch blies uns ins Geſicht und führte uns das Geräuſch der 
Stimmen wie ein dumpfes Murmeln zu; ein eigentümlicher Geruch nach Aether 
und Holz drang mir entgegen. 

Auf die Treppe folgten Leitern, nach den Leitern kam wieder eine Treppe; 
dann ſagte mein Führer: 

„Nun ſind wir auf der erſten Strecke.“ 

Das war alſo die erſte Strecke — ach, wie viele Leitern und Treppen 
hatten wir noch hinabzuklettern, da der Onkel, wie er mir ſagte, auf der dritten 
Strecke arbeitete! 

Wir befanden uns in einem bogenförmigen Stollen mit gemauerten 
Seitenwänden. Das Gewölbe war durchſchnittlich ein wenig höher als 
Mannesgröße; zuweilen jedoch mußte man ſich bücken, um hindurchzukommen, 
entweder, weil die Mauerung ſich geſenkt oder der Boden ſich gehoben hatte. 

„Das kommt von dem Drucke des Erdreichs,“ belehrte mich der Onkel; 
„denn weil das Gebirge überall angebohrt iſt und überall ſich leere Räume 
befinden, ſenkt ſich das darüberlagernde Erdreich und verſchüttet den Stollen, 
ſobald der Druck zu ſtark wird.“ 

Unten auf dem Boden waren Eiſenſchienen gelegt, und dem Laufe des 
Stollens folgte ein kleiner Bach. 

„Dieſer Bach vereinigt ſich mit anderen, welche, wie dieſer, das durch: 
ſickernde Waſſer in ſich aufnehmen,“ erklärte Onkel Gaspard; „dieſelben fallen 
ſämtlich in eine Art Ziehbrunnen, von wo aus eine Maſchine das Waſſer in 
die Höhe pumpt und — täglich etwa tauſend bis zwölfhundert Kubikmeter — 
in die Divonne wirft. — Stände die Maſchine ſtille, ſo würde die Grube 
augenblicklich überſchwemmt ſein. Uebrigens befinden wir uns gerade jetzt un⸗ 
mittelbar unter der Divonne.“ — Als ich hier unwillkürlich ein Zeichen des 
Schreckens ſehen ließ, rief er lachend: „O, bei fünfzig Metern Tiefe hat es 
keine Gefahr, daß ſie dir über den Hals kommt.“ 

„Wenn ſich aber ein Loch bildete?“ 

„Ein Loch? Die Stollen wenden ſich zehnmal unter dem Fluſſe hin und 
her, und es mag wohl Gruben geben, wo dergleichen Ueberſchwemmungen zu 
befürchten ſind. Hier iſt das aber nicht der Fall; ich meine, wir haben genug 
an den ſchlagenden Wettern, Einſtürzen und Minenſchlägen.“ 

Nachdem wir endlich an unſerem Beſtimmungsorte angelangt waren, unter: 
wies mich der Onkel Gaspard, was ich zu thun habe und ſchob unſern „Hund“, 
ſobald derſelbe mit Kohlen gefüllt war, mit mir zuſammen weiter, um mir zu 
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zeigen, wie ich ihn bis an den Förderſchacht rollen und wie ich auf das Neben: 
geleiſe ausweichen müſſe, wenn ich anderen Förderleuten begegnete. 

Er hatte ganz recht gehabt; die Arbeit ließ ſich leicht erlernen, und nach 
einigen Stunden konnte ich ſie bereits leidlich verſehen, wenn ich auch noch 
keine große Gewandtheit dabei entwickelte. Mir fehlten eben Gewohnheit und 
Geſchick, ohne die man es in keinem Fache zu etwas bringt, und ich mußte 
vorläufig beides durch größere Anſtrengung zu erſetzen ſuchen. 

Zum Glück war ich durch mein früheres Leben und namentlich durch 
meine letzte dreimonatliche Wanderſchaft gründlich gegen Ermüdung abgehärtet 
worden und klagte nicht, ſo daß der Onkel Gaspard mich für einen braven 
Jungen erklärte, der eines Tages einen tüchtigen Bergmann abgeben würde. 

Darin ſtimmte ich freilich nicht mit ihm überein, denn hatte ich auch gerne 
ein Bergwerk kennen lernen wollen, ſo verſpürte ich doch keine Luſt, darin zu 
bleiben; dazu fehlte mir der Beruf. 

Wer unter der Erde ſeiner Arbeit nachgehen will, muß Schweigen und 
Einſamkeit lieben, muß ftunden=, ja tagelang zubringen können, ohne ein Wort 
zu ſprechen oder irgend eine Anregung oder Zerſtreuung zu haben; man iſt 
lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen. Ich aber war dazu nicht nur ſehr ſchlecht 
beanlagt, ſondern auch durch mein ſtetes Wanderleben in keiner Weiſe auf ein 
ſolches Daſein vorbereitet, jo daß mir die Stunden gar traurig und ſchwer— 
mütig vorkamen, in denen ich meinen „Hund“ in dem dunklen Stollen weiter— 
ſchob, ohne ein anderes Licht zu erblicken, als das meiner Lampe, ohne einen 
anderen Laut zu hören, als das Rollen des Wagens, das Plätſchern der 
Grubenbäche oder das Dröhnen der Sprengungen, welches bisweilen in dieſe 
Grabesſtille plötzlich hineindonnerte und dieſe dadurch nur noch tiefer und 
grauenvoller erſcheinen ließ. 

Da das Ein⸗- und Ausfahren ſchon äußerſt anſtrengend iſt, ſo bleibt man 
die vollen zwölf Stunden des Tages in der Zeche und nimmt die Mahlzeiten 
unten ein. Denn die dritte Strecke, wo der Onkel arbeitete, liegt zweihundert 
Meter unter der Erde. 

Auf der an den Platz des Onkels Gaspard ſtoßenden Arbeitsſtätte hatte 
ich einen alten weißbärtigen Fördermann zum Nachbar, während die anderen 
Knaben waren, wie ich. Weißbärtig war der Alte freilich nur am Sonntage, 
dem Tage der großen Wäſche; ſchon am Montage war der Bart grau und 
am Sonnabend ſah er ebenſo ſchwarz aus, wie ſein Eigentümer. Dieſer, ein 
etwa ſechzigjähriger Mann, hatte in ſeiner Jugend als Zimmermann gearbeitet 
und die Verzimmerung der Stollen zu beſorgen und in Ordnung zu halten 
gehabt, bis ihm bei einem Zuſammenſturz drei Finger zermalmt worden waren, 
ſo daß er ſein Handwerk aufgeben mußte. Bei dieſem Unfall habe er jedoch 
dreien ſeiner Kameraden das Leben gerettet, ſo daß ihm die Gewerkſchaft, in 
deren Dienſt er angeſtellt geweſen war, eine kleine für ſeine Bedürfniſſe aus⸗ 
reichende Penſion bewilligte. Einige Jahre darauf machte die Gewerkſchaft 
Bankerott, und der arme Alte, ohne Mittel, ohne Anſtellung, verdiente nur 
ſeinen Lebensunterhalt als Fördermann in der Truyère. Hier hatte man 
ihm den Spitznamen „Magiſter“ gegeben, weil er nicht nur manches wußte, 
von dem die Häuer und ſelbſt die Steiger nichts verſtehen, ſondern auch, weil 
er ſehr gern von ſeinem Wiſſen ſprach und ſich etwas darauf zugute that. 

Wir lernten einander bei den Mahlzeiten keunen, und er faßte bald Zus 
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neigung zu mir; — ich fragte unermüdlich, — er plauderte gerne, — ſo 
wurden wir bald unzertrennlich und hießen in der Grube, wo die Leute im 
allgemeinen ſehr wortkarg find, nur noch die Schwätzer. 

Aus Alexis' Erzählungen hatte ich bei weitem nicht alles erfahren, was 
mich zu wiſſen verlangte; ebenſowenig konnten mir die Erklärungen des Onkel 
Gaspard genügen, denn wenn ich ihn fragte, was Steinkohle eigentlich ſei, ſo 
erwiderte er mir, das ſei Kohle, die zu Stein geworden ſei. Mit ſolchen und 
ähnlichen Antworten mochte ich mich aber nicht abſpeiſen laſſen, ſeitdem Vitalis 
mich gelehrt hatte, mich nicht ſo leichten Kaufes zufrieden zu geben. Deshalb 
із ich dem Magiſter dieſelbe Frage vor und erhielt eine ganz andere Aus: 

п. 

„Steinkohlen,“ entgegnete derſelbe, „ſind im Grunde genommen nichts 
anderes als Holzkohlen: anſtatt in unſeren Oefen Holz zu brennen, nachdem 
es durch Menſchenhand von unſersgleichen in Holzkohle verwandelt iſt, heizen 
wir mit Holz, das in uralten Zeiten durch Naturkräfte, Waldbrände, vulka⸗ 
niſche Ausbrüche oder Erdbeben zu Steinkohle gemacht worden iſt. 

„Wir haben heute keine Zeit, ausführlicher darüber zu ſprechen,“ fuhr er 
fort, als ich ihn ganz verwundert anſchaute, „ſondern müſſen unſere ‚Hunde‘ 
ſchieben; morgen iſt Sonntag, da komme zu mir, wenn du Luſt haſt. Zu 
Hauſe kann ich dir das alles deutlicher erklären; denn dort habe ich Kohlen 
und allerlei Geſtein, die ich ſeit dreißig Jahren ſammle, und durch die An⸗ 
ſchauung wird dir leichter verſtändlich werden, was ich dir ſage. Man nennt 
mich zum Spott den ‚Magiiter‘, aber du ſollſt ſehen, daß der Magiſter doch 
zu etwas gut iſt. Denn das Leben des Menſchen beſteht nicht nur aus dem, 
was er mit den Händen leiſtet; der Kopf hat auch etwas damit zu ſchaffen. 
In deinem Alter war ich wißbegierig wie du jetzt biſt; ich lebte in den Berg⸗ 
werken und wollte gründlicher kennen lernen, was ich täglich vor Augen hatte; 
darum las ich, ſoviel ich konnte, und bat die Bergmeiſter, daß һе mir Aus: 
kunft gäben. Nach meinem Unglücksfall verwandte ich meine ganze Zeit zum 
Leſen; denn wer Augen zum Sehen hat und ſich dieſelben durch Bücherleſen 
ſchärft, der lernt mancherlei kennen. Jetzt habe ich wenig Zeit zum Leſen und 
kein Geld zum Bücherkaufen, aber Augen habe ich noch und die halte ich offen. 
Komm nur morgen, es würde mich freuen, wenn ich dich lehren könnte, dich 
umzuſchauen. Man weiß nicht, was ein Wort auszurichten vermag, das auf 
fruchtbaren Boden fällt, — ſo bin auch ich auf den Gedanken, zu lernen, ge— 
kommen, als ich einſt einen berühmten Gelehrten in den Bergwerken herum⸗ 
führte und ihn reden hörte. Darum weiß ich jetzt etwas mehr als unſere 
Gefährten. Auf morgen alſo!“ 

Als ich dem Onkel Gaspard am andern Tage ſagte, ich wolle den Ma⸗ 
giſter beſuchen, meinte jener lachend: 

„Aha, er hat jemand gefunden, mit dem er plaudern kann! Geh' nur, 
mein Junge, wenn dir das Vergnügen macht, du kannſt ja von feinen (е: 
ſchichten glauben, was du willſt. Sollteſt du aber etwas bei ihm lernen, ſo 
bilde dir nur nichts darauf ein; der Magiſter wäre ein guter Kerl, wenn er 

nicht ſo eingebildet wäre.“ 

Der Magiſter wohnte nicht in der Stadt, wie die meiſten anderen Arbeiter, 
ſondern ein wenig außerhalb des Ortes, in einer traurigen ärmlichen Gegend, 
wo ſich zahlreiche, von der Natur gebildete Felſenhöhlen befanden. Er lebte 
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bei einer alten Frau, der Witwe eines bei einer Verſchüttung umgekommenen 
Bergmannes, welche von ihrer Wohnung eine Art Keller an den Magiſter ver— 
mietet hatte. Obwohl das Bett an der trockenſten Stelle des Raumes ſtand, 
wuchſen Pilze auf den Füßen der Bettſtelle, aber für einen Bergmann, der 
daran gewöhnt iſt, mit den Füßen im Waſſer zu ſtehen und ſich den ganzen 
Tag über Tropfen für Tropfen auf den Körper fallen zu laſſen, hat der⸗ 
gleichen keine Bedeutung. Dem Magiſter namentlich kam es vor allem darauf 
an, nahe bei den Höhlen zu wohnen, in denen er Nachforſchungen anſtellt, 
und außerdem gewährte ihm dieſe Behauſung die Möglichkeit, ſeine Sammlung 
von Kohlenarten, Verſteinerungen 
und Abdrücken nach ſeinen Wün⸗ 
ſchen zu ordnen. 

Er kam mir entgegen, als ich 
eintrat, und ſagte ganz vergnügt: 

„Ich habe ein Gericht geröſte⸗ 
ter Kaſtanien mit Weißwein für dich 
beſtellt; denn die Jugend hat ebenſo 
gut einen Magen, wie Augen und 
Ohren, und will man ſie ſich zum 
Freunde machen, ſo muß man an 
alles zuſammen denken. Wir wollen 
alſo zuerſt eſſen und können her⸗ 
nach meine Sammlung in Augen⸗ 
ſchein nehmen.“ 

Das Wort „meine Sammlung“ 
ſprach mein Freund in einem Tone 
aus, der den Vorwurf ſeiner Kame⸗ 
raden gegen ihn vollkommen recht⸗ 
fertigte; kein Muſeumsdirektor hätte 
mehr Stolz hineinlegen können. 
Dieſe Sammlung nahm aber auch 
die ganze Wohnung ein, die kleinen 
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lagen auf dem Fußboden. 

Zwanzig Jahre lang hatte der Magiſter alles zuſammengetragen, was er 
während der Arbeit an Merkwürdigkeiten gefunden, und da die Bergwerke des 
Core: und Divonnebeckens reich an verſteinerten Pflanzen find, јо beſaß er 
viele ſeltene Stücke, die einen Naturforſcher überglücklich gemacht haben würden. 

Unſere Kaſtanien waren bald verzehrt; denn er hatte es ebenſo eilig zun 
Sprechen, wie ich zum Hören, zu kommen. 

„Ja, ja,“ begann er, „man heißt mich den Magiſter, aber ach! ich bin 
weit entfernt davon, gelehrt zu ſein — dazu fehlt es mir an allem; aber da 
du wiſſen möchteſt, was die Steinkohle iſt, ſo will ich es dir ſo gut erklären, 
als ich kann und ſoviel als notwendig iſt, damit du meine Sammlung mit 
Verſtändnis beſichtigen kannſt. Sie wird dich mehr lehren, als ich zu thun 
vermag.“ — Nun ſetzte mir der Magiſter weitläufig auseinander, wie viele 
Umwälzungen unſere Erde habe erleiden müſſen, ehe ſie ihre jetzige Beſchaffen⸗ 
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heit erlangt habe; wie die Steinkohle nichts anderes ſei, als im Laufe der 
Jahrtauſende zerſetztes und zuſammengepreßtes Holz, und daß ein Zeitraum 
von wenigſtens fünfmalhunderttauſend Jahren erforderlich geweſen, um ein 
Kohlenflötz von nur dreißig Metern zu bilden. Darauf zeigte er mir ſeine 
Sammlung und nahm bei jedem Pflanzenabdruck, bei jeder Verſteinerung ſeine 
Erklärungen wieder auf, ſo daß ich, als ich endlich ſpät abends nach Hauſe 
ging, anfing, ungefähr zu begreifen, was mich anfangs in ſo gewaltiges 
Staunen verſetzt hatte. 
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„Waſſer in der Grube!“ 


Am nächſten Morgen trafen wir in der Grube wieder zuſammen, und 
Onkel Gaspard fragte den Magiſter, ob er mit mir zufrieden geweſen ſei. 

„Oh!“ war die Antwort, „er hat Ohren, und ich denke, daß er auch bald 
Augen bekommen wird.“ 

„Für heute hoffe ich, daß er Arme hat!“ ſagte Onkel Gaspard und gab 
mir einen Keil, um ihm beim Loslöſen eines Kohlenklotzes behilflich zu ſein, 
den er von unten her in Angriff genommen hatte. 

Als ich meinen Hund zum drittenmal nach der Ausladeſtelle geſchoben, 
hörte ich von dorther ein furchtbares Getöſe, ein ſo entſetzliches Krachen, wie 
ich es noch nie vernommen hatte, ſeit ich in der Zeche arbeitete. War es ein 
Zuſammenbruch, ein allgemeiner Einſturz? Ich horchte, der Lärm hielt an und 
wurde von allen Seiten zurückgeworfen. Was konnte das ſein? Von Ent: 
ſetzen gepackt, wollte ich fliehen und verſuchen, die Leitern zu erreichen; aber 
ich war ſchon ſo oft um meiner Aengſtlichkeit willen verſpottet worden, daß ich 
mich meiner Abſicht ſchämte. 

Wahrſcheinlich war es eine Sprengung; vielleicht ein in den Schacht fallen— 
der Kohlenwagen; am Ende nur Schutt, der die Gänge hinunterrollte. 

Mit einemmal lief mir ein ganzer Schwarm Ratten in höchſter Eile wie 
eine in ſchneller Flucht begriffene Abteilung Soldaten zwiſchen den Beinen 
durch; dann glaubte ich auf dem Fußboden und an den Wandungen des 
Stollens ein fremdartiges Raſcheln und Plätſchern zu hören. Das konnte ich 
mir nicht erklären, denn die Stelle, auf welcher ich mich befand, war völlig 
trocken geweſen. 

Ich ergriff meine Lampe und leuchtete auf den Boden; — es drang aller— 
dings Waſſer vom Schachte aus in den Stollen hinauf. Ein Waſſerſchwall, 
der in die Grube hinunterſtürzte, mußte den entſetzlichen Lärm verurſacht haben. 

Ich ließ meinen Kohlenwagen ſtehen und lief nach dem Arbeitsplatze: 

„Onkel Gaspard, Waſſer iſt in der Grube!“ — 

„Schon wieder Dummheiten!“ 

„Es muß ein Loch im Bette der Divonne entſtanden ſein; wir müſſen fliehen!“ 
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„Laß mich in Ruhe!“ 

„Aber ſo hören Sie doch!“ 

Ich ſprach ſo aufgeregt, daß der Onkel Gaspard endlich inne hielt, um 
zu horchen; der Lärm wurde immer heftiger, immer grauenhafter; Waſſer 
drang in die Zeche, es war unmöglich, ſich länger darüber zu täuſchen. 

„Du haſt recht, es iſt Waſſer in der Grube, lauf ſchnell!“ ſchrie er mir 
nun zu, ergriff ſeine Lampe und ließ ſich in den Stollen hinabgleiten. 

Nach kaum zehn Schritten erblickte ich den Magiſter, der ebenfalls um 
die Urſache des Getöſes beſorgt war. 

„Waſſer in der Grube!“ ſchrie Onkel Gaspard ihm entgegen. 

„Die Divonne iſt durchgebrochen,“ ſagte ich. 

„Dummkopf!“ 

„Rette dich!“ drängte der Magiſter. 

Das Waſſer drang immer höher, ſchon ging es uns bis an die Kniee und 
wir konnten nur ſchwer vorwärts kommen; dennoch verſuchten wir zu laufen, 
der Magiſter mit uns. 

„Rettet euch! Waſſer iſt in der Grube!“ ſchrieen wir alle drei, während 
wir an den verſchiedenen Arbeitsplätzen vorbeikamen. Zum Glück waren wir 
nicht mehr weit von den Leitern entfernt, die wir ſonſt bei der raſenden 
Schnelligkeit, mit welcher das Waſſer ſtieg, nicht mehr erreicht hätten. Der 
Magiſter war der erſte, blieb aber mit den Worten ſtehen: 

„Steigt ihr zuerſt hinauf, ich bin der Aelteſte und auf alles gefaßt.“ 

Der Augenblick war nicht dazu angethan, Höflichkeiten auszutauſchen; 
Onkel Gaspard ſtieg zuerſt hinauf, ich folgte ihm, nach uns kamen der Magiſter 
und in ziemlich langen Zwiſchenräumen noch mehrere Arbeiter, welche uns ein⸗ 
geholt hatten, die Sproſſen hinauf. 

Wohl noch nie zuvor wurden die vierzig Meter, welche die dritte Strecke 
von der zweiten trennen, mit ſolcher Schnelligkeit erklettert; faſt waren wir 
oben, da ſtürzte, bevor wir die letzte Staffel erreichten, eine Waſſerflut über 
uns herein und verlöſchte die Lampen. 

„Haltet Euch feſt!“ ſchrie Onkel Gaspard. 

Er, der Magiſter und ich krallten uns feſt genug an, um dem Stoße 
Widerſtand zu leiſten; aber die hinter uns kamen, wurden mit fortgeriſſen, und 
hätten wir nur zehn Sproſſen tiefer geſtanden, ſo wäre uns dasſelbe Schickſal 
geworden; denn der Waſſerfall war in einem Augenblicke zu einer förmlichen 
Waſſerlawine geworden. 

Wir waren zwar auf der erſten Strecke angelangt, aber damit noch keines⸗ 
wegs gerettet; denn um an das Tageslicht zu kommen, blieben noch fünfzig 
Meter zu erſteigen. Auch in dieſem Stollen richtete ſchon das Waſſer ſeine 
Verheerungen an, und wir waren ohne Licht; die Flut ging uns bis über die 
Kniee, ſo daß wir ſie, ohne uns zu bücken, mit der Hand berühren konnten; 
es war ein wilder reißender Strom, der alles in ſeinen Strudel hineinzog und 
die Holzklötze wie Federn mit ſich wirbelte. 

„Sprich dein Gebet, Remi, wir ſind verloren!“ ſagte der Magiſter mit 
faſt ruhiger Stimme. 

In demſelben Augenblicke ſahen wir ſieben oder acht Lampen in dem 
Stollen ſchimmern und auf uns zu kommen. Die Leute, welche dieſelben trugen, 
wollten verſuchen, den Stollen entlang bis an die Leitern und Treppen vor= 
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zudringen, welche ſich in der Nähe befanden; aber wie der gewaltigen Strö- 
mung des Waſſers widerſtehen und den Stößen der Holzſtücke, welche die Flut 
mit ſich führte! „Wir ſind verloren!“ — Derſelbe Ausruf der Verzweiflung, 
der dem Magiſter entſchlüpft war, drängte ſich auch auf ihre Lippen, als ſie 
uns erreicht hatten. 

„In dieſem Stollen, ja!“ ſchrie der Magiſter, der allein von uns allen 
die Beſinnung behalten zu haben ſchien, „unſere einzige Zuflucht iſt in dem 
verlaſſenen Schachte.“ 

Dieſer war ein ſchon ſeit langer Zeit abgebauter Teil der Zeche, der von 
keinem Menſchen mehr beſucht wurde. Nur der Magiſter pflegte dort nach 
ſeinen Merkwürdigkeiten zu forſchen und wußte gut Beſcheid. 

„Gebt mir eine Lampe, damit ich euch den Weg zeigen kann!“ rief der 
Magiſter wieder. „Ihr müßt umkehren.“ 

Sonſt pflegte man ihm ins Geſicht zu lachen oder ihm achſelzuckend den 
Rücken zu drehen, ſobald er etwas ſagte; aber jetzt hatten auch die Stärkſten 
die Kraft verloren, auf welche ſie ſo ſtolz waren und gehorchten der 
Stimme dieſes alten Mannes, den ſie noch vor fünf Minuten ver⸗ 
ſpotteten. 

Unwillkürlich wurden ihm alle Lampen gereicht, ſchnell ergriff er eine und 
mich an ſeiner freien Hand fortziehend, ſetzte er ſich an die Spitze des Zuges. 
Wir kamen ziemlich ſchnell fort, da wir der Strömung folgten und ſchon 
wagte ich wieder auf Rettung zu hoffen, obwohl ich nicht wußte, wohin wir 
unſeren Lauf richteten. Das Waſſer war aber ſchneller als wir, von den 
Knieen war es mir bis an die Hüften, von da bis an die Bruſt geſtiegen, 
und nachdem wir dem Stollen, ich weiß nicht wie lang gefolgt waren, ſtand 
unſer Führer plötzlich ſtill und rief: 

„Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren; das Waſſer ſteigt zu ſchnell, 
wir müſſen uns in eine ſchwebende Strecke werfen.“ 

„Und was dann?“ fragten die andern. 

Sich in eine ſolche Strecke flüchten, hieß allerdings, ſich in eine Sackgaſſe 
zurückziehen, aber jetzt hieß es nicht lange wählen und warten, ſondern ent⸗ 
weder in die ſchwebende Strecke entweichen und auf dieſe Weiſe einige Minuten 
gewinnen, oder unſern Weg mit der Gewißheit fortſetzen, innerhalb einiger 
Sekunden von den Gewäſſern verſchlungen zu werden. 

Den Magiſter an der Spitze, flüchteten wir uns alle in eine Strecke, zwei 
unſerer Gefährten ausgenommen, die die Leitern zu erreichen ſuchten. Dieſe 
beiden ſahen wir niemals wieder. 

Für den Augenblick waren wir gerettet und nun erſt, nachdem uns das 
Bewußtſein des Lebens zurückgekehrt, hörten wir das entſetzliche Getöſe in ſeiner 
ganzen Furchtbarkeit, das uns ſeit dem Anfang unſerer Flucht betäubend genug 
in die Ohren gedrungen war, das wir aber in unſerer Todesangſt nicht weiter 
beachtet hatten. 

Erdrutſche, Strudel und Waſſerfälle, das Krachen der Verzimmerungen, 
die Explofionen der eingepreßten Luft: Alles das miſchte іф zu einem wahr⸗ 
haft vernichtenden Lärm, der die ganze Grube erfüllte. 

„Es iſt eine zweite Sintflut!“ meinte der eine. 

„Das Ende der Welt!“ ein anderer. 

„O Gott, erbarme dich unſer!“ jammerte der dritte. 
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Seit wir uns an unſerem Zufluchtsorte befanden, hatte der Magiſter kein 
Wort geſagt; er war über nutzloſe Klagen erhoben. 

„Kinder!“ miſchte er ſich nun ins Geſpräch, „wenn wir ſo mit Händen 
und Füßen angeklammert bleiben, werden wir bald erſchöpft ſein; wir dürfen 
uns aber nicht unnütz ermüden, ſondern müſſen Stützpunkte in den Kohlen: 
ſchiefer graben und zwar mit den Haken unſerer Lampen,“ ſchloß er, als ſich 
herausſtellte, daß keiner von uns eine Haue oder irgend ein anderes Werkzeug 
mitgenommen hatte. 

Somit begannen wir, den Boden mit den Haken der Lampen zu bear— 
beiten, was in der abſchüſſigen, ſchlüpfrigen Strecke keine leichte Aufgabe war. 
Aber wenn man weiß, daß der ſichere Tod den erwartet, der ausgleitet, ſo 
ſtellen Kraft und Geſchicklichkeit ſich von ſelber ein, und nach wenigen Minuten 
hatten wir jeder ein Loch ausgehöhlt, in das wir den Fuß ſetzen konnten. 

Nachdem das geſchehen, atmeten wir ein wenig auf und verſuchten einander 
zu erkennen. Wir waren unſer ſieben: der Magiſter, ich neben ihm, Onkel 
Gaspard, drei Häuer namens Pagès, Compeyrou und Bergounhoux und ein 
Fördermann namens Carrory; alle übrigen Arbeiter waren in dem Stollen 
verſchwunden. 

Das Geräuſch in der Grube dauerte mit derſelben Heftigkeit fort; verſtört, 
faſt ſinnlos vor Schrecken, ſahen wir einander an und ſuchten in den Augen 
unſerer Nachbarn Erklärungen, welche der eigene Verſtand uns nicht gab. 

Wiederum ſagte der eine, es ſei „die Sintflut“, der andere, „das Ende 
der Welt“, der dritte, „ein Erdbeben“. — „Der Grubengeift iſt zornig und 
will ſich rächen,“ meinte ein vierter; „es iſt das in dem abgebauten Schachte 
angeſammelte Waſſer,“ ſagte der fünfte. 

„Die Divonne hat ſich ein Loch gehöhlt!“ behauptete ich; denn ich blieb 
bei meinem Loche. 

Der Magiſter allein ſchwieg und ſah uns alle der Reihe nach ſo ruhig 
an, als wenn er die Frage am hellen Tage unter dem Schatten eines Maul— 
beerbaumes erörterte. 

„Ganz gewiß iſt es eine Ueberſchwemmung,“ ſagte er ſchließlich, nachdem 
jeder ſeine Meinung kundgegeben hatte. 

„Durch ein Erdbeben verurſacht.“ 

„Vom Grubengeiſt geſchickt.“ 

„Aus dem abgebauten Schachte gekommen.“ 

„Durch ein Loch im Bette der Divonne entſtanden,“ wiederholte jeder ſeine 
frühere Behauptung. 

„Es iſt eine Ueberſchwemmung,“ fuhr der Magiſter ruhig fort. 

„Nun ja, und weiter, woher kommt ſie?“ fragten mehrere Stimmen zu— 
gleich. ^ 
„Das weiß ich nicht. Was jedoch den Grubengeiſt anbelangt, јо iſt das 
eine Dummheit; was den alten Schacht betrifft, ſo könnte das nur möglich 
ſein, wenn die dritte Strecke allein überſchwemmt wäre, aber die zweite ſteht 
ſo gut unter Waſſer wie die erſte, und ihr wißt, daß Waſſer nicht in die Höhe 
ſteigt, ſondern immer von oben kommt.“ 

Seit wir uns im Trockenen befanden und das Waſſer nicht mehr ſtieg, 
war eine gewiſſe Sicherheit über uns gekommen, und niemand wollte mehr auf 
den Magiſter hören. 
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„So ſpiele doch nicht den Geſcheiten, du weißt nicht mehr als wir!“ rief 
man ihm zu; er erwiderte nichts. 

Um den Lärm zu übertäuben, ſprachen wir mit aller Anſtrengung; den— 
noch konnten wir uns nur mit Mühe verſtehen. 

„Sag etwas,“ wandte der Magiſter ſich jetzt an mich. 

„Was denn?“ 

„Was du willſt, was dir gerade einfällt.“ 

Ich ſprach einige Worte. 

„Gut, jetzt etwas leiſer. — So iſt's recht.“ 

„Verlierſt du den Kopf, Magiſter?“ fragte Pagés. 

„Kommſt du vor Furcht um den Verſtand?“ 

„Willſt du dich überzeugen, daß du noch nicht tot biſt?“ 

„Ich glaube, daß das Waſſer uns hier nicht erreichen wird, und daß, 
wenn wir ſterben müſſen, wir wenigſtens nicht ertrinken.“ 

„Was ſoll das heißen, Magiſter?“ 

„Sieh deine Lampe an.“ 

„Gottlob, ſie brennt.“ 

„Wie gewöhnlich?“ 

„Das nicht, die Flamme iſt lebhafter, wenn auch kleiner.“ 

„Denkſt du an Grubengas?“ 

„Nein,“ ſagte der Magiſter, „das iſt ebenſowenig zu befürchten, es droht 
weder Gefahr vom Grubengas noch vom Waſſer, das jetzt keinen Fuß mehr 
ſteigen wird.“ 

„Spiele doch nicht den Zauberer.“ 

„Das thue ich auch nicht; wir ſind hier wie in einer Luftglocke; die zu— 
ſammengepreßte Luft hindert das Waſſer am Steigen, das iſt das Ganze. 
Die am äußerſten Ende vom Waſſer verſchloſſene ſchwebende Strecke“ leiſtet 
uns dieſelben Dienſte, wie eine Taucherglocke; die Luft durch das Waſſer zurück— 
gedrängt, hat ſich in unſeren Stollen eingepreßt, ſo daß ſie dem Waſſer jetzt 
entgegenſteht und es am Eindringen hindert.“ 

„Das verſtehe ich,“ ſagte Onkel Gaspard, „und jetzt ſcheint mir, als 
hättet ihr unrecht gethan, den Magiſter ſo oft auszulachen; er weiß manches, 
was wir nicht wiſſen.“ 

„Sind wir denn gerettet?“ fragte Carrory. 

„Das habe ich nicht behauptet, ſondern euch nur nachgewieſen, daß wir 
nicht ertrinken werden. Die Luft kann nicht entweichen, weil die ‚ſchwebende 
Strecke“ geſchloſſen iſt; aber eben dieſer Umſtand, der uns auf der einen Seite 
rettet, kann auf der andern unſern Untergang herbeiführen, denn eingeſchloſſen 
mit der Luft, können wir ebenſowenig entweichen, wie dieſe ſelbſt. 

„Wenn das Waſſer fällt . . ..“ 

„Wird es fallen? — Um das zu entſcheiden, müßte man zunächſt wiſſen, 
wie es gekommen iſt, und wer von uns kann das erklären?“ 

„Du ſagſt aber doch, es ſei eine Ueberſchwemmung?“ 

„Das iſt ſicher, aber wie iſt dieſelbe entſtanden? Dadurch, daß die 
Divonne bis an den Schacht ausgetreten iſt oder daß ſich irgendwo eine Quelle 
den Weg gebahnt hat? Hat ein Erdbeben ſtattgefunden, — ein Wolkenbruch 
ſich entladen? — Darauf kann nur antworten, wer draußen iſt; unglücklicher— 
weiſe aber ſind wir drinnen.“ 
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„Vielleicht iſt die Stadt fortgeſchwemmt worden.“ 

„Vielleicht. 

Von Entſetzen ergriffen, ſchwiegen wir alle einen Augenblick; das Geräuſch 
des herunterſtürzenden Waſſers hatte aufgehört; man vernahm nur von Zeit 
zu Zeit dumpfe Schläge und empfand heftige Erſchütterungen. 

„Die Grube ſcheint jetzt voll zu ſein;“ ſagte der Magiſter. 

„Peter!“ ſchrie Pages bei dieſen Worten verzweiflungsvoll auf, ſich ſeines 
Sohnes erinnernd, der Häuer war wie er und auf der dritten Strecke gearbeitet 
hatte. Bis dahin hatte der Trieb der Selbſterhaltung des Vaters Gedanken 
von dem Sohne abgelenkt; aber der Ausſpruch des Magiſters, daß die Grube 
voll ſei, brachte ihn zur Beſinnung. 

„Peter! Peter!“ rief der unglückliche Mann in herzzerreißendem Tone, 
„Peter!“ Aber kein Laut antwortete ihm, nicht einmal das Echo; die Stimme, 
klanglos, drang nicht aus der Glocke heraus. 

„Er wird in eine andere ſchwebende Strecke geflüchtet ſein; es wäre ja 
zu ſchrecklich, wenn hundertfünfzig Menſchen den Tod gefunden hätten; — das 
kann der liebe Gott nicht wollen,“ verſuchte der Magiſter den Jammernden 
zu beruhigen, obwohl es mir vorkam, als ſage mein alter Freund das in einem 
wenig überzeugten Tone. 

Einhundertfünfzig Menſchen waren am Morgen in die Grube eingefahren; 
— wie viele von ihnen mochten durch die Schachte nach oben gelangt ſein 
oder, wie wir, eine Zufluchtsſtätte gefunden haben? — waren denn alle unſere 
Gefährten verloren — ertrunken, geſtorben? 

Eine Weile wagte niemand zu ſprechen; aber in einer ſo verzweiflungs⸗ 
vollen Lage, wie die unſrige, bleibt das Herz ſtumm für Mitleid und Teil⸗ 
nahme — ſo fragte auch Bergounhoux nach einer Pauſe: 

„Aber wir ſelbſt, was wollen wir denn anfangen?“ 

„Was meinſt du?“ fragte ein anderer zurück. 

„Wir können nur warten,“ erwiderte der Magiſter. 

„Worauf?“ 

„Warten, ſonſt nichts; willſt du etwa die vierzig oder fünfzig Meter, die 
uns vom Tageslicht ſcheiden, mit dem Haken deiner Lampe wegräumen?“ 

„Aber wir werden verhungern!“ 

„Da iſt nicht die größte Gefahr.“ 
ви „Heraus mit der Sprache, Magiſter, du ängſtigſt uns, wo ſteckt die größte 

efahr?“ 

„Hunger kann man aushalten; ich habe geleſen, daß Bergleute, die wie wir 
in einer Grube vom Waſſer überraſcht worden ſind, vierundzwanzig Tage ohne 
Nahrung zugebracht haben. Das iſt lange her, es ereignete ſich zur Zeit der 
Religionskriege; aber Thatſache bleibt es doch. Nein, der Hunger macht mir 
keine Angſt.“ 

„Was beunruhigt dich alſo, da du doch ſagſt, daß das Waſſer jetzt nicht 
mehr ſteigen wird?“ 

„Spürt ihr eine Schwere, ein Brauſen im Kopfe, atmet ihr ohne Be⸗ 
ſchwerde? — ich nicht.“ 

„Ich habe Kopfſchmerzen.“ 

„Es dreht ſich alles um mich herum.“ 

„Mir klopft es in den Schläfen.“ 
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„Mir iſt ganz dumm.“ 

„Seht ihr, die augenblickliche Gefahr liegt darin, daß ich nicht weiß, wie 
lange wir in dieſer Luft leben können. Wäre ich gelehrt, anſtatt ſo un⸗ 
wiſſend zu ſein, wie ich bin, ſo würde ich es euch ſagen; aber ſo weiß ich 
nichts weiter, als daß ſich vierzig Meter Erdreich über uns befinden und wahr⸗ 
ſcheinlich eine Waſſermaſſe von fünfunddreißig oder vierzig Metern unter uns, 
ſo daß die Luft, welche wir einatmen, einem Drucke von vier oder fünf Atmo⸗ 
ſphären ausgeſetzt iſt. Kann man in dieſer zuſammengedrückten Luft leben? 
— Das ſollten wir wiſſen und erfahren es vielleicht zu unſerem Schaden.“ 

Da meine Gefährten ſo wenig wie ich einen Begriff davon hatten, was 
zuſammengepreßte Luft iſt, verſetzte uns dieſe Erklärung in großen Schrecken; 
das Unbekannte verfolgte wie immer ſeine beängſtigende Wirkung nicht. Der 
Magiſter hingegen, welcher das Bewußtſein unſerer verzweifelten Lage keinen 
Augenblick verlor, dieſelbe vielmehr in ihrer ganzen Furchtbarkeit klar über⸗ 
blickte, dachte nur daran, wie wir uns am beſten gegen das drohende Verderben 
ſchützen könnten. 

„Jetzt gilt es vor allen Dingen, uns ſo einzurichten,“ ſagte er nach kurzem 
Beſinnen, „daß wir keine Gefahr laufen, ins Waſſer zu fallen.“ 

„Wir haben ja die Löcher!“ 

„Meint ihr denn, daß ihr nicht müde werdet, wenn ihr immer in der⸗ 
ſelben Stellung bleibt?“ 

„Soll das heißen, daß wir hier noch lange aushalten müſſen?“ 

„Weiß ich das?“ 

„Man wird uns zu Hilfe kommen!“ 

„Ganz ſicher, aber erſt muß man dazu im ſtande ſein. Wie viel Zeit 
es koſten wird, die Rettungsarbeiten zu beginnen, vermögen nur die zu ſagen, 
die auf der Oberwelt ſind. Wir hier unten müſſen thun, was in unſeren 
Kräften ſteht, um unſere Lage erträglich zu machen; denn ſobald einer von 
uns ausgleitet, ſo iſt er verloren.“ 

„Wir müſſen uns einer an dem andern feſtbinden.“ 

„Und die Stricke?“ 

„Wir müſſen uns an den Händen halten.“ 

„Mir ſcheint es das beſte, Ruhebänke auszuhöhlen. Wir ſind ſieben; auf 
zwei ſolcher Bänke finden wir alle Platz; vier auf der erſten, drei auf der 
zweiten.“ 

„Womit graben?“ 

„Wir haben keine Hauer.“ 

„In den weicheren Stellen mit den Lampenhaken, in den harten mit unſeren 
Meſſern.“ 

„Das können wir nicht.“ 

„Sag' das doch nicht, Pages; wenn es ans Leben geht, kann man alles; 
überwältigt der Schlaf einen von uns in unſerer augenblicklichen Stellung, ſo 
iſt er ein Kind des Todes.“ 

Der Magiſter hatte durch ſeine Kaltblütigkeit und ſein feſtes Auftreten 
eine Herrſchaft über uns gewonnen, die mit jedem Augenblicke wuchs; wir 
fühlten unwillkürlich, wie er mit dem Aufgebote ſeiner ganzen moraliſchen Kraft 
gegen den Schlag ankämpfte, welcher uns zu vernichten drohte, und wir er⸗ 
warteten nun von dieſer Hilfe. 
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Vier Lampen brannten noch und verbreiteten genügende Helligkeit für 
unſer Vorhaben, das wir ſofort in Ausführung brachten. 

„Wir müſſen Stellen ausſuchen, wo die Arbeit nicht allzu ſchwierig iſt,“ 
ſagte der Magiſter. 

„Hört, ich habe euch einen Vorſchlag zu machen,“ wandte Onkel Gaspard 
ſich jetzt an ſeine Gefährten; „wenn einer ſeinen Verſtand behalten hat, ſo iſt 
es der Magiſter; als wir den Kopf verloren, behielt er ihn oben; er hat Mut 
und iſt ein ganzer Mann. Darum ſchlage ich vor, daß er unſer Anführer 
ſein und die Arbeit leiten ſoll.“ 

„Der Magiſter?“ unterbrach Carrory, ein Menſch, der gerade genug Ver— 
ſtand hatte, als zum Schieben ſeines Kohlenwagens erforderlich war. „Der 
Magiſter unſer Anführer? Warum nicht ich? — wollt ihr einen Fördermann 
nehmen, ſo bin ich ſo gut einer als er.“ 

„Man wählt nicht den Arbeiter, ſondern den Mann, du Dummkopf, und 
er iſt von uns allen der einzige.“ 

„So hat es geſtern nicht geheißen!“ 

„Geſtern war ich ebenſo dumm wie du und habe noch über den Magiſter 
gelacht, um nicht eingeſtehen zu müſſen, daß er mehr wiſſe, als wir; heute 0а: 
gegen bitte ich ihn, die Leitung unſerer Arbeiten zu übernehmen. Laß ſehen, 
Magiſter, wo ſoll ich anfaſſen? Du weißt, ich habe Kraft in den Armen. 
Und ihr, Kameraden, was ſagt ihr?“ 

„Wir folgen dir, Magiſter, und wollen dir auch in Zukunft folgen, — 
wo gilt's, Hand anzulegen?“ | 

„Gut,“ ſagte der Angeredete, „da ihr mich zum Befehlshaber wollt, 10 
bin ich bereit dazu, aber unter der Bedingung, daß ihr mir gehorcht. Wahr— 
ſcheinlich müſſen wir mehrere Tage hier bleiben, und ich weiß nicht, was ſich 
ereignen kann; wir ſind wie Schiffbrüchige auf einem Floß, ſind ſogar noch 
ſchlimmer daran; denn auf einem Floß hat man wenigſtens Luft und Licht, 
kann frei atmen und darum nach Hilfe ſpähen. Was komme, ihr müßt mir 
Gehorſam ſchwören, wenn ich euch anführen ſoll.“ 

„Wir werden gehorchen!“ riefen alle einſtimmig. 

„Solange ihr meine Forderungen für gerecht haltet, ja! Wenn das aber 
nicht der Fall iſt?“ 

„Wir vertrauen dir.“ 

„Wir wiſſen, daß du ein braver Mann biſt, Magiſter.“ 

„Und das Herz auf dem rechten Flecke haſt.“ 

„Und einer, der etwas weiß.“ 

„Du mußt uns den Spott von früher nicht nachtragen, Magiſter.“ 

So entdeckte zu meiner großen Verwunderung plötzlich einer nach dem 
andern vortreffliche Eigenſchaften an demſelben Menſchen, an dem ſie noch vor 
wenigen Stunden ihren Witz nicht genug hatten üben können. 

„So ſchwört,“ befahl der Magiſter. 

„Wir ſchwören es!“ riefen wir alle miteinander. Darauf machten wir 
uns ans Werk. 

Alle hatten gute Meſſer mit ſtarkem Griffe und widerſtandsfähigen Klingen 
in der Taſche. 

„Die drei Kräftigſten übernehmen das Aushöhlen,“ beſtimmte der Magiſter; 
„und die Schwächeren, Remi, Carrory, Pages und ich ſchaffen den Schutt fort.“ 
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„Nein, du nicht,“ fiel ihm Compeyrou, ein wahrer Rieſe, ins Wort, „du 
darfſt nicht arbeiten, du biſt nicht kräftig genug dazu, Magiſter; außerdem biſt 
du der Aufſeher, und die Aufſeher arbeiten nicht mit den Händen.“ 

Alle pflichteten der Meinung Compeyrous bei; ja, ſie hätten den Magiſter 
jetzt gern in Watte gewickelt, um ihn vor Unglücksfällen zu bewahren, ſo ſehr 
waren ſie von der Zweckmäßigkeit ſeiner Anordnungen durchdrungen; er war 
unſer Steuermann. 

Mit den gehörigen Werkzeugen wäre unſere Arbeit ſehr einfach geweſen; 
nun, da uns nur Meſſer zur Verfügung ſtanden, erwies ſie ſich als höchſt 
ſchwierig und zeitraubend. 

Während zwei den Boden an jeder der bezeichnenden Stellen aushöhlten, 
entfernte der dritte die losgelöſten Stücke. Der Magiſter, eine Lampe in der 
Hand, ging von einem Arbeitsplatze zum andern; — einige Holzſtücke, welche 
wir bei weiterem Vordringen in dem Kohlenſtaub fanden, kamen uns vortreff— 
lich zu ſtatten, um den lockeren Schutt feſtzulegen, ſo daß derſelbe nicht ganz 
in die Tiefe rollen konnte. Nach mehrſtündiger ununterbrochener Arbeit hatten 
wir eine Terraſſe hergeſtellt, auf der wir Platz zum Sitzen fanden. 

„Genug für den Augenblick,“ befahl der Magiſter, „wir dürfen unſere 
Kräfte nicht aufzehren; denn wir werden ſie noch nötig haben. Später wollen 
wir den Raum ſo weit vergrößern, daß wir darauf liegen können.“ Nun ließen 
wir uns nieder; der Magiſter, Onkel Gaspard, Carrory und ich auf dem unteren, 
die drei Häuer auf dem höher gelegenen Abſatze. 

„Wir müſſen das Licht ſparen,“ ſagte der Magiſter wieder; „laßt nur eine 
Lampe brennen und löſcht die andern aus; — halt, noch einen Augenblick,“ 
fügte er ſchnell hinzu, als man dieſem Befehle mit derſelben Geſchwindigkeit 
nachkommen wollte, womit alle ſeine Weiſungen ausgeführt wurden, „wer hat 
Streichhölzer, um die Lampe wieder anzuzünden, falls ein Luftzug ſie aus— 
löſchen ſollte? — Dies iſt zwar nicht wahrſcheinlich, doch man muß mit allem 
rechnen.“ 

Obgleich es ſtrenge unterſagt iſt, in der Grube Feuer zu machen, ſo tragen 
doch faſt alle Arbeiter Streichhölzer in der Taſche, und da in dieſem Augen— 
blicke keiner der Aufſichtsbeamten zugegen war, um die Uebertretung der Vor— 
ſchrift zu rügen, ſo antworteten vier Stimmen auf einmal: „Ich! —“ 

„Ich auch,“ ſagte der Magiſter, „aber die meinigen ſind naß geworden.“ 

Dasſelbe war bei den anderen der. Fall, da fie ſämtlich die Zündhölzer 
in den Hoſentaſchen gehabt, wir aber bis an die Bruſt im Waſſer geſtanden 
hatten. Endlich kam Carrory, der langſam von Begriff war, mit der Be— 
merkung heraus, daß er ebenfalls Streichhölzer habe. 

„Sind ſie naß?“ 

„Ich weiß es nicht, ſie ſind in meiner Mütze.“ 

„Dann gib die Mütze her.“ 

Anſtatt jedoch ſeine Otterfellmütze herzugeben, die ſo groß war, wie der 
Turban eines Türken, reichte er uns nur die Streichhölzer, welche Dank dem 
ihnen zugewieſenen Platze ganz trocken geblieben waren. 

Nun hieß der Magiſter uns, die Lampen ausblaſen, und nur eine einzige 
blieb angezündet, welche unſeren Kerker kaum erleuchtete. 
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Rings um uns herrſchte tiefes Schweigen, kein Geräuſch ließ ſich ver⸗ 
nehmen, unbeweglich, ohne die kleinſte Welle, ohne das leiſeſte Murmeln, lag 
das Waſſer zu unſern Füßen; die Grube war voll, wie der Magiſter geſagt; 
das Waſſer hatte alle Stollen überſchwemmt und kerkerte uns ſicherer und un⸗ 
durchdringlicher ein, als eine Steinmauer. Dieſe Totenſtille war fürchterlich, 
weit ſchrecklicher als der betäubende Lärm, welcher derſelben vorangegangen; 
— wir waren lebendig begraben; eine Erdſchichte, dreißig oder vierzig Meter 
ſtark, laſtete auf uns. 

Die Arbeit beſchäftigt und zerſtreut; erſt mit der Ruhe kam uns das 
volle Bewußtſein unſerer Lage, und uns alle, ſelbſt den Magiſter, überwältigte 
jetzt die Angſt. Plötzlich fielen mir warme Tropfen auf die Hand; — es war 
Carrory, der ſtill vor ſich hinweinte; — auch auf dem oberen Abſatze ſeufzte 
jemand und murmelte unaufhörlich: 

„Peter! Peter!“ 

Pages dachte an feinen Sohn. 

Mir war beklommen, die Luft atmete ſich ſo ſchwer, es ſauſte mir in 
den Ohren. 

Sei es, daß der Magiſter in dieſem Zuſtand weniger litt, als wir, ſei 
es, daß er uns aus unſerer Betäubung herausreißen wollte — er brach das 
Schweigen mit den Worten: 

„Nun laßt einmal ſehen, was wir an Lebensmitteln bei uns haben.“ 

„Glaubſt du denn, daß wir noch lange eingeſchloſſen bleiben werden?“ 
fragte Onkel Gaspard. 

„Nein, aber man muß Vorſichtsmaßregeln treffen. Wer hat Brot?“ 

„Ich!“ rief ich, „ich habe ein Stück Brot in der Taſche.“ 

„In welcher?“ 

„In der Hoſentaſche.“ 

„Dann iſt dein Stück Brot zu Brei geworden. Laß es ſehen.“ 

Ich griff in meine Taſche, in die ich am Morgen eine ſchöne, harte, 
goldgelbe Brotkruſte geſteckt hatte, und — zog eine Art Mehlbrei hervor, die 
ich ſchon wegwerfen wollte, als der Magiſter mich zurückhielt und fagte: 

„Behalte deine Suppe nur, du wirſt ſie bald genug ſchmackhaft finden, 
ſo ſchlecht ſie dir auch jetzt zu ſein ſcheint.“ 

Das war gerade keine tröſtliche Weisſagung, und in dem Augenblicke 
ging ſie unbeachtet vorüber. Erſt ſpäter fielen mir dieſe Worte wieder ein 
und bewieſen mir, daß der Magiſter unſere Lage vom erſten Augenblick an 
ganz klar überblickte, wenn er auch die furchtbaren Leiden, welche wir ertragen 
ſollten, nicht bis in alle Einzelheiten vorausſehen konnte. 

„Hat ſonſt niemand Brot?“ fragte er weiter. 

Keiner meldete ſich. 
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„Das iſt ſchlimm,“ fuhr er fort. 

„Hungert dich?“ unterbrach ihn Compeyrou. 

„Ich bee nicht für mich, ſondern für Remi und Carrory; ſie hätten 
das Brot bekommen.“ | 

„Warum es nicht unter uns alle verteilen?” warf Bergounhoux ein. 
„Das iſt nicht gerecht. Vor dem Hunger ſind wir alle gleich.“ 

„Da haben wir's. Falls wir Brot gehabt hätten, wäre es alſo zu 
Streitigkeiten gekommen, und doch hattet ihr verſprochen, mir zu gehorchen. 
Ich merke, daß ihr mir nur dann folgt, wenn ich nach eurem Kopfe handle.“ 

Bergounhoux verſicherte, er würde ſich gefügt haben. 

„Und doch wäre es ohne einen Wortwechſel ſicherlich nicht abgegangen,“ 
entgegnete der Magiſter. — „Aber das darf nicht ſein, und deshalb will ich 
euch jetzt erklären, warum das Brot für Remi und Carrory geweſen wäre. 
Dieſe Beſtimmung geht nicht von mir aus, ſondern liegt im Naturgeſetze; 0а: 
ſelbe nimmt nämlich an, daß von Menſchen, die bei einem Unglücksfalle um⸗ 
kommen, es bis zum Alter von ſechzig Jahren allemal der älteſte ſei, welcher 
die andern überlebt haben würde, mit andern Worten, daß Remi und Carrory, 
um ihrer Jugend willen, dem Tode weniger Widerſtand entgegenſetzen können, 
als Pages und Compeyrou.“ 

„Auch du, Magiſter, biſt über ſechzig Jahre alt.“ 

„O, ich zähle nicht mit und bin außerdem nicht mit reichlichem Eſſen 
verwöhnt.“ 

„Wenn ich Brot gehabt hätte,“ ſagte Carrory nach einem Augenblick, 
„würde ich es alſo bekommen haben?“ 

„Du und Remi.“ 

„Geſetzt aber, ich hätte es nicht hergeben wollen?“ 

„Dann wäre es dir weggenommen worden; фай du nicht Gehorſam дег 
ſchworen?“ 

Carrory ſchwieg eine Weile und nahm dann ein Stück Brot aus ſeiner 
Mütze. „Da habt ihr Brot.“ 

„Deine Mütze iſt ja rein unerſchöpflich,“ meinte einer der andern. 

„Gieb ſie her!“ befahl der Magiſter. Und als Carrory ſich weigerte, 
nahm man fie ihm ſchließlich gewaltſam ab und übergab Пе dem Magiſter, 
der ſich die Lampe reichen ließ, um nach dem Inhalte dieſer wunderbaren 
Mütze zu ſehen. Nun kamen eine Tabakspfeife und Tabak, ein Schlüſſel, ein 
Stück Wurſt, ein zu einer Pfeife verarbeiteter Pfirſichſtein, ein Würfelſpiel aus 
Hammelknochen, drei friſche Nüſſe und eine Zwiebel zum Vorſchein; — die 
Mütze vertrat ihm ſowohl Speiſe⸗ wie Gerätekammer; — und unwillkürlich 
erhellten ſich unſere Geſichter zu einem Lächeln, ſo wenig uns auch danach zu 

e war. 

„Das Brot und die Wurſt werden heute abend zwiſchen dir und Remi 
geteilt,“ beſtimmte der Magiſter. 

„Aber mich hungert,“ ſagte Carrory mit kläglicher Stimme, „mich 
hungert jetzt.“ N 

„Heute abend wird dich noch mehr hungern.“ 

„Wie ſchade,“ fuhr der Magiſter dann zu uns gewendet fort, „daß er 
keine Uhr in ſeiner Vorratskammer hatte! Dann würden wir wiſſen, wie ſpät 
es iſt, meine Uhr ſteht ſtill.“ 
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„Auch die meine ір naß geworden und geht nicht.“ 

Der Gedanke an die Uhr rief uns die Wirklichkeit zurück. Wie ſpät 
mochte es ſein? Die einen meinten, es ſei Mittag; den andern war es ſechs 
Uhr abends. Wir hatten ſomit ſchon die Beurteilung verloren, ob wir fünf 
oder über zehn Stunden in unſerem Gefängnis zugebracht hätten. 

Wir befanden uns nicht in der Stimmung, Geſpräche auszutauſchen, und 
ſobald die Auseinanderſetzung über die Zeit erſchöpft war, ſchwieg ein jeder, 
um ſich ſeinen Gedanken hinzugeben, welche allerdings nicht ſehr roſiger Natur 
ſein konnten. 

Ungeachtet der Entſchiedenheit des Magiſters fühlte ich mich ganz und 
gar nicht außer Sorge. Ich fürchtete mich vor dem Waſſer, dem Dunkel, dem 
Tode; die Grabesſtille um mich her drückte mich nieder, die niedrigen, un— 
gleichmäßigen Wandungen unſeres Zufluchtsortes laſteten auf mir wie ein Alp 
auf der Bruſt. 

Sollte ich wirklich weder Liſa noch Etiennette, weder Alexis noch Ben— 
jamin wiederſehen? — konnte man Liſa begreiflich machen, daß ich für ſie 
geſtorben ſei; und wer würde die Verbindung unter den Geſchwiſtern aufrecht 
erhalten? Sterben, — ohne Arthur und Mrs. Milligan aufgefunden, ohne 
Mattia und Capi noch einmal umarmt zu haben! — Und die Mutter Bar— 
berin, die arme Mutter Barberin! Schaute ich dann, um mich von dem trüben 
Sinnen abzulenken, nach meinen Gefährten, und ſah ich dieſe ebenſo nieder— 
geſchlagen, ſo verdüſterte ſich meine Stimmung nur noch mehr. 

Sie waren wenigſtens an das Leben in der Grube gewöhnt und litten 
nicht, wie ich, unter dem Mangel an Luft, Sonne und Freiheit; die Erde 
laftete nicht auf ihnen, wie auf mir. 

„Es ſcheint mir, als ob nicht an unſerer Rettung gearbeitet würde,“ ließ 
ſich plötzlich Onkel Gaspards Stimme vernehmen. 

„Warum glaubſt du das?“ 

„Weil wir nichts hören.“ 

„Die ganze Stadt iſt zerſtört, es war ein Erdbeben.“ 

„Oder man glaubt, daß wir alle verloren ſind und ſich nichts für uns 
thun läßt.“ 

„So wären wir alſo verlaſſen.“ 

„Warum glaubt ihr ſo etwas von euren Kameraden,“ fiel der Magiſter 
den Zweifelnden ins Wort, „es iſt ungerecht, ſie anzuklagen; denn ihr wißt, 
daß Bergleute einander nicht verlaſſen und zwanzig, ja hundert Menſchen ſich 
dem Tode ausſetzen, ehe ſie einen Kameraden ohne Hilfe laſſen. Wißt ihr 
das oder nicht?“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Warum glaubt ihr alſo, daß niemand ſich um uns kümmert?“ 

„Wir hören nichts.“ | 

„Das iſt richtig. Wißt ihr aber, ob wir hier überhaupt etwas hören 
können? Ich weiß es nicht. Und könnten wir das auch und läge es auf der 
Hand, daß man droben nicht arbeitet, würde das beweiſen, daß man uns im 
Stiche läßt? — Wir wiſſen ja nicht, wodurch das Unglück herbeigeführt worden 
iſt. — Iſt es durch ein Erdbeben entſtanden, ſo giebt's für diejenigen, welche 
demſelben entgangen ſind, in der Stadt vollauf zu thun. Iſt es aber, wie 
ich glaube, durch eine Ueberſchwemmung veranlaßt, ſo muß man zunächſt 
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unterſuchen, in welchem Zuſtande die Schachte ſich befinden, ob ſie nicht etwa 
eingeſtürzt ſind; auch der Stollen bei der Lampenſtube kann verſchüttet ſein. 
Man braucht alſo Zeit, um die Rettungsarbeiten ins Werk zu ſetzen. Ich 
behaupte nicht, daß wir gerettet werden, aber ich bin feſt überzeugt, daß man 
daran arbeitet, uns zu retten.“ 

Er ſagte das in einem Tone, der ſelbſt die Ungläubigſten und Furcht— 
ſamſten überzeugen mußte; dennoch antwortete Bergounhoux: 

„Und wenn man uns alle für tot hält?“ 

„So arbeitet man nichtsdeſtoweniger. Wenn du aber das fürchteſt, ſo 
laß uns ihnen beweiſen, daß wir am Leben ſind, indem wir ſo ſtark wie 
möglich an die Wand klopfen. Ihr wißt, daß der Schall ſich durch die Erde 
fortpflanzt; hört man uns, ſo ſagen ſich unſere Befreier, daß Eile not thut, 
und gleichzeitig dient ihnen das Geräuſch, das wir verurſachen, als Richtſchnur 
für ihre Ausgrabungen.“ 

Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, ſchlug Bergounhoux mit Auf: 
bietung aller ſeiner Kräfte mit ſeinen großen Stiefeln den Appell der Arbeiter 
gegen die Wand. Das riß uns für einen Augenblick aus unſerer Betäubung. 
Würde man uns hören, uns antworten? 

„Nun, Magiſter,“ begann Onkel Gaspard, „was wird man beginnen, 
falls man unſer Klopfen hört?“ 

„Es iſt nur zweierlei zu thun, und nach meinem Dafürhalten werden die 
Bergmeiſter beides verſuchen: Gänge auswerfen, um nach unſerer Strecke zu 
gelangen, und das Waſſer ausſchöpfen.“ 

„O, Gänge auswerfen.“ 

„Aha, das Waſſer ausſchöpfen!“ warf man zweifelnd ein; der Magiſter 
ließ ſich jedoch nicht aus der Faſſung bringen, ſondern fuhr ruhig fort: 

„Wir befinden uns hier in einer Tiefe von vierzig Metern, nicht wahr? 
Näumte man täglich ſechs bis acht Meter ab, јо dringt man nach fieben oder 
acht Tagen bis zu uns.“ 

„Es iſt unmöglich, ſechs Meter an einem Tage zu graben.“ 

„Unter gewöhnlichen Verhältniſſen allerdings; handelt es ſich indeſſen um 
die Rettung von Kameraden, ſo kann man vieles.“ 

„Wir können aber keine acht Tage mehr leben; bedenke doch, Magiſter, 
acht Tage!“ | 

„Wie jol man das Waſſer ausſchöpfen?“ 

„Das vermag ich euch nicht zu ſagen, weil ich nicht weiß, wieviel Waſſer 
in die Grube geſtürzt iſt, vielleicht zwei- bis dreihunderttauſend Kubikmeter; 
das läßt ſich von hier aus nicht abſchätzen. Da wir aber in der erſten Strecke 
ſind, braucht man nicht alles Waſſer auszuſchöpfen, um zu uns zu gelangen; 
und werden nun, wie es wahrſcheinlich iſt, an jedem Schachte zwei Schöpf— 
maſchinen in Thätigkeit geſetzt und alle drei Schachte zu gleicher Zeit in An— 
griff genommen, ſo laſſen ſich durch ſechs Maſchinen, von denen jede fünfund— 
zwanzig Hektoliter faßt, hundertfünfzig Hektoliter Waſſer auf einmal heben; es 
kann alſo immerhin ſchnell von ſtatten gehen.“ 

Ueber dieſe Worte entſpann ſich nun eine verwickelte Erörterung über die 
zweckmäßigſten Mittel, uns zu retten; für mich aber ging aus alledem nur 
hervor, daß wir mindeſtens noch acht Tage in unſerem Grabe zubringen 
mußten. 
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Acht Tage! Zwar hatte der Magiſter von Menſchen erzählt, welche vier: 
undzwanzig Tage lang verſchüttet geweſen waren, aber das war eben Er⸗ 
zählung, während wir mit der Wirklichkeit zu rechnen hatten. Tiefer und tiefer 
dachte ich mich in dieſe grauenvolle Vorſtellung hinein, ohne mehr ein Wort 
von dem Geſpräche zu hören, das ſich noch lange fortſetzte, bis Carrory plötz⸗ 
lich ausrief: 

„Hört!“ 

„Was denn?“ fragten die anderen haſtig. 

„Man hört eine Bewegung im Waſſer.“ 

„Du wirſt einen Stein ins Rollen gebracht haben.“ 

„Nein, es iſt ein gedämpftes Geräuſch,“ behauptete Carrory, bei dem die 
tieriſchen Fähigkeiten, vielleicht weil er dem Tiere ziemlich nahe ſtand, ent⸗ 
wickelter waren, als bei uns. 

Wir horchten, aber ein ſo feines Gehör ich auch für die Laute unter 
freiem Himmel hatte, konnte ich doch jetzt nichts vernehmen; meine Gefährten 
hingegen, an die Geräuſche in der Grube gewöhnt, waren glücklicher als ich. 

„Ja,“ ſagte der Magiſter, „es geht etwas im Waſſer vor.“ 

„Was denn, Magiſter?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Stürzt noch mehr Waſſer herunter?“ 

„Nein; es iſt kein anhaltendes Geräuſch, ſondern es kommt in regel⸗ 
mäßigen Stößen. А | 

„Stoßweiſe und regelmäßig, Gott ſei gedankt, wir ſind gerettet, Kinder! 
Das ſind die Schöpfmaſchinen in den Schachten.“ 

„Die Schöpfmaſchinen,“ wiederholten wir alle wie aus einem Munde und 
fuhren in die Höhe, als habe uns ein elektriſcher Funke durchzuckt; wir waren 
nicht mehr vierzig Meter tief unter der Erde, die Luft war nicht mehr ein⸗ 
gepreßt, die Wände der ſchwebenden Strecke drückten uns nicht länger, das 
Sauſen vor den Ohren hatte aufgehört, wir atmeten frei, das Herz ſchlug uns 
voll freudiger Hoffnung. 

Ach! nicht für alle ſollte ſich dieſe Hoffnung verwirklichen, und nicht ſo 
bald, wie wir wohl meinten. Ehe wir das warme Licht der Sonne wieder⸗ 
ſahen, ehe wir den Wind wieder in den Blättern rauſchen hörten, mußten wir 
noch lange, qualvolle Tage in unſerm Kerker zubringen, alle erdenkliche Leiden 
ertragen und oft, — ach wie oft noch fragten wir uns in Todesangſt, ob wir 
dieſes Licht je wiederſehen würden. 
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Um zu erzählen, wie ſich die furchtbare Kataſtrophe zutrug, muß ich 
vorgreifen. | 

Als wir am Montag Morgen in die Grube einfuhren, war der Himmel 
mit dunkeln Wolken überzogen und alle Anzeichen deuteten auf ein Gewitter 
hin, das denn auch gegen ſieben Uhr zum Ausbruche kam. Die tiefhängenden 
Wolken fingen ſich in dem gewundenen Thale der Divonne, und einmal von 
dieſem Kranze von Hügeln eingeſchloſſen, vermochten ſie nicht mehr ſich zu er⸗ 
heben, ſondern ergoſſen allen Regen, den fie nur enthielten, mit wolkenbruch— 
artiger Gewalt über das Thal; es war eine förmliche Sintflut. Im Nu 
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ſchwollen die Divonne und ihre Nebenflüſſe an; denn da das Waſſer nicht in 
den ſteinigen Boden eindringen konnte, rollte es mit fürchterlicher Schnelligkeit 
dem Flußbette zu, die Divonne war nahe daran, über ihre ſteilen Ufer zu 
treten, und die Gießbäche von St. Andeol und La Truyere verbreiteten іф) 
über die Strecken, unter denen die Gruben liegen. Die mit dem Waſchen der 
Erze über der Erde beſchäftigten Arbeiter waren, durch das Gewitter gezwungen, 
Schutz zu ſuchen, der Gefahr noch rechtzeitig entgangen. — Die Ausgänge der 
Schachte lagen ſo hoch, daß von einem Steigen des Waſſers erfahrungsgemäß 
nichts für dieſelben zu befürchten ſtand — es war ja nicht die erſte Weber: 
ſchwemmung in der Truyere — und die Beamten ließen es ſich ſomit nur 
angelegen ſein, die Holzhaufen zu bergen, welche zur Verzimmerung der Stollen 
dienen. 

Der Bergmeiſter war gerade damit beſchäftigt, als er die Waſſer plötzlich 
kreiſend und tobend in einen Schlund hinabſtürzen ſieht, den ſie ſich am Aus⸗ 
gange eines Kohlenflötzes gebohrt haben; gleichzeitig ſinken ſie draußen — 
5 Gott, ſie überſchwemmen die Gruben, die Arbeiter müſſen er⸗ 
trinken. 

Der Bergmeiſter läuft nach dem einen Schacht und erteilt den Befehl, 
hinabzufahren. — Ein entſetzliches Getöſe dringt aus dem Inneren der Grube 
herauf und unwillkürlich hält der Bergmeiſter an, als er eben den Fuß in 
die Fahrtonne ſetzen will. 

„Fahren Sie nicht hinunter,“ warnen die Leute um ihn und wollen ihn 
zurückhalten. 

Er aber reißt ſich los, zieht ſeine Uhr heraus und übergibt ſie einem 
der Leute: 

„Gieb dieſe Uhr meiner Tochter, wenn ich nicht wiederkomme. Vorwärts, 
hinunter.“ 

Noch einmal wandte er ſich zurück an den, welchem er die Uhr gegeben 
hatte, und rief ihm zu: „Sag' meiner Tochter Lebewohl!“ 

Unten angelangt, ruft er nach den Bergleuten; fünf eilen herbei, die er 
in die Fahrtonne ſteigen und auffahren läßt. Er bleibt unten und ruft von 
спев, aber feine Stimme wird durch das Toben des zerſtörenden Elementes 
übertönt. 

Das Waſſer dringt in den Stollen ein; da gewahrt der Bergmeiſter in 
der Ferne einige Lampen. Vis an die Kniee im Waſſer, eilt er auf dieſelben⸗ 
zu und bringt noch drei Menſchen mit. Die Fahrtonne iſt wieder herunter⸗ 
gelaſſen worden, er läßt die Leute einſteigen und will ſelbſt auf die Lichter 
zugehen, die er noch wahrnimmt; die Geretteten aber reißen ihn gewaltſam 
zurück, ziehen ihn in die Fahrtonne und geben das Zeichen zum Hinaufziehen. 
Es iſt die höchſte Zeit, die Waſſer haben alles überſchwemmt. 

Dies Rettungsmittel iſt unausführbar geworden. Man muß ſeine Zuflucht 
zu einem andern nehmen, aber zu welchem? Der Bergmeifter hat faſt nie⸗ 
mand, der ihm helfen könnte; einhundertfünfzig Arbeiter ſind eingefahren, denn 
hundertfünfzig Lampen ſind am Morgen abgegeben, aber nur dreißig ſind in 
der Lampenſtube aufgehängt worden; danach befinden ſich hundertzwanzig 
Menſchen in der Zeche. Sollten dieſe alle umgekommen ſein, keinen Schlupf⸗ 
winkel gefunden haben? 

An verſchiedenen Stellen der Grube finden Exploſionen ſtatt, Steine und 
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Erdſtücke werden in die Höhe geſchleudert, die Häuſer wanken, wie bei einem 
Erdbeben: das iſt die Luft und die Gaſe, welche ſich, vom Waſſer zurüd: 
gedrängt, in den ſchwebenden Strecken zuſammengepreßt haben und nun an 
den Stellen, wo das Gewicht des Erdreichs zu ſchwach iſt, die Erdrinde gleich 
den Wänden eines Dampfkeſſels ſprengen. Die Grube iſt voll, die Kataſtrophe 
vollendet. 

Mittlerweile hat ſich das Gerücht in Varſes verbreitet, die Menge ſtrömt 
von allen Seiten nach der Truyere, Arbeiter und Neugierige, die Frauen und 
Kinder der verſchütteten Bergleute; — ſie fragen, ſuchen, fordern, und als 
man ihnen nicht antworten kann, geſellt ſich zu dem Schmerze der Zorn. „Man 
verſchweigt ihnen die Wahrheit, es iſt die Schuld des Bergmeiſters. Tod dem 
Bergmeiſter! Tod!“ — Schon wollen ſie in das Bureau eindringen, wo der 
Bergmeiſter, taub gegen alle Schmähungen, über den Grubenriß gebeugt, nach— 
ſieht, wohin die Arbeiter ſich möglicherweiſe haben flüchten können, und von 
wo aus die Rettungsarbeiten begonnen werden müſſen; da eilen die Bergmeiſter 
der benachbarten Zechen mit ihren Leuten herbei und mit ihnen die Arbeiter 
aus der Stadt, ſo daß man die Menge im Zaum zu halten vermag. 

kan verſucht mit den Leuten zu reden; mit gebrochener, von Schluchzen 
erſtickter Stimme fragt die Mutter nach dem Sohne, die Tochter nach dem 
Vater, die Frau nach dem Manne; — und für all den Jammer haben die 
zur Beratung verſammelten Bergmeiſter nur den einen Troſt: 

„Wir wollen ſuchen, — wollen das Unmögliche leiſten.“ 

Wird man von dieſen hundertzwanzig Menſchen einen einzigen am Leben 
finden? Der Zweifel iſt groß, — die Hoffnung ſchwach. Und doch heißt es 
vorwärts! 

Die Rettungsarbeiten beginnen und werden genau in der Weiſe geführt, 
wie der Magiſter es vorausgeſehen. Man bringt an den drei Schachten 
Maſchinen an, das Waſſer auszuſchöpfen, welche bis zu dem Augenblicke, wo 
der letzte Tropfen Waſſer in die Divonne zurückgeſchüttet, weder Tag noch 
Nacht ſtille ſtehen dürfen; gleichzeitig wird ein Gang in das Geſtein ge— 
trieben. Der Bergmeiſter der Truyère, in der Hoffnung, daß die Verun⸗ 
glückten ſich wenigſtens zum Teil nach den abgebauten Schachten geflüchtet 
haben, wo das Waſſer ſie nicht erreichen kann, läßt ſofort in gerader Linie 
einen Gang dahin führen, welcher der Zeiterfparnis halber ſehr ſchmal angelegt 
wird, ſo daß immer nur einer daran arbeiten kann, während die andern eine 
Kette bilden und die losgeſchlagene Kohle fortſchaffen. Iſt der Häuer müde, 
ſo erfolgt die Ablöſung. 

Tag und Nacht ſchreitet das Rettungswerk fort, ohne Raſt und Ruhe, 
und dennoch dringen unſere unermüdlichen Befreier nur langſam vor. — 

Wird ihnen ſchon die Zeit zu lang — ach, wie viel träger ſchleicht ſie 
für uns dahin, die wir, ohnmächtig und gefangen, nur warten können, ohne 
zu wiſſen, ob man uns noch zeitig genug erreicht. 

Das Geräuſch der Schöpfmaſchinen erhielt uns nicht lange in dem Freuden⸗ 
fieber. Mit der Ueberlegung trat auch der Rückſchlag ein, und wenn wir auch 
nun wußten, daß wir nicht verlaſſen ſeien, ſo folterte uns doch die Angſt, ob 
wir den Augenblick der Befreiung erleben würden; zu den geiſtigen Qualen 
geſellten ſich jetzt körperliche. Die Stellung, in welcher wir auf unſerer “ег: 
raſſe verharren mußten, war höchſt ermüdend; wir konnten die erſtarrten Glieder 
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nach keiner Seite hin bewegen, um fie wieder geſchmeidig zu machen, und unfere 
Kopfſchmerzen hatten ſich zu peinigender Heftigkeit geſteigert. 
Carrory, der von uns allen am wenigſten litt, ſagte von Zeit zu Zeit 
mit kläglicher Stimme: 
„Mich hungert, Magiſter, ich möchte das Brot haben.“ 
Endlich verſtand ſich dieſer dazu, uns einen Teil des Brotes aus der 
Otterfellmütze zu geben. 
„Das iſt nicht genug,“ ſagte Carrory. 
„Das Brot muß lange vorhalten.“ | 
Die andern hätten unſere Mahlzeit nur zu gern mit uns geteilt, allein 
ſie hatten geſchworen zu gehorchen und hielten ihren Schwur; aber: „wenn uns 
verboten iſt, zu eſſen, wird uns doch geſtattet ſein, zu trinken,“ meinte Compeyrou. 
„Soviel du willſt, Waſſer haben wir zur Genüge;“ war die Antwort. 
„Trink' den Stollen leer!“ 
Pages wollte ſich hinunterlaſſen, aber der Magiſter gab es nicht zu. 
W Wenn du gehſt, könnte der Schutt leicht nachgeben. Remi iſt ae 
und gewandter, er mag hinuntereilen und uns Waſſer holen.“ 
„Worin?“ 
In meinem Stiefel.“ | 
Damit wurde mir ein Stiefel gereicht, und ich ſchickte mich an, bis ans 
Waſſer zu rutſchen; aber der Magiſter hieß mich warten, weil er mir die Hand 
geben wolle. 
„Seien Sie ohne Sorgen,“ wandte ich ein, „es ſchadet nicht, wenn ich 
hineinfalle, ich kann ſchwimmen. ii 
Der Magiſter beſtand indeſſen darauf, mich an der Hand zu halten und 
beugte ſich zu mir herunter. Aber hatte er ſeine Bewegung ſchlecht berechnet, 
oder mochte ſein Körper ſteif geworden ſein durch die lange Unthätigkeit, viel⸗ 
leicht auch gab die Kohle unter ſeinem Gewichte nach — genug, in demſelben 
Augenblicke glitt er den Abhang hinab und ſtürzte kopfüber in die dunkle Flut. 
Die Lampe, mit der er mir geleuchtet hatte, rollte hinter ihm drein; wir be⸗ 
fanden uns in undurchdringlicher Nacht und ein Angſtſchrei entfuhr uns allen. 
Eine Sekunde ſpäter war ich im Waſſer; ich hatte auf meinen Wande— 
rungen mit Vitalis tauchen und ſchwimmen gelernt, und fühlte mich im Waſſer 
ebenſo heimiſch, wie auf dem Lande. Wohin aber ſollte ich mich in dieſem 
düſteren Loche wenden? Das hatte ich nicht bedacht, als ich mich hinunter⸗ 
gleiten ließ, ſondern mich mit dem Inſtinkte eines Neufundländers ins Waſſer 
geworfen, um einen Ertrinkenden zu retten. Während ich noch überlegte, nach 
welcher Seite ich den Arm ausſtrecken, wo ich tauchen müſſe, fühlte ich mich 
krampfhaft an der Schulter gepackt und wurde im nächſten Augenblicke unter 
das Waſſer gezogen. Ein tüchtiger Stoß brachte mich wieder an die Ober— 
fläche; die Hand hatte mich nicht losgelaſſen. 
„Halten Sie feſt, Magiſter, und ſtrecken Sie den Kopf in die Höh', Sie 
ſind gerettet!“ 
Aber gerettet waren wir beide noch nicht, denn ich wußte nicht, wohin 
ſchwimmen. 
„So ſchreit doch,“ ſchrie ich den andern in Verzweiflung zu. 
„Wo biſt du, Remi?“ hörte ich Onkel Gaspards Stimme von links her 
— nun hatte ich wenigſtens die Richtung gefunden. 
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„Zündet eine Lampe an.“ 

Das geſchah ſofort; ich brauchte nur den Arm auszuſtrecken, um das Ufer 
zu erreichen, klammerte mich mit der einen Hand an das Geſtein und zog mit der 
andern den Magiſter heraus, für den es hohe Zeit war, denn er hatte Waſſer 
geſchluckt und holte nur mühſam Atem. 

Onkel Gaspard und Carrory ſtreckten uns die Arme entgegen und zogen 
den Magiſter bis auf den erſten Abſatz, während Pages, der von feinem Platz 
heruntergeſtiegen war, uns leuchtete; ich ſchob von unten nach. 

Einmal gelandet, kam der Bewußtloſe ſchnell wieder zu ſich, und ſobald 
ich hinaufgeklettert war, rief er mir zu: 

„Komm her, ich muß dich umarmen, du haſt mir das Leben gerettet!“ 

„Wir haben Ihnen das unſere zu danken.“ 

„Bei alledem,“ ſagte Carrory, der nicht danach geartet war, ſich der 
Rührung hinzugeben oder ſeine Anliegen zu vergeſſen, „iſt mein Stiefel ver⸗ 
loren gegangen und ich habe nicht getrunken.“ 

Ich wollte ihm ſeinen Stiefel holen, doch der Magiſter verbot mir, noch 
einmal ins Waſſer zu gehen. Ich bat ihn um einen andern Stiefel, damit 
ich wenigſtens zu trinken bringen könne. 

„Mich dürſtet nicht mehr,“ ſagte Compeyrou. 

„Um auf die Geſundheit des Magiſters zu trinken!“ rief ich und ließ mich 
zum zweitenmal, aber langſamer und vorſichtiger als das erſte Mal hinunter⸗ 
gleiten. 

Wenn auch dem Ertrinken entgangen, ſo waren der Magiſter und ich 
nun vom Kopfe bis zu den Füßen durchnäßt. Anfangs hatten wir das nicht 
geſpürt, aber nach und nach wurden uns die naſſen Kleider empfindlich kalt. 
Mein alter Freund bat ſeine Kameraden deshalb, mir eine Jacke zu geben; 
aber keiner von ihnen entſprach dieſer Aufforderung, die ſich an alle richtete, 
ohne einem eine Verpflichtung aufzuerlegen. 

„Niemand meldet ſich?“ fragte der Magiſter noch einmal. 

„Mich friert ſelbſt,“ entgegnete Carrory. 

„Ihr brauchtet ja nicht ins Waſſer zu fallen,“ hieß es anderſeits. 

„Wenn es ſo iſt,“ ſagte der Magiſter, „ſo wollen wir loſen, wer von 
euch einen Teil ſeiner Kleider abgeben ſoll. Ich hätte gern darauf verzichtet, 
— jetzt aber fordere ich Gleichheit.“ 

Dieſer Kleiderwechſel war freilich keine beſondere Verbeſſerung, da wir ja 
alle ſchon im Waſſer geſtanden hatten; ich bis an den Hals, — die Größten 
bis an die Hüften; aber trotzdem drang der Magiſter ſehr entſchieden darauf, 
und, vom Schickſal begünſtigt, erhielt ich die Jacke des großen Compeyrou, 
deſſen Beine gerade ſo lang waren, wie mein ganzer Körper und deſſen Wams 
daher trocken geblieben war. — Ich hüllte mich hinein und wurde bald 
wieder warm. 

Nach dieſem Zwiſchenfalle, der uns einen Augenblick aufgerüttelt hatte, 
gewann die alte Erſchlaffung wieder die Oberhand und mit ihr kehrten auch 
die trüben Gedanken zurück, welche dem Anſcheine nach jetzt ſchwerer auf meinen 
Gefährten laſteten, als auf mir; denn während jene in eine Art dumpfer Be⸗ 
täubung verſanken und wach blieben, ſchlief ich ein. 

Der Platz war freilich nicht günſtig zum Schlafen, da ich leicht ins 
Waſſer rollen konnte; aber der Magiſter Іш) die Gefahr, in welcher ich ſchwebte, 
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legte mir ſeinen Arm unter den Kopf und drückte mich leicht an ſich, ſoviel 
als notwendig, um mich am Fallen zu hindern. So lag ich da, wie ein Kind 
in dem Schoße der Mutter; denn der Magiſter hatte nicht nur einen klaren 
Kopf, ſondern auch ein gutes Herz. Wachte ich dann und wann auf, ſo ver⸗ 
änderte er nur die Lage ſeines ſteifgewordenen Armes, ſetzte ſich gleich darauf 
wieder unbeweglich hin und flüſterte mir zu: 

„Schlaf nur, mein Junge, und fürchte dich nicht, ich halte dich! Schlaf 
nur, Kleiner!“ — dann ſchlief ich ruhig wieder ein; denn ich fühlte wohl, daß 
er mich nicht loslaſſen würde. 

Die Zeit verſtrich, und nach wie vor hörten wir die Schöpfmaſchinen mit 
ununterbrochener Regelmäßigkeit ins Waſſer tauchen. 
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Allmählich wurde unſere Stellung auf dem ſchmalen Abſatze ganz uner⸗ 
träglich, ſo daß wir uns vornahmen, denſelben zu vergrößern. Wir drangen 
leichter mit unſeren Meſſern vor als früher, da wir jetzt einen Stützpunkt unter 
den Füßen hatten, und bald brauchten wir nicht mehr mit hängenden Beinen 
zu ſitzen, ſondern konnten uns der Länge nach auf dem Boden ausſtrecken. 

Das war eine große Erleichterung, und hätten wir nur dem nagenden 
Hunger abhelfen können, ſo wäre unſere Gefangenſchaft einigermaßen erträglich 
geweſen: aber ſo kärglich Carrorys Brot ihm und mir auch zugemeſſen, war 
es dennoch aufgezehrt. 

Nach und nach verſtummten unſere Geſpräche. So redſelig wir anfangs 
geweſen, deſto ſchweigſamer wurden wir mit jedem Augenblicke, den wir in 
unſerem Kerker zubrachten. Unſer Geſpräch drehte ſich ewig um die beiden 
Fragen: welche Mittel man anwende, um bis zu uns vorzudringen und ſeit 
wie langer Zeit wir eingeſchloſſen ſeien. — Machte jemand von uns eine Be⸗ 
merkung, јо wurde dieſelbe gar nicht oder doch nur in kurzen Worten auf: 
gegriffen. f 

„Wir werden ſehen,“ lautete die Antwort auf alles. 

Waren wir ſeit zwei oder ſeit ſechs Tagen verſchüttet? — das würden 
wir ſehen, ſobald der Augenblick der Befreiung kam. Würde er jemals kommen? 
Ich für meinen Teil fing an, ſtark daran zu zweifeln. 

Und ich war nicht der einzige, denn auch meinen Kameraden entſchlüpften 
mitunter Andeutungen, welche mir bewieſen, daß auch ihre Zuverſicht ег: 
ſchüttert war. 

„Wenn ich hier bleibe,“ ſagte Bergounhoux, „ſo tröſtet mich nur der Ge⸗ 
danke, daß die Genoſſenſchaft meiner Frau und meinen Kindern eine Penſion 
zahlen wird, ſo daß ſie wenigſtens nicht zu betteln brauchen.“ 
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Der Magiſter aber, welcher ſich beim Antritte feiner Würde als Befehls: 
haber jedenfalls vorgenommen hatte, uns nicht nur ſo viel wie möglich gegen 
die Folgen der Kataſtrophe, ſondern auch gegen uns ſelber zu ſchützen, hatte 
unverzüglich ein tröſtendes Wort, wie allemal, wenn einer von uns den Mut 
verlor. 

„Du wirſt ſo wenig hier bleiben wie wir, Bergounhoux, die Schöpf: 
maſchine iſt in Thätigkeit, das Waſſer fällt.“ 

„Wo denn?“ 

„In den Schachten.“ 

„Aber in dem Stollen?“ 

„Das kommt, wir müſſen warten.“ 

Mit Ausnahme des Magiſters, welcher ſeine Empfindungen nicht laut 
werden ließ, und Carrorys, der überhaupt nicht viel Gefühl hatte, drängten 
ſich uns nur noch die Worte: „Tod und Verlaſſenſein“ auf die Lippen, von 
Befreiung ſprachen wir nicht mehr. 

А „Du haſt gut reden, Жад е, die Maſchinen können das Waſſer nicht 
heben.“ 

„Ich habe euch doch ſchon zwanzigmal die Berechnung aufgeſtellt: habt 
Geduld.“ 

„Die Berechnung vermag uns nicht aus unſerem Kerker zu erlöſen,“ be⸗ 
merkte Pages. 

„Wer denn?“ 

„Der liebe Gott.“ 

„Ich glaube allerdings an meine Errettung,“ fing Pages nach einem 
Augenblicke wieder an, „aber ich bin überzeugt, daß wir hier ſind, weil ſich 
Böſewichter unter uns befinden, die Gott ſtrafen will!“ 

Da ſtieß plötzlich jemand hinter mir einen tiefen Seufzer aus; ich drehte 
mich um und ſah, wie der rieſige Compeyrou, der bereits ſeit einiger Zeit von 
ſeiner Terraſſe heruntergekommen war, um Carrorys Platz neben mir einzu⸗ 
nehmen, ſich auf beide Kniee warf: 

„Ich bin der Miſſethäter,“ jammerte er, „ich bin es, mich will der liebe 
Gott ſtrafen; aber ich bereue, ich bereue! Vor einem Jahre iſt Rouquette zu 
fünf Jahren Gefängnis verurteilt worden, weil er der Mutter Vidal eine Uhr 
geſtohlen haben ſollte. Er iſt unſchuldig; — denn ich habe den Diebſtahl бе: 
gangen.“ 

„Ins Waſſer, ins Waſſer!“ ſchrieen Pagès und Bergounhoux zu gleicher 
Zeit und hätten Compeyrou 1 wenn der Magiſter ſich nicht aber⸗ 
mals ins Mittel gelegt hätte. 

„Gut, wir wollen von unſerem Vorhaben abſtehen,“ ſagten ſie; „aber nur 
unter der Bedingung, daß du ihn in der Ecke liegen läßt, niemand mit ihm 
ſpricht und niemand ihn beachtet.“ 

„Mich dürſtet,“ ſagte da Compeyrou, „gebt mir den Stiefel.“ Ich ſtand 
auf, um Waſſer zu holen, als Onkel Gaspard mich zurückhielt, indem er 
. 

„Wir haben verſprochen, uns nicht um ihn zu kümmern.“ 

„Laßt ihm wenigſtens ſeine Freiheit, “ befahl der Magiſter. Compeyrou 
legte ſich auf den Rücken, um ſich, wie ich gethan, hinuntergleiten zu laſſen, 
aber ich war leicht und geſchmeidig, er hingegen ſchwer und plump; die Kohle 
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gab unter ihm nach und er rutſchte in die dunkle Tiefe, das Waſſer ſpritzte 
bis zu uns hinauf, ſchlug über ihm zuſammen und öffnete ſich nicht wieder. 

Vor Schreck zitternd, bebend vor Entſetzen, halb tot vor Grauſen, warf 
ich mich nach hinten. 

„Es war kein rechtſchaffener Menſch,“ ſagte Onkel Gaspard tief ergriffen. 
Der Magiſter ſchwieg. 

„Jetzt wird alles gut gehen, der Miſſethäter iſt gerichtet,“ fügte Pages 
hinzu, indem er mit beiden Füßen gegen die Wand der ſchwebenden Strecke ſchlug. 

Wenn auch nicht alles ſo ſchnell und gut ging, wie Pages hoffte, ſo lag 
das weder an den Bergmeiſtern, noch an den bei dem Rettungswerke beſchäf⸗ 
tigten Arbeitern; denn die Waſſerhebungsmaſchinen waren in unabläſſiger 
Thätigkeit und der Gang, den der Bergmeiſter nach dem abgehauenen Schachte 
abteufen ließ, wurde ohne Ruhe weitergetrieben; aber die Kohle, durch welche 
dieſer Stollen führte, war außerordentlich zähe und der mit dem Durchſtich be— 
traute Häuer mußte häufig abgelöſt werden. Außerdem aber ging trotz eines 
mächtigen Ventilators, welcher dem Gange beſtändig friſche Luft zuführte, der 
Luftwechſel in dem Stollen ſo mangelhaft vor ſich, daß die Lampen nur vor 
der Oeffnung der Röhre brannten. 

Alle dieſe Hinderniſſe verzögerten das Vordringen ſo, daß der Rettungs— 
ſtollen nach ſieben Tagen unſerer Verſchüttung erſt eine Tiefe von zwanzig Metern 
erreicht hatte, ein im Vergleiche zu dem aufgewandten Eifer und den zur Ver: 
fügung ſtehenden Mitteln nur geringfügiges Ergebnis, wenn auch dieſelbe Arbeit 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen mindeſtens vier Wochen erfordert hätte. 

Es bedurfte der ganzen Hartnäckigkeit des braven Bergmeiſters, um das 
begonnene Werk fortzuſetzen, das nach der Meinung der Fachleute und der Menge 
völlig nutzlos war. Der herrſchenden Anſicht zufolge waren alle verſchütteten 
Arbeiter umgekommen; und da kam es nicht darauf an, ob man einen Tag 
früher oder ſpäter in die Zeche gelange, da man doch nur Leichen auffinden 
werde. 

Die Verwandten, Frauen und Mütter der Vermißten hatten ſchon Trauer 
angelegt. 

ы Aber dem allgemeinen Urteil, den Bemerkungen feiner Freunde und Fach: 
genoſſen zum Trotze, beſtand der unermüdliche Bergmeiſter der Truyere auf 
der Weiterführung des Ganges; — in dem Manne ſteckte etwas von der Un: 
beugſamkeit, die Kolumbus eine neue Welt entdecken ließ. 

„Noch einen Tag, meine Freunde,“ ſagte er zu den Arbeitern, „finden wir 
auch morgen nichts Neues, ſo wollen wir aufhören; ich fordere nur, daß ihr 
für eure Kameraden thut, was ich von dieſen verlangen würde für euch zu 
thun, wenn ihr an deren Stelle wäret. 

So wurde das Werk mit bewundernswerter Emſigkeit und Einmütigkeit 
gefördert, — da, am ſiebenten Tage, glaubte einer der Häuer, gerade als er 
ſeinen Vorgänger ablöſte, ein leiſes Geräuſch, wie von ſchwach geſührten Schlägen 
zu hören; das Ohr an die Wand gelegt, die Haue erhoben, lauſcht er und ruft 
endlich einen ſeiner Gefährten, da er ſich zu irren fürchtet. Beide horchen an— 
geſtrengt, unbeweglich, und wieder dringt ein ſchwacher Laut in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen zu ihnen. 

Sofort geht die Nachricht von Mund zu Munde und dringt ſchließlich bis 
zu dem Bergmeiſter, der ſich augenblicklich in den Gang ſtürzt. 
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Endlich! er hatte айо recht gehabt! — es waren lebende Menſchen unten, 
die durch ſeine Zuverſicht gerettet werden ſollten. 

Mehrere Menſchen folgen ihm, er drängt die Arbeiter zurück und horcht, 
zittert aber ſo heftig und iſt ſo aufgeregt, daß er nichts vernimmt und ver⸗ 
zweiflungsvoll ausruft: 

„Ich höre nichts!“ 

Die beiden Häuer aber, erfahrene, in Bergwerksarbeit ergraute Leute, be⸗ 
haupten, ſich nicht geirrt, ſondern deutlich gehört zu haben, wie auf ihr Klopfen 
eine Autwort erfolgt ſei; — der Bergmeiſter ſchickt alle fort, die ihm gefolgt 
ſind, und alle Arbeiter, welche die Kette zum Wegräumen des Schuttes bilden 
und behält nur die beiden alten Häuer bei ſich. Kräftig, in beſtimmten 
Zwiſchenräumen ſchlagen ſie mit der Haue den Appell und drängen ſich dann 
an die Wand, um zu horchen, mit verhaltenem Atem und ſchwache, takt⸗ 
mäßige Schläge antworten auf die ihren. 

„Klopft noch einmal in abgemeſſenen Pauſen, damit wir ganz ſicher ſind, 
daß es nicht der Widerhall eurer Schläge iſt,“ befiehlt der Bergmeiſter; die 
Häuer klopfen abermals und abermals ertönt der Appell der Bergleute in den⸗ 
ſelben taktmäßig geführten Schlägen zurück; — es iſt kein Zweifel mehr mög: 
lich; dort unten ſind lebende Menſchen, die gerettet werden können! Die Kunde 
geht wie ein Lauffeuer durch die Stadt, und zahlreicher und noch aufgeregter 
als am Tage des Unglücks, eilt die Menge nach der Truyère; — Frauen, 
Kinder, Mütter und Verwandte der Opfer kommen in ihren Trauerkleidern 
zitternd und ſtrahlend vor Hoffnung herbei. 

Wie viele mögen noch am Leben ſein? Alle glaubten ihre Angehörigen 
unter den Geretteten und möchten den Bergmeiſter umarmen. 

Aber dieſer, ebenſo unempfindlich gegen die Ausbrüche der Freude, als er 

gegen Zweifel und Spott geweſen war, denkt nur an die Rettung; er fordert 
eine Abteilung Soldaten, um die Neugierigen, als auch die Verwandten vom 
Eingang zum Stollen fernzuhalten und den ungeſtörten Fortgang der Arbeit 
u ſichern. 
f Die Töne klangen ſo ſchwach, daß ſich unmöglich genau feſtſtellen ließ, 
woher dieſelben kamen, immerhin war es ſicher, daß die der Ueberſchwemmung 
entgangenen Arbeiter ſich in einer von den drei ſchwebenden Strecken des flachen 
Stollens im abgebauten Schachte befanden. Von nun an ſollen anſtatt des 
einen drei Gänge zu den Verunglückten hinuntergeſenkt werden, damit man nach 
ſämtlichen drei ſchwebenden Strecken gelangt, und ſobald man weit genug vor⸗ 
gedrungen iſt, um deutlich hören zu können, wo ſie ſind, wird das Treiben 
der nutzloſen Stollen eingeſtellt, um alle Kräfte auf den richtigen zu ver: 
einigen. 

5 Eifriger als je machte man ſich an die Arbeit, die benachbarten Gewerk⸗ 
ſchaften wetteifern, wer von ihnen die beſten Häuer nach der Truyere ſchicken 
ſoll und zu der Hoffnung, welche durch das Treiben der Gänge geweckt wird, 
geſellt ſich noch die, durch den Stollen an der Lampenſtube hinunter zu dringen; 
denn das Waſſer in dem Schachte fängt an zu ſinken. 

Wir aber, als wir in unſerer Glocke den vom Bergmeiſter geklopften 
Appell vernahmen, waren ebenſo freudetrunken, wie damals, als wir die Schöpf⸗ 
maſchine zuerſt in den Schacht tauchen hörten. 

„Gerettet!“ jauchzten wir auf, als werde man uns im nächſten Augen⸗ 


Die Rettung. 201 


blicke die Hand reichen. Aber als das nicht geſchah, bemächtigte ſich unſer die⸗ 
ſelbe Verzweiflung wie früher. 

Das Geräuſch der Häuer wies darauf hin, daß unſere Retter noch viel⸗ 
leicht zwanzig bis dreißig Meter entfernt ſeien; wie langer Zeit würde es noch 
bedürfen, um die uns trennende harte Maſſe zu durchdringen? 

Vier Wochen meinte der eine, ſechs Tage der andere; aber wie lange es 
auch währte — wer vermochte zu ſagen, ob wir noch am Leben ſein würden, 
bis unſere Befreier zu uns gelangten? — Wir wußten ja nicht, wie lange wir 
ſchon ohne Nahrung zugebracht hatten. Aber wenn wir den Durſt auch be⸗ 
friedigen konnten, jo peinigte der Hunger uns allmählich јо ſehr, daß wir пет: 
dorbenes Holz im Waſſer zerbröckelten, um es zu eſſen, ja Carrory hatte ſeinen 
übrig gebliebenen Stiefel zerſchnitten und kaute ununterbrochen an den Leder⸗ 
ſtücken. Selbſt der Magiſter, der von uns allen den Mut am wenigſten hatte 
ſinken laſſen, vermochte der allgemeinen Erſchlaffung auf die Länge nicht zu 
1 und endlich überwältigte die körperliche Schwäche auch ſeine 

eſtigkeit. . | 

Von Zeit zu Zeit pochten wir wieder gegen die Wand, um unferen Rettern 
zu zeigen, daß wir noch lebten; und wir hörten jetzt ſchon, wie ihre Hauen 
ununterbrochen arbeiteten. Aber die Schläge gewannen nur langſam an Kraft; 
die Befreier waren noch weit entfernt. | 

Als ich einmal den Stiefel aufs neue mit Waſſer füllte, bemerkte ich, 
daß dasſelbe um einige Centimeter gefallen war. 

„Das Waſſer ſinkt!“ 

„Mein Gott!“ riefen ſie alle zurück und nochmals gaben wir uns einem 
Hoffnungstaumel hin; ja, meine Gefährten wollten eine Lampe anzünden und 
ſie brennen laſſen, um das Fallen des Waſſers ſtetig zu beobachten; der Ma⸗ 

giſter erhob jedoch Einſpruch dagegen. Schon glaubte ich, man würde ſich 
gegen ihn auflehnen, aber wie immer verlangte der Magiſter auch jetzt nichts, 
ohne gute Gründe dafür anzugeben. 

„Wir werden die Lampen ſpäter noch brauchen,“ erklärte er, „und was 
ſollen wir im Falle der Not anfangen, wenn wir ſie jetzt für nichts zu Ende 
brennen? Glaubt ihr denn nicht, daß ihr vor Ungeduld vergehen würdet, 
wenn ihr beobachten könntet, wie unmerklich das Waſſer fällt. Wir werden 
gerettet werden, faßt Mut. Es ſind noch dreizehn Streichhölzer da, von denen 
wir immer eins anzünden können, ſobald ihr Licht wünſcht.“ 

Damit wurde die Lampe ausgelöſcht. Wir hatten alle reichlich getrunken, 
und während langer, banger Stunden, vielleicht tagelang, verharrten wir, nur 
durch das Geräuſch der Häuer und Schöpfmaſchinen aufrecht erhalten, regungs⸗ 
los in unſerem Kerker. 

Mit der Zeit wurden dieſe Laute deutlicher; auch das Waſſer fiel mehr 
und mehr, man kam uns immer näher — würde man zeitig genug kommen? 
— Wohl ſchritt das Rettungswerk von Minute zu Minute vorwärts, aber in 
demſelben Grade nahm auch unſere Schwäche, die geiſtige wie die körperliche, 
unerbittlich zu. Meine Gefährten hatten ſeit dem Tage der Ueberſchwemmung 
keine Nahrung mehr zu ſich genommen; aber was noch ſchlimmer war, wir 
hatten die ganze Zeit in einer Luft zugebracht, die ſich nicht erneuern ließ und 
daher von Tag zu Tag ungeſunder und weniger atembar werden mußte, ſo 
daß wir an Luftmangel zu Grunde gegangen wären, wenn nicht der atmo— 
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ſphäriſche Druck in demſelben Maße abgenommen hätte, wie das Waſſer ſank. 
Wir danken unſer Leben vor allem der Schnelligkeit, mit welcher die Be— 
freiungsarbeiten angeordnet und betrieben wurden. 

Dieſe eben gingen mit ſo vollkommener Regelmäßigkeit vor ſich, daß ſchon 
jede Ablöſung des Häuers uns in fieberhafte Aufregung verſetzte, da wir immer 
wieder fürchteten, man wolle uns verlaſſen oder ſtoße auf unüberwindliche 
Hinderniſſe; als ſich aber während einer ſolchen Unterbrechung ein furchtbares 
Getöſe, ein mächtiges Sauſen und Brauſen erhob, kannte unſere Angſt keine 
Grenzen mehr. 

„Die Waſſer ſtürzen in die Grube!“ ſchrie Carrory. 

„Das iſt kein Waſſer,“ ſagte der Magiſter. 

„Was iſt es denn?“ 

„Ich weiß es nicht, aber Waſſer iſt es keinenfalls.“ 

So zahlreiche Teweiſe feines Scharfſinnes und richtigen Urteils der Ma: 
giſter uns auch gegeben hatte, ſeine Kameraden glaubten ihm doch nur, ſobald 
er ſeine Worte mit überzeugenden Gründen unterſtützen konnte. 

„Zünde die Lampen an,“ verlangten ſie ungeſtüm. 

„Cs iſt unnütz.“ 
| „Zünd' an, zünd an!“ wiederholten fie einſtimmig und ſo gebieteriſch, 
daß er nachgeben mußte. 

„Nun, ſeht ihr wohl,“ ſagte der Magiſter, als wir beim Scheine der 
Lampe gewahrten, daß das Waſſer nicht geſtiegen, ſondern wiederum ge— 
fallen war. 

Wie wir ſpäter erfuhren, rührte das Geräuſch von dem Ventilator her, 
der den Arbeitern im Gange friſche Luft zuführte. 

„Gleichviel, es wird ſteigen, und wir müſſen ſterben.“ 

„Meinetwegen, es iſt ebenſo gut, wenn es gleich zu Ende geht, ich kann 
nicht mehr.“ 

„Gieb die Lampe her; Magiſter, ich will mein Lebewohl für Frau und 
Kinder ſchreiben, ehe ich ſterbe,“ ſagte Bergounhoux, der Papier und Bleifeder 
in der Taſche hatte. 

„Schreib' auch für mich.“ 

„Für mich auch!“ riefen Onkel Gaspard und Pages; und Bergounhoux 
egann: 

„Wir, Gaspard, Pages, der Magiſter, Carrory, Remi und ich, Bergoun⸗ 
houx, ſind in der ſchwebenden Strecke eingeſchloſſen und dem Tode nahe.“ 

„Ich, Bergounhoux, bitte Gott, daß er ſich meiner Frau und Kinder er- 
barme und gebe ihnen meinen Segen.“ 

„Du, Gaspard?“ 

„Gaspard vermacht ſeinem Neffen Alexis alles, was er hat.“ 

„Pages befiehlt ſeine Frau und Kinder dem lieben Gott und der (бе: 
ee 2 

„Du, Magiſter?“ 

„Mir wird niemand nachweinen,“ ſagte der Magiſter traurig. 

„Und du, Remi?“ 

„Remi hinterläßt ſeine Harfe und Capi ſeinem Freunde Mattia und um⸗ 
armt Alexis, den er bittet, Liſa aufzuſuchen und ihr mit einem letzten herz⸗ 
lichen Gruße die getrocknete Roſe wiederzugeben, die in ſeiner Jacke ſteckt.“ 
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„Jetzt wollen wir unterſchreiben.“ 

„Ich mache ein Kreuz,“ ſagte Pages. 

„So,“ ſchloß Bergounhoux, nachdem das geſchehen war, „nun bitte ich 
nur, mich ruhig ſterben zu laſſen, ohne mit mir zu ſprechen. Lebt wohl, 
Kameraden!“ 

Damit kam er von ſeinem Abſatze nach dem unſrigen herunter, küßte 
jeden einzelnen unter uns dreien, ſtieg wieder hinauf und küßte Pagss und 
Carrory; dann häufte er eine Menge Kohlenſtaub zuſammen, legte den Kopf 
darauf, ſtreckte ſich aus und rührte ſich nicht mehr. 

Die Aufregung des Briefes und dieſes Abſchiedes von Bergounhoux hatte 
unſere Hoffnungsloſigkeit womöglich noch geſteigert, obſchon wir die Schläge 
der Häuer allmählich ſo deutlich vernahmen, daß der Magiſter meinte, der 
Durchſtich müſſe bald vollendet ſein. 

„Wären ſie ſo nahe, wie du glaubſt, Magiſter, ſo würden wir ſie rufen 
hören, aber wir hören ſie ſo wenig wie ſie uns.“ 

Bald darauf vernahmen wir ein Scharren, im Waſſer plätſcherte es, als 
ſeien kleine Kohlenſtücke hineingefallen, und beim Lichte der wieder angezündeten 
Lampen ſahen wir Ratten am Boden der Strecke hinlaufen. Was die Taube 
für die Arche Noah war, waren dieſe Ratten für uns: das Ende der Sintflut; 
— denn die Tiere mußten gleich uns in einer Luftglocke Zuflucht gefunden 
haben, und hatten, nachdem das Waſſer gefallen war, ihren Schlupfwinkel ver⸗ 
laſſen, um Nahrung zu ſuchen. Hatten ſie bis zu uns vordringen können, ſo 
ließ ſich daraus ſchließen, daß das Waſſer nicht mehr bis an die Decke der 
Stollen reiche. 

„Faſſe Mut, Bergounhoux,“ ſagte der Magiſter, „die Ratten ſind ſichere 
Vorboten für unſere baldige Befreiung.“ Bergounhoux aber ließ ſich nicht 
zuſprechen, ſondern erwiderte: 

„Wenn ich abermals von der Hoffnung zur Verzweiflung übergehen muß, 
will ich lieber nicht mehr hoffen, ſondern mich auf den Tod gefaßt machen; 
kommt mir die Rettung dennoch, ſo ſei Gott geprieſen!“ 

Mittlerweile ſtieg ich hinunter, um genau zu ſehen, wie weit das Waſſer 
ſchon gefallen ſei; und da entdeckte ich einen großen leeren Raum zwiſchen 
dem Waſſer und der Decke des Stollens! 

„Fang' uns Ratten,“ rief Carrory mir zu, „wir wollen ſie eſſen. “ 

Ich hatte aber ganz andere Gedanken, als Ratten zu fangen; voll freudiger 
КЕ kletterte ich wieder nach unſerem Abſatze und rief dem Magiſter 
aſtig zu: 

„Magiſter, ich glaube, man muß jetzt durchkommen können, denn die 
Ratten laufen ja im Stollen herum. Ich will bis an die Leitern ſchwimmen und 
a damit man uns von dort aus holt, das geht ſchneller als der Durchſtich.“ 

„Nein, ich verbiete es dir!“ 

„Aber, Magiſter, ich ſchwimme wie ein Fiſch.“ 

„Und die ſchlechte Luft?“ 

„Die iſt für mich nicht ſchlechter, als für die Ratten.“ 

„Geh, Remi,“ ſagte Pages, „ich verſpreche dir meine Uhr.“ 

„Gaspard, was ſagen Sie dazu?“ fragte der Magiſter. 

„Nichts; glaubt er bis an die Leitern kommen zu können, ſo mag er es 

verſuchen, ich habe kein Recht, ihn zurückzuhalten.“ 
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„Und wenn er ertrinkt?“ 

„Und wenn er ſich rettet, anſtatt hier beim Warten umzukommen?“ 

„Nun, ſo geh', mein Kind, und thue, was du vorhaſt,“ ſagte der Ma⸗ 
giſter nach kurzer Ueberlegung; „ich glaube zwar, daß du das Unmögliche ver⸗ 
ſuchſt, aber es wäre nicht das erſtemal, daß das Unmöglichſcheinende glückte. 
Gieb mir einen Kuß.“ 

Ich umarmte ſowohl ihn wie Onkel Gaspard, legte die Kleider ab und 
bat meine Gefährten, fortwährend laut zu rufen, damit ich mich nach ihrer 
Stimme zurechtfinden könne; dann ſtürzte ich mich ins Waſſer. Nach einigen 
Stößen merkte ich, daß der leere Raum im Stollen groß genug ſei, um mir 
freie Bewegung zu geſtatten; ich unternahm demnach nichts Unmögliches, und 
mußte nur langſam vorgehen, um mir nicht den Kopf einzuſtoßen. 

Winkte Befreiung oder Tod am Ziel? 

Ich drehte mich um und ſah, wie die dunklen Waſſer den Schein der 
Lampe zurückwarfen, das war mein Leuchtturm. 

„Kommſt du voran?“ rief der Magiſter. 

„Ja!“ ſchrie ich zurück und drang behutſam vorwärts. 

Die einzige Schwierigkeit meines Abenteuers beſtand darin, mich nicht in 
der Richtung zu irren. Ich wußte, daß die Stollen ſich in geringer Ent⸗ 
fernung von der ſchwebenden Strecke kreuzten und faßte daher von Zeit zu 
Zeit Grund, um nach den Schienen zu fühlen, die mir beſſere Wegweiſer waren 
als die Decke und die Wände der Gänge; — die Geleiſe unter mir, die 
Stimmen meiner Gefährten hinter mir, konnte ich nicht fehlgehen. 

Schon hörte ich die Schöpfmaſchine deutlicher, während die Stimmen 
ſchwächer klangen; ich kam alſo vorwärts und endlich — endlich ſollte ich das 
Licht des Tages wiederſehen, konnte beitragen zur Rettung meiner Genoſſen! 

Wieder fühlte ich mit den Füßen, die Schienen waren verſchwunden; ich 
tauchte und taſtete mit den Händen danach, fand aber nichts. Hatte ich mich 
dennoch verirrt? Ich blieb ſtill und horchte; das Rufen der Kameraden tönte 
nur noch gedämpft und kaum wahrnehmbar zu mir. Nachdem ich tief Atem 
geholt, tauchte ich zum zweitenmal, aber ohne glücklicher zu ſein. Da waren 
keine Schienen. 

Ich war offenbar in den verkehrten Stollen geraten, ohne es zu bemerken, 
und mußte ſchleunig umkehren, aber wohin? Die Stimmen meiner Gefährten 
vernahm ich nicht; entweder war ich aus der Gehörweite gekommen oder ſie 
hatten das Rufen aufgegeben. Ich wußte nicht, nach welcher Seite mich wenden 
und war einen Augenblick vor Todesangſt völlig gelähmt; — da plötzlich hörte 
ich die Stimmen wieder; ich machte etwa ein Dutzend Stöße rückwärts, tauchte 
und fand nun auch die Schienen wieder. An jener Stelle mußte demnach die 
Gabelung ſein. Nun ſuchte ich nach der Drehſcheibe, nach den Seitenſtollen, 
aber ich entdeckte weder das eine noch die anderen, ſondern ſtieß zur Rechten 
wie zur Linken gegen die Wand. 

Die Geleiſe waren fortgeriſſen, von der Strömung zerſtört worden; ich 
mußte ſomit von der Ausführung meines Vorhabens abſtehen, da ich nichts 
mehr hatte, was mir den Weg zeigen konnte, und ſchwamm eilig von den 
Stimmen geleitet nach der ſchwebenden Strecke zurück. 

Je näher ich kam, deſto zuverſichtlicher ſchienen mir dieſelben zu klingen. 

Bald hatte ich den Eingang unſeres Kerkers erreicht und rief nun meinerſeits. 
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„Komm, komm!“ drängte der Magiſter. 

„Ich habe den Durchgang nicht gefunden.“ 

„Das ſchadet nichts; der Durchſtich ſchreitet vor, ſchon hören ſie uns und 
wir ſie; bald werden wir einander verſtehen können.“ 

Schleunig kletterte ich hinauf und horchte, die Schläge der Hauen klangen 
weit ſtärker und die Rufe der Häuer ſelbſt drangen, allerdings ſchwach, aber 
doch vernehmlich zu uns. 

ch war von meiner Waſſerpartie völlig erſtarrt; da man mir aber keine 
warmen Kleidungsſtücke geben konnte, gruben Onkel Gaspard und der Magiſter 
mich tief in den Kohlenſtaub ein, der immer eine gewiſſe Wärme behält, 
drückten mich feſt an ſich, und ich erzählte ihnen von meiner Entdeckungsreiſe 
und wie ich die Schienen verloren habe. 

Inzwiſchen wurde das Rufen immer deutlicher, und nicht lange, ſo hörten 
wir die langſam geſprochenen Worte: 

„, Wie viele јер ihr?“ 

„Sechs!“ antwortete Onkel Gaspard, der von uns allen die klarſte und 
ſtärkſte Stimme hatte. 

Eine Pauſe trat ein, man hatte wohl auf eine größere Anzahl gerechnet. 

„Eilt euch!“ rief Onkel Gaspard, „wir können nicht mehr.“ 

„Eure Namen?“ 

„Bergounhoux, 90008, der Magiſter, Carrory, Remi und Gaspard.“ 

Das war der ſchrecklichſte Augenblick für die draußen Verſammelten. So⸗ 
bald ſie Gewißheit hatten, daß die Verbindung mit uns in kurzer Zeit her⸗ 
geſtellt ſein würde, waren ſämtliche Verwandte und Freunde der Verſchütteten 
herbeigeeilt, und es koſtete den Soldaten große Mühe, die Menge am Eingange 
des Stollens zurückzuhalten. 

Als der Bergmeiſter ankündigte, daß nur ſechs am Leben ſeien, waren 
alle ſchmerzlich enttäuſcht. Aber noch ließ niemand die Hoffnung ſinken; unter 
dieſen konnte, mußte ſich der erwartete finden. — Unſere Namen gingen von 
Mund zu Munde: Ach, nur vier von hundertzwanzig Müttern oder Frauen 
ſahen ihre Hoffnungen verwirklicht! 

Auch wir gedachten derer, welche vielleicht gerettet waren, und Onkel 
Gaspard fragte: 

„Wie viel Arbeiter ſind außer uns am Leben?“ 

Keine Antwort. 

„Frage, wo Peter iſt?“ bat Pages. 

Die Frage wurde geſtellt und blieb, wie die erſte, unbeantwortet. 

„Sie haben es nicht gehört.“ 

„Sag' lieber, daß ſie uns nicht antworten wollen.“ 

„Fragen Sie doch, ſeit wie lange wir hier ſind,“ wandte ich mich an den Onkel. 

„Seit vierzehn Tagen,“ tönte es zurück. 

Vierzehn Tage! — und wir hatten gedacht, höchſtens fünf bis ſechs. 

„Wir wollen jetzt nicht mehr ſprechen,“ rief man uns zu, „das verzögert 
die Arbeit, faßt Mut, in wenigen Stunden ſeid ihr befreit!“ 

Das waren, glaube ich, die längſten Stunden unſerer Gefangenſchaft; 
jedenfalls bei weitem die qualvollſten. Uns ſchien, als müſſe jeder Schlag mit 
der Haue der letzte ſein, und immer folgte noch einer und noch einer, als 
ſollten ſie nie aufhören. 
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5 fh euch?“ fragte es nach kurzer Zeit. 

„J ſehr!“ 

„Wolt ihr noch warten? wir könnten euch durch ein Bohrloch Suppe 
ſchicken, falls ihr zu ſchwach ſeid, aber dadurch wird eure Befreiung hinaus⸗ 
geſchoben; könnt ihr warten, ſo kommt ihr ſchneller heraus.“ 

„Wir werden warten, beeilt euch!“ 

Auch die Schöpfmaſchinen баа ununterbrochen weiter gearbeitet und das 
Waſſer fiel mit ſteter Regelmäßigkeit. 

„Sage ihnen, daß das Waſſer ſinkt,“ ſagte der Magiſter. 

„Wir wiſſen es, entweder durch den Stollen oder durch dieſen Schacht 
kommen wir zu euch, und bald!“ 

Die Schläge der Haue wurden ſchwächer; offenbar ſtand der Durchbruch 
von einem Augenblick zum andern zu erwarten, und da die Arbeiter genau 
wußten, wo wir uns befanden, gingen ſie behutſam vor, um nicht etwa einen 
Einſturz zu verurſachen, der uns noch im letzten Augenblick hätte gefährlich 
werden können. Außerdem war es notwendig, ſich gegen das plötzliche Ent: 
weichen der eingeſchloſſenen Luft ſicherzuſtellen, welches, wie der Magiſter uns. 
erklärte, mit furchtbarer Gewalt vor ſich gehen und alles über den Haufen 
ſtürzen werde. 

Schon bröckelten kleine Stücke Kohle von der Decke los und rollten ins 
Waſſer; aber ſeltſam, je näher der Augenblick unſerer Befreiung heranrückte, 
um ſo ſchwächer wurden wir; — ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten, 
ſondern lag auf meinem Kohlenſtaub ausgeſtreckt, ohne mich auch nur auf den 
Arm ſtützen zu können; ich zitterte am ganzen Körper und dennoch fror 
mich nicht. 

Endlich löſten ſich größere Stücke und rollten zwiſchen uns; die Oeffnung 
war hergeſtellt, die Helligkeit der Lampen blendete uns, aber ſchon im nächſten 
Augenblicke hüllte uns aufs neue dichte Finſternis ein; ein fürchterlicher Wirbel: 
wind, der Kohlenſtücke und Trümmer aller Art mit ſich führte, hatte die Lichter 
ausgeblaſen. 

„Es iſt die entweichende Luft,“ riefen die Hauer herunter, „fürchtet euch 
nicht, draußen zünden wir die Lampen wieder an. Wartet einen Augenblick!“ 

Warten, immer warten! 

Da ertönte lautes Geräuſch in dem Waſſer des Stollens; ich drehte mich 
um und gewahrte ein helles Licht, das ſich über der plätſchernden Flut entlang 
bewegte. 

„Mut! Mut!“ erſcholl es von dorther; und während unſere Befreier den 
Leuten auf der oberen Terraſſe durch den Gang die Hand reichten, kamen 
andere durch den Einfahrtsſtollen auf uns zu. Der Bergmeiſter erkletterte die 
Strecke zuerſt und hatte mich in die Arme genommen, noch ehe ich ein Wort 
ſagen konnte. Es war hohe Zeit, die Kräfte ſchwanden mir; ich hatte nur 
noch ſo viel Bewußtſein, daß ich fühlte, wie man mich forttrug und in Decken 
einwickelte, als wir aus dem flachen Stollen hinausgelangten. Bald empfand 
ich eine Blendung, die mich zwang, die Augen zu öffnen: es war der Tag; 
es war die langerſehnte Freiheit! 

Etwas Weißes warf ſich auf mich: Capi, der dem Bergmeiſter mit einem 
Satze auf den Arm geſprungen war, leckte mir das Geſicht; gleichzeitig ergriff 
mich einer bei der Hand und küßte mich. „Remi!“ hörte ich Mattia mit 
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ſchwacher Stimme jagen. Nun ſchaute ich um mich und erblickte eine unge: 
heure Menſchenmenge, welche ſich längs des Weges aufgeſtellt hatte. Alle 
ſchwiegen, da ihnen anempfohlen worden war, uns nicht durch Sprechen oder 
Zurufen aufzuregen, aber ihre Blicke 
ſprachen lauter als die Lippen. 

Zwanzig Arme ſtreckten ſich nach 
mir aus, der Bergmeiſter aber wollte 
mich nicht abgeben, ſondern trug mich, 
ſtolz auf ſeinen Sieg und ſtumm vor 
Freude und Glück, ins Bureau, wo Bet: 
ten für alle bereit ſtanden. 

Zwei Tage ſpäter wanderte ich durch 
die Straßen von Varſes, begleitet von 
Mattia, Alexis und Capi; alle Welt 
ſtand ſtill, um mich vorbeigehen zu 
ſehen; einige kamen zu mir und drückten 
mir mit Thränen in den Augen die 
Hand; andere, in tiefe Trauer gekleidet, 
wandten den Kopf ab und mochten ſich 
wohl in der Bitterkeit ihres Schmerzes 
fragen, warum gerade das Waiſenkind 
gerettet worden ſei, während der Fami⸗ 
lienvater, die Söhne elend zu Grunde 
gehen mußten. 

Nun ließ ich mir erzählen, was Р 
ПФ während der langen Зей oben auf Der Bergmeifter trug тіф ћоц auf feinen Gleg 
der Erde zugetragen; ich weiß nicht, жі: 
тейеп Freude größer war, die meine 
oder die Mattias, der feine Hoffnung auf ein Wiederſehen nie aufgegeben 
hatte, ſo großes Vertrauen hatte er in ſeines Herrn und Freundes Klugheit. 
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Aus meinen Unglücksgenoſſen waren mir Freunde geworden, denn wenn 
man ſolche Todesangſt, ſolche Hoffnungen und Leiden gemeinſchaftlich durch— 
macht, ſo ſchließen die Herzen ſich ſchnell an einander. Namentlich der Onkel 
Gaspard und der Magiſter hatten eine große Liebe zu mir gefaßt, und der 
Bergmeiſter, obwohl er unſere Gefangenſchaft nicht geteilt, hatte ſich mir 
angeſchloſſen, hatte er mich doch dem Tode entriſſen. Er lud mich zu ſich ein 
und ich mußte ſeiner Tochter alles erzählen, was uns während unſeres langen 
Eingeſchloſſenſeins in der Grube widerfahren war. 
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Alle Welt wollte mich in Varſes behalten. „Ich werde einen Hauer für 
dich finden,“ ſagte Onkel Gaspard, „dann brauchen wir uns nicht mehr zu 
trennen.“ — „Willſt du eine Anſtellung im Bureau,“ ſchlug der Vergmeiſter 
vor, „ſo ſoll's nicht fehlen.“ 

Onkel Gaspard hielt es für ganz natürlich, daß ich in die Grube zurück⸗ 
kehre; auch er fuhr mit der ganzen Sorgloſigkeit derer, welche der Gefahr 
täglich aufs neue Trotz bieten müſſen, bald ſelbſt wieder in ſeine Zeche. 

Aber ich beſaß weder die Sorgloſigkeit noch den Mut der Bergleute und 
ſpürte durchaus keine Luſt, bei dem Handwerk zu bleiben. Ein Bergwerk war 
gewiß höchſt merkwürdig, höchſt intereſſant, es freute mich, eins kennen gelernt 
zu haben, aber nun kannte ich es auch zur Genüge und fühlte nicht die min⸗ 
deſte Verſuchung, in eine ſchwebende Strecke zurückzukehren. 

Während der Dauer unſeres ferneren Aufenthaltes zeigte ſich Mattia düfter 
und ſorgenvoll, ohne daß ich den Grund ſeiner Traurigkeit hätte erfahren 
können. So oft ich fragte, was ihm fehlte, gab er mir ausweichende Ant⸗ 
worten. Erſt als ich ihm ſagte, wir würden in drei Tagen aufbrechen, ge⸗ 
ſtand er mir, was ihn gequält hatte. „Du wirſt mich alſo nicht verlaſſen?“ 
rief er und fiel mir um den Hals. 

„Ich will dich lehren, an mir zu zweifeln,“ ſagte ich und gab ihm einen 
tüchtigen Rippenſtoß, war aber kaum im ſtande, meine eigene Rührung zu 
verbergen. 

Es war ja die Freundſchaft allein, welche Mattia dieſen Aufſchrei епі: 
lockte; denn er bedurfte meiner nicht, um ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, 
ſondern war vollauf im ſtande, allein für ſich zu ſorgen, ja er beſaß weit mehr 
angeborenes Talent dazu, als ich. Er war nicht nur Meiſter verſchiedener 
Inſtrumente, ſang, tanzte, ſpielte alle möglichen Rollen, — ſondern wußte auch 
das „verehrliche Publikum“, wie Vitalis teuren Angedenkens zu ſagen pflegte, 
viel eher zu veranlaſſen, in die Taſche zu greifen, als ich. Schon durch ſein 
Lächeln, ſeine ſanften Augen, ſeine weißen Zähne, ſeinen offenen Blick rührte 
er aller Herzen und flößte, ohne zu bitten, den Leuten Luſt zum Geben ein; 
ſie fanden Freude daran, ihm Freude zu machen. So hatte er, während ich 
im Bergwerk arbeitete, auf ſeiner kurzen Wanderung mit Capi die anſehnliche 
Summe von achtzehn Franken verdient und unſer kleines Vermögen dadurch 
auf einhundertſechsundvierzig Franken gebracht, ſo daß uns nur noch vier 
fehlten, um die „Kuh des Prinzen“ kaufen zu können. 

Wenn ich auch nicht mehr in einer Grube arbeiten wollte, ſo verließ ich 
Varſes doch nicht ohne lebhaftes Bedauern, da ich von Alexis, Onkel Gaspard 
und dem Magiſter Abſchied nehmen mußte; — aber Trennung von denen, die 
ich liebte und die mir Freundſchaft erzeigten, war nun einmal meine Be— 
ſtimmung: 

Vorwärts! 

Capi wälzte ſich vor Freude im Staube, und ich muß geſtehen, daß ich 
mit rechtem Behagen auf der feſten Landſtraße einherſchritt, die ganz anders 
unter meinen Tritten widerhallte, als der ſchlammige Boden der Zeche — ach, 
die liebe Sonne, die herrlichen Bäume! | 

Vor unſerem Fortgange von Varſes hatte ich mit Mattia über unferen 
Reiſeplan lange hin- und hergeredet, denn er hatte mittlerweile gelernt, ſich 
auf der Karte zurechtzufinden und bildete ſich nicht mehr ein, daß die Ent— 
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fernungen für die Beine, den Weg zurücklegen, nicht größer ſein als für den 
Finger, der auf der Karte von einer Stadt zur andern fährt. — Schließlich 
hatten wir uns dahin geeinigt, anſtatt geradeswegs nach Uſſel, über Clermont 
und von da nach Chavanon zu gehen. Das war kein bedeutender Umweg 
und bot uns den Vorteil, die an dem Wege liegenden Badeorte beſuchen zu 
können, in welchen, wie Mattia auf ſeinen Ausflügen von einem Bärenführer 
gehört hatte, jetzt viel Geld zu verdienen ſei. Darauf aber kam es Mattia 
ganz beſonders an, weil einhundertfünfzig Franken ſeiner Meinung nach nicht 
für den Kauf einer Kuh ausreichten. Je mehr Geld wir hätten, behauptete 
er, um ſo ſchöner würde die Kuh und um ſo größer Mutter Barberins Freude 
ſein; je mehr Mutter Barberin ſich freue, deſto glücklicher würden wir uns 
fühlen. — Alſo richteten wir unſere Schritte nach Clermont. 

Schon auf unſerer Wanderung von Paris nach Varſes hatte ich begonnen, 
Mattia im Leſen und in den erſten Grundlagen der Muſik zu unterrichten, 
und ſetzte dies auf dem Wege von Varſes nach Clermont fort; aber entweder 
war ich kein guter Lehrer, oder Mattia kein guter Schüler, — jedenfalls kam 
er, wie ich ſchon bemerkte, beim Leſen nur langſam und unter großen 
Schwierigkeiten weiter. Mochte er noch ſo emſig arbeiten und die Augen un— 
verwandt auf das Buch heften, er ſah darin nur allerlei wunderliche Dinge, 
die ſeiner Einbildungskraft mehr Ehre machten als ſeiner Aufmerkſamkeit. Bis⸗ 
weilen übermannte mich die Ungeduld; ich ſchlug auf das Buch und rief ärger— 
lich aus, er habe ſicherlich einen zu harten Kopf. 

„Das iſt wahr,“ entgegnete er ruhig und ſah mich dabei lächelnd mit 
ſeinen großen ſanften Augen an, „ich habe nur einen offenen Kopf, wenn man 
darauf ſchlägt. Garofoli war nicht dumm, der hatte das gleich herausgefunden.“ 

Wen hätte eine ſolche Antwort nicht entwaffnet? Ich lachte, und wir 
nahmen den Unterricht wieder auf. 

Aber ſo langſam es mit dem Leſen ging, ſo erſtaunliche Fortſchritte 
machte Mattia von Anfang an in der Muſik, worin er es bald ſo weit brachte, 
daß er mich durch ſeine Fragen erſt in Erſtaunen, dann in Verlegenheit ſetzte 
und ich ihm ſchließlich mehr als einmal die Antwort ſchuldig bleiben mußte. 

Das kränkte und ärgerte mich zugleich; denn ich nahm meine Lehrerrolle 
ſehr ernſt und fand es äußerſt demütigend, daß mein Zögling mir Fragen 
vorlegte, auf die ich keine Antwort hatte. 

So fragte er: „Warum ſchreibt man die Noten nicht nach demſelben 
Schlüſſel?“ oder: „Warum bedient man ſich beim Aufſteigen der Kreuze, beim 
Hinuntergehen der Been?“ 

„Warum enthalten der erſte und der letzte Takt eines Stückes nicht immer 
die regelrechte Anzahl Taktteile?“ 

„Warum ſtimmt man die Geige nach einem gewiſſen Grundton und nicht 
nach anderen?“ 

Auf dieſe letzte Frage hatte ich würdevoll geantwortet, daß ich mich nie 
bemüht habe zu erfahren, wie eine Geige geſtimmt werden müſſe, da dieſelbe 
nicht mein Inſtrument ſei. Dagegen konnte Mattia nichts einwenden; leider 
aber konnte ich mich bei andern Fragen, die ſich auf Muſik im allgemeinen 
bezogen, nicht ſo leicht aus der Verlegenheit ziehen; denn ich war Muſik- und 
Geſanglehrer, mußte alſo die geforderten Erklärungen geben, oder ich verlor 
mein Anſehen, meinen Nimbus, worauf ich ſo viel hielt. Ich machte es da— 
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her wie der Onkel Gaspard, der mir auf meine Frage, was Steinkohle fei, 
mit Zuverſicht geantwortet hatte — das ſei Kohle, die zu Stein geworden ſei 
und erwiderte Mattia, ſobald ich nichts zu antworten wußte, mit derſelben 
Sicherheit: „Das iſt ſo, weil es ſo ſein muß, es iſt ein Geſetz.“ 

Nun lag es nicht im Charakter meines Freundes, ſich gegen ein Geſetz 
aufzulehnen; aber er pflegte dann mit ſo ſprechender Gebärde den Mund zu 
öffnen, die Augen aufzureißen und mich anzublinzeln, daß ich durchaus nicht 
ſtolz auf mich war. 

Drei Tage nach unſerem Weggange von Varſes wandte er ſich auch wie⸗ 
der mit einem ſolch' verfänglichen „warum?“ an mich, und als ich ihn, anſtatt 
meine Unwiſſenheit einzugeſtehen, abermals mit einem trockenen: „Weil es ſo 
iſt,“ abfertigte, wurde er nachdenklich und in ſich gekehrt, ſo daß ich den ganzen 
Tag kein Wort aus ihm herausbrachte. Erſt auf wiederholtes Drängen kam 
er mit der Sprache hervor: „Du biſt gewiß ein guter Lehrer,“ ſagte er, „und 
ich bin feſt überzeugt, daß niemand mir das, was ich weiß, ſo gut beigebracht 
hätte, wie du, dennoch . . ..“ 

„Was dennoch?“ 

„Dennoch mag es Dinge geben, von denen du ſelbſt nichts weißt; das 
kommt auch bei den Gelehrteſten vor, nicht wahr? Wenn du mir $. B. ant⸗ 
worteſt: „Das iſt ſo, weil es ſo iſt,“ ſo giebt es vielleicht auch eine beſſere 
Erklärung dafür, welche dir nur unbekannt iſt, weil man ſie auch dir nicht 
gegeben hat. Sieh, darüber habe ich nachgedacht, und da iſt mir eingefallen, 
daß wenn du damit einverſtanden wärſt, wir am Ende — für wenig Geld — 
ein Buch kaufen könnten, worin die Grundlehren der Muſik ſtehen.“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Nicht wahr? Ich dachte wohl, daß du das richtig finden müßteſt; denn 
du kannſt doch nicht alles wiſſen, was in den Büchern ſteht; du ſelbſt haſt 
nicht aus Büchern gelernt.“ 

„Ein guter Lehrer iſt beſſer, als das beſte Buch.“ 

„Was du da ſagteſt, veranlaßt mich, dir noch einen Wunſch auszuſprechen: 
wenn es dir recht wäre, ſo würde ich einen richtigen Lehrer bitten, mir eine, 
nur eine einzige Stunde zu geben; dann müßte er mir alles ſagen, was ich 
nicht weiß.“ 

„Warum haſt du dieſe Stunde nicht genommen, als du allein auf der 
Wanderſchaft warſt?“ 

„Weil ſolche Leute ſich bezahlen laſſen, und ich den Preis dafür nicht von 
deinem Gelde nehmen mochte.“ 

Anfangs hatte es mich verletzt, daß Mattia von einem richtigen Lehrer 
ſprach, aber gegen dieſe letzten Worte hielt meine dumme Eitelkeit nicht Stich. 

„Du biſt ein zu guter Burſche,“ ſagte ich; „mein Geld iſt dein Geld, du 
verdienſt es ſo gut, häufig beſſer als ich; du ſollſt ſo viele Stunden nehmen, 
wie du willſt, und ich will ſie mit dir nehmen. Auf dieſe Weiſe kann ich auch 
lernen, was ich nicht weiß,“ fügte ich hinzu, dadurch ohne Scheu meine Un: 
wiſſenheit eingeſtehend. 

Der wirkliche Lehrer, den wir brauchten, durfte kein Dorfmuſikant ſein, 
ſondern ein Künſtler, und zwar ein großer Künſtler, wie man deren nur in 
bedeutenderen Städten findet; der Karte zufolge war, bevor wir nach Clermont 
kamen, Mende die anſehnlichſte Stadt auf unſerem Wege. Ob für unjern 
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Zweck anſehnlich genug, wußte ich freilich nicht, ich konnte es vorläufig nur 
aus der Art und Weiſe ſchließen, wie der Name auf der Karte verzeichnet 
ſtand. Um Mattia dieſe Freude bald zu verſchaffen, wurde alſo beſchloſſen, daß 
die große Ausgabe einer Muſikſtunde in Mende gemacht werden ſolle, obſchon 
unſere Einnahme in dieſen öden Gebirgen der Lozère, wo es nur vereinzelte 
und höchſt ärmliche Dörfer giebt, weniger als mittelmäßig war. 

Nachdem wir die düſtern baum⸗ und waſſerloſen Einöden von Mejean 
durchwandert hatten, kamen wir endlich nach dem erſehnten Mende. Aber da 
wir in ſpäter Abendſtunde, halb tot vor Müdigkeit dort anlangten, konnten 
wir unſere Muſikſtunde an jenem Abend nicht mehr nehmen, ſondern mußten 
uns bis zum nächſten Morgen gedulden. 

Trotzdem war Mattia begierig zu erfahren, ob der richtige Lehrer wohl 
in Mende zu finden ſein werde, denn ihm kam die Stadt keineswegs ſo groß— 
artig vor, wie wir geglaubt hatten. Beim Abendeſſen fragte er alſo unſere 
Wirtin, ob ein guter Muſiklehrer im Orte wohne. 

Die gute Frau begriff nicht, wie wir überhaupt darnach fragen konnten; 
— ob wir denn Herrn Espinaſſous nicht kannten? 

„Wir kommen weit her,“ ſagte ich. 

„Sehr weit?“ 

„Aus Italien,“ ergänzte Mattia. 

Bei dieſer Erklärung legte ſich ihr Erſtaunen, und ſie ſchien zuzugeben, 
daß es unter ſolchen Umſtänden verzeihlich ſei, wenn wir nichts von Herrn 
Espinaſſous wüßten; wären wir aus Lyon oder Marſeille gekommen, ſo hätte 
һе gewiß nicht länger mit Menſchen geſprochen, die nicht einmal Herrn Espi⸗ 
naſſous kannten. 

„Hoffentlich haben wir es gut getroffen,“ flüſterte ich Mattia italieniſch zu. 

Die Augen meines Freundes leuchteten; Espinaſſous antwortete ihm gewiß 
ohne Zögern auf alle ſeine Fragen, er wußte ihm ſicher zu erklären, warum 
man beim Aufſteigen die Kreuze und beim Hinuntergehen die Been anwende; 
mich aber wandelte die Furcht an, ob ein jo berühmter Künſtler іф auch рег: 
beilaſſen würde, armſeligen Burſchen, wie wir, Unterricht zu geben. 

„Iſt Herr Espinaſſous ſehr beſchäftigt?“ erkundigte ich mich daher. 

„O, das wollte ich meinen; wie ſollte er nicht?“ 

„Glauben Sie, daß er uns morgen früh empfangen wird?“ 

„Ganz gewiß, er empfängt jeden, der Geld in der Taſche hat.“ 

Da wir die Sache auch von dieſem Geſichtspunkte aus auffaßten, waren 
wir beruhigt, und trotz unſerer Müdigkeit überlegten wir noch vor dem Ein⸗ 
ſchlafen alle die Fragen, welche wir dieſem erlauchten Lehrer morgen vorlegen 
wollten. 

Nachdem wir am nächſten Morgen den einzigen Anzug, welchen wir be⸗ 
ſaßen, aufs Sorgfältigſte geſäubert und herausgeputzt hatten, nahmen wir unſere 
Inſtrumente, Mattia ſeine Geige, ich meine Harfe, und machten uns auf den 
Weg zu Herrn Espinaſſous. 

Capi hatte wie gewöhnlich mit uns laufen wollen, aber wir banden ihn 
in dem Stall des Schenkwirts feſt, da wir es nicht für ſchicklich hielten, uns 
mit einem Hunde vor dem großen Muſiker von Mende zu zeigen. 

Vor dem Hauſe, das uns als die Wohnung des berühmten Mannes be— 
zeichnet worden war, ſchaukelten zwei kleine kupferne Raſierbecken; die ſind doch 


212 Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


noch nie das Aushängeſchild eines Muſiklehrers geweſen! Wir betrachteten 
das Haus, das ganz und gar wie das eines Barbiers ausſah, glaubten, uns 
geirrt zu haben und fragten ſchließlich einen Vorübergehenden, wo Herr Es⸗ 
pinaſſous wohne. 

„Da,“ ſagte er, indem er nach der Barbierſtube wies. 

Nun, warum konnte ein Muſiklehrer nicht bei einem Barbier wohnen? ” 

Wir traten ein; das Zimmer war in zwei Hälften geteilt; zur Rechten 
lagen, ſchön geordnet, Bürſten, Kämme, Pomadentöpfe und Seifen; — zur 
Linken gewahrte man einen Arbeitstiſch und an der Mauer die verſchiedenſten 
muſikaliſchen Inſtrumente; Geigen, Klapphörner und Trompeten. 

„Herr Espinaſſous?“ fragte Mattia. 

Ein kleiner lebhafter Mann, der wie ein Vogel umherhüpfte und gerade 
damit beſchäftigt war, einen in einem Lehnſtuhle ſitzenden Bauer zu raſieren, 
antwortete mit einer Baßſtimme: 

„Das bin ich!“ 

Ich wollte Mattia durch einen Blick andeuten, daß der Barbier-Muſikus 
nicht der Mann ſei, deſſen wir bedurften, und es unſer Geld aus dem Fenſter 
werfen hieße, wenn wir uns an ihn wendeten. Anſtatt mir zu gehorchen, ſetzte 
Mattia ſich in einen Stuhl und ſagte bedächtig: 

і „Möchten Sie mir die Haare ſchneiden, nachdem Sie dieſen Herrn rafiert 
aben?“ 

„Gewiß, junger Mann, vielleicht auch raſieren?“ 

„Danke, heute nicht,“ entgegnete der Angeredete, „wenn ich einmal wieder 
vorbeikomme.“ — Ich war über ſeine Dreiſtigkeit wie aus den Wolken ge— 
fallen; aber durch einen verſtohlenen Blick bat er mich, das Ende abzuwarten. 

Bald hatte Espinaſſous ſeinen Bauern fertig raſiert und kam mit der 
Serviette in der Hand auf meinen Freund zu, um dieſem die Haare zu ſchneiden. 

„Mein Herr,“ begann Mattia, während der Barbier ihm die Serviette 
um den Hals knüpfte, „mein Kamerad und ich können uns über einen Punkt 
durchaus nicht verſtändigen, und da wir wiſſen, daß Sie ein großer Muſiker 
find, fo hofften wir, Sie würden uns am Ende Ihre Meinung über den ſtrei⸗ 
tigen Gegenſtand nicht vorenthalten.“ 

„Laſſen Sie mich wiſſen was es iſt, junge Herren.“ 

Nun merkte ich, was Mattia im Schilde führe: erſt wollte er ſehen, ob 
der Haarſchneider-Muſikus im ſtande ſei, auf ſeine Fragen Rede zu ſtehen; und 
fielen deſſen Antworten zufriedenſtellend aus, ſo dachte er ſich ſeine Muſikſtunde 
um den Preis des Haarſchneidens geben zu laſſen; — ja, Mattia war ein 
Schlaukopf. 

„Warum,“ forſchte er nun, „wird die Geige ſtets nach einem gewiſſen 
Grundtone geſtimmt und nicht nach anderen?“ 

Schon glaubte ich, der Barbier, welcher eben mit dem Kamme durch 
Mattias langes Haar fuhr, werde eine Antwort nach Art der meinigen geben 
und lachte mir ins Fäuſtchen; aber er erklärte: 

„Da die zweite Saite des Inſtrumentes das а der Grundtonleiter anzu: 
geben hat, ſo müſſen die anderen Saiten ſo geſtimmt werden, daß dieſelben 
die Töne von Quinte zu Quinte angeben, alſo g für die vierte, d für die 
dritte, a für die zweite und e für die erſte Saite einer Geigenquinte.“ 

Ich weiß nicht, ob Mattia ſich über mein verdutztes Geſicht luſtig machte, 
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oder ob er ſich freute, jetzt zu hören, was er wiſſen wollte — jedenfalls war 
ich es nicht, ſondern er, der lachte, und zwar aus vollem Halſe; ich dagegen 
ſchaute den Haarſchneider, welcher dieſe mir ganz außerordentlich erſcheinende 
Abhandlung vortrug und ſcherenklappernd um Mattia herumging, offenen Mundes 
und ſtumm vor Verwunderung an. 

Mattia fragte, ſo lange das Schneiden ſeiner Haare dauerte, unermüdlich 
weiter, und der Barbier beantwortete ſämtliche Fragen mit derſelben Sicherheit 
und Leichtigkeit wie die erſte; nachdem er genügende Auskunft gegeben, fing 
auch er ſchließlich zu fragen an, und hatte bald herausgebracht, in welcher 
1 wir zu ihm gekommen ſeien. Da wollte er ſich vor Lachen aus— 

ütten. 

„Das ſind ein paar trollige Buben,“ wiederholte er einmal über das 
andere; „die ſind durchtrieben!“ Und ſchließlich verlangte er, daß Mattia, 
der ihm offenbar durchtriebener ſchien als ich, ihm etwas vorſpielen ſolle. 
Mein Freund ergriff herzhaft die Geige und begann einen Walzer. 

„Was, und du kennſt nicht eine | 
Note?“ rief der Haarſchneider begei— 
ſtert aus, indem er in die Hände 
klatſchte. 

„Ich ſpiele auch Klarinette und dl 
Klapphorn,“ jagte diefer, als er ſin mA a Ш (9% 
Stück auf der Geige beendigt hatt, e 
ging auf den Arbeitstiſch zu, worauf W „ 
die Inſtrumente lagen und nahm eine 
Klarinette zur Hand. 1 

„Dieſer Burſche iſt ein wahres / 
Wunder,“ ſagte der kleine Mann 
ganz außer ſich, nachdem Mattia auf 
jedem der beiden Inſtrumente etwas 
vorgetragen hatte; — „willſt du bei 
mir bleiben, mein Junge, ſo will ich 
dich zu einem großen Muſiker тта: 
chen, hörſt du, zu einem großen Mu: 
ſiker! Morgens raſierſt du die Kun— 
den mit mir zuſammen, den ganzen 
übrigen Tag ſollſt du mit mir ſtudie⸗ 
ren. Du mußt nicht glauben, daß 
ich nicht fähig ſei, dich zu unterrichten, 
weil ich Barbier bin; man muß eſſen Gut, mein Junge, |0 will id dir wenigſtens ein 
und trinken, und dazu ift das Raſier⸗ * 
meſſer gut. Bleibe bei mir!“ BE 

Geſpannt auf feine Antwort, blickte ich ſchmerzlich zu Mattia hinüber — 
ſollte ich ihn, den Freund, Genoſſen und Bruder auch verlieren, wie ich alle, 
die ich liebte, nacheinander verloren hatte? 

„Denke nur an dich, Mattia,“ rief ich mit bewegter Stimme. Aber kaum 
hatte ich das geſagt, als er auf mich zueilte, mich bei der Hand nahm und 
den Vorſchlag des Barbiers mit den Worten zurückwies: „Meinen Freund ver— 
laſſen! — Das könnte ich nie. Ich danke Ihnen, mein Herr.“ 
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Espinaſſous drang in ihn, verſicherte, daß er Mittel finden würde, Mattia, 
ſobald der erſte Grund gelegt war, nach Toulouſe und ſpäter auf das Konſer⸗ 
vatorium nach Paris zu ſchicken; aber Mattia hatte auf alles das nur die 
Entgegnung: 

„Remi verlaſſen? — niemals!“ | 

„Gut, mein Junge, ſo will ich wenigſtens etwas für dich thun,“ ſagte 
Espinaſſous ſchließlich, „und dir ein Buch geben, woraus du lernen kannſt, 
was du nicht weißt.“ 

Damit ſtöberte er in ſeinen Schubfächern herum und brachte nach де: 
raumer Zeit ein Buch zum Vorſchein, das den Titel hatte: „Theorie der Muſik.“ 
Es war ſehr alt, ſehr abgegriffen und zerknittert, — aber was ſchadete das. 
Er ſchrieb auf die erſte Seite: „Dem Knaben, der einſt als großer Künſtler 
des Haarſchneiders von Mende gedenken möge.“ 

Ob es außer dem Barbier Espinaſſous damals noch andere Mufiklehrer 
in Mende gab, weiß ich nicht — wir lernten nur den einen kennen und weder 
Mattia noch ich haben ihn je vergeſſen. 
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Ich hatte Mattia ſchon lieb gehabt, ehe wir nach Mende kamen; aber als 
wir dieſe Stadt verließen, liebte ich ihn noch vieler inniger. Denn nun fühlte 
ich ja, daß er meine Freundſchaft wirklich teile. 

Was konnte er mir für einen ſtärkeren Beweis ſeiner Zuneigung geben, 
als den Vorſchlag von Espinaſſous auszuſchlagen und damit auf Ruhe, Sicher⸗ 
heit, Wohlleben, Unterricht und eine glückliche Zukunft — auf alles das zu 
verzichten, nur um mein Leben zu teilen, abenteuerlich und ausſichtslos wie 
es war. 

In Gegenwart von Espinaſſous war es mir unmöglich geweſen, meiner 
Rührung Worte zu geben, aber ſobald wir draußen waren, drückte ich ihm die 
Hand und ſagte: 

„Wir gehören nun einander an, auf Leben und Sterben!“ 

„Das wußte ich ſchon lange,“ erwiderte er lächelnd und ſah mich dabei 
mit ſeinen großen Augen an. 

Seit dem Tage, wo Mattia die „Theorie der Muſik“ von Kühn zur Hand 
nahm, machte er auch ganz erſtaunliche Fortſchritte im Leſen; leider aber 
konnten wir dem Unterrichte nicht ſoviel Zeit widmen, wie wir gerne wollten, 
ſondern mußten von morgens bis abends unterwegs ſein und lange Tagemärſche 
machen, um die unwirtlichen Gegenden der Lozère und Auvergne möglichſt 
ſchnell zu durchwandern. Auf dem dürftigen Boden derſelben, kann der Bauer 
nur wenig verdienen und iſt daher nicht aufgelegt, das ſauer Erworbene mit 
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fahrenden Muſikanten zu teilen. Er hört ruhig und gleichmütig zu, (о lange 
6 чр nur ſpielen will, merkt er aber, daß eingeſammelt wird, fo macht er 
ich fort. 

Ueber St. Flour und Iſſoire gelangten wir endlich nach den Badeorten, 
welche das Ziel unſerer Märſche waren, und fanden die Ausſagen des Bären⸗ 
führers zum Glück durch den Erfolg beſtätigt; überall hatten wir ſehr reichliche 
Einnahmen. 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben muß ich bekennen, daß wir dieſelben 
namentlich Mattias Geſchicklichkeit und ſeinem Taktgefühl verdankten. 

Bei Garofoli, der die Mildthätigkeit im großen ausbeutete, hatte er ge⸗ 
lernt, die Freigebigkeit und Teilnahme der Leute zu erzwingen; er hatte meine 
Bewunderung ſchon lebhaft erregt, als er mir bei unſerer erſten Begegnung in 
der Bodenkammer der Rue de Lourcine entwickelte, weshalb die Vorüber⸗ 
gehenden ſich entſchließen, in die Taſche zu greifen. Aber mein Staunen wuchs, 
als ich ihn in Thätigkeit ſah. 

Seine größten Erfolge erzielte er bei den Kindern, welche ſein Bogen 
unwiderſtehlich zum Tanzen und ſein freundliches Geſicht zum Lachen anregte, 
auch wenn ſie vorher noch ſo mürriſch ausſahen. Wie er das machte, weiß 
ich nicht, aber er gefiel überall; jedermann hatte ihn gern und innerhalb kurzer 
Zeit war die unerhörte Summe von achtundſechzig Franken in unſere Kaſſe бег 
floſſen. Unſer kleines Vermögen war jetzt auf zweihundertvierzehn Franken an⸗ 
gewachſen, ſo daß wir nunmehr die Stunde, ohne Zögern nach Chavanon auf⸗ 
zubrechen, gekommen glauben durften. 

Unſer Weg führte über Uſſel, wo gerade ein großer Viehmarkt abgehalten 
wurde. Das kam uns wie gerufen — dort konnten wir die berühmte Kuh 
kaufen, für die wir ſo eifrig geſpart hatten. 

Bis dahin war uns nur die Freude geworden, unſerem Traume nach— 
zuhängen und uns denſelben ſo ſchön auszumalen, wie unſere Phantaſie nur 
vermochte. Mattia wünſchte eine weiße, ich, im Andenken an unſere arme 
b eine rote Kuh; ſie mußte ſanftmütig ſein und mehrere Eimer Milch 
geben. 

Alles das war ſchön und gut; aber als es nun galt, den Traum zu ver⸗ 
wirklichen, fingen die Schwierigkeiten an; denn weder Mattia noch ich wußten, 
an was man eine Kuh erkenne; wie ſollten wir alſo Sicherheit darüber er: 
langen, ob die Kuh, welche wir ausſuchten, auch wirklich alle die vortrefflichen 
Eigenſchaften beſitze, die wir verlangten. 

Das war eine ſchwere Verantwortlichkeit, und alle die erſtaunlichen Ge: 
ſchichten, welche uns in den Herbergen zu Ohren gekommen, ſeitdem wir mit 
der Abſicht, eine Kuh zu kaufen, umgingen, mußten unſere Beſorgnis natürlich 
ſteigern; denn wer ſagte Pferde⸗ oder Rindviehhändler, ſagte beinahe Lügner 
und Betrüger. Da kauft ein Bauer auf dem Markte eine Kuh mit dem präch— 
tigſten Schwanze, den eine Kuh nur haben kann — bis zur Naſenſpitze kann 
ſie ſich die Fliegen damit abwehren, was bekanntlich ein großer Vorteil iſt; 
triumphierend kommt er nach Hauſe, denn er hat dieſe unvergleichliche Kuh 
nicht einmal teuer bezahlt und geht am nächſten Morgen voller Freude in den 
Stall, um das ſchöne Tier mit Muße zu betrachten — o weh, da iſt der ganze 
Schwanz fort; es war ein falſcher angeklebter Schwanz geweſen. Ein anderer 
bekommt eine Kuh mit falſchen Hörnern; ein dritter endlich bemerkt, als er die 
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feine melken will, daß ihr der Euter künſtlich aufgeblaſen worden ift und ſie 
an einem Tage keine zwei Gläſer Milch geben wird. Dergleichen durfte uns 
nicht widerfahren. 

Zum Glück fiel mir unter dieſen Geſchichten eine ein, worin ein Tierarzt 
eine große und dem Viehhändler ſehr unangenehme Rolle ſpielte. Zogen wir 
bei unſerem Einkaufe einen Tierarzt zu Rate, ſo waren wir aller Sorgen 
enthoben, und die Ausgabe, die uns das verurſachte, fiel dagegen nicht ins 
Gewicht; es wäre doch zu arg geweſen, Mutter Barberin eine Kuh zu ſchenken, 
die einen falſchen Schwanz oder falſche Hörner hatte oder keine Milch gab. 

Wir blieben bei dieſem Entſchluſſe, welcher uns der verſtändigſte zu ſein 
ſchien, ſetzten unſeren Weg dann munter fort und kamen nach zweitägiger 
Wanderung in Uſſel an. Hier war ich, ſo zu ſagen, zu Hauſe; war ich doch 
hier in „Der Diener des Herrn Joli-Coeur“ oder „Der Dümmſte von den 
beiden iſt nicht der, den man dafür hält“ — zum erſtenmal öffentlich aufge⸗ 
treten, und in Uſſel hatte mir Vitalis mein erſtes Paar Schuhe gekauft, die 
nägelbeſchlagenen Schuhe, über die ich ſo glücklich geweſen war. 

Aber ach, von den ſechs, die damals in Uſſel eingezogen, lebten nur noch 
zwei, Capi und ich — es fehlte der arme Joli⸗-Coeur in ſeiner ſchönen roten 
Generalsuniform; es fehlten Zerbino und die zierliche Dolce. Und vor allem, 
ich hatte Vitalis verloren, ich ſollte ihn nie wiederſehen, wie er, auf der durch⸗ 
dringenden Querpfeife einen Walzer ſpielend, erhobenen Hauptes an der Spitze 
ſeiner Truppe einherſchritt. Das ſtimmte mich wehmütig und tief, an jeder 
Straßenecke glaubte ich Vitalis' Filzhut zu gewahren und den Ruf „Vorwärts!“ 
zu hören, der mir ſo oft in die Ohren geklungen. 

Als wir an der Trödlerbude vorbeigingen, in welche mein Herr mich ge— 
führt, um mich wie einen Künſtler zu kleiden, ſchwanden meine trüben Ge⸗ 
danken. Dort war alles unverändert; vor der Thüre wiegte ſich noch derſelbe 
mit ſilbernen Schnüren beſetzte Rock, der mich ſo ſehr in Entzücken verſetzt 
hatte, und im Schaufenſter waren noch dieſelben alten Gewehre, dieſelben alten 
Lampen zu ſehen. 

Den Platz, wo mein erſtes Auftreten ſtattgefunden und ich die Rolle des 
Dieners des Herrn Joli-Coeur, d. h. den Dümmſten von den beiden geſpielt 
hatte, mußte ich Mattia zeigen; auch Capi erkannte die Stelle und wedelte mit 
dem Schwanze. 

Darauf begaben wir uns in die Herberge, in der ich mit Vitalis geweſen, 
legten unſere Ranzen und unſere Inſtrumente ab und ſuchten dann einen Tier⸗ 
arzt auf. Der lachte uns ins Geſicht, als wir mit unſerem Anliegen heraus— 
kamen. 

„Hierzulande giebt es keine abgerichteten Kühe,“ meinte er. 

„Wir brauchen auch keine Kuh, die Kunſtſtücke machen kann, ſondern eine, 
die gute Milch giebt,“ antwortete ich, „und die einen wirklichen Schwanz hat,“ 
fügte Mattia hinzu, den der Gedanke an einen angeklebten Schwanz am meiſten 
beunruhigte. 

„Kurzum, Herr Tierarzt, wir möchten Sie bitten, uns gütigſt beiſtehen zu 
wollen, damit wir nicht von den Viehhändlern betrogen werden,“ beendete ich 
unſer Anliegen, wobei ich mich bemühte, das vornehme Gebahren nachzu⸗ 
ahmen, welches Vitalis annahm, wenn er die Leute für ſich zu gewinnen 
wünſchte. 


In unferer Begeifterung liefen wir zuletzt in den Stall. (s. 220) 
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„Зи was, zum Kuckuck, wollt ihr denn eine Kuh?“ fragte der Tierarzt. 
Ich erklärte ihm unſere Abſicht in wenigen Worten. 

„Ihr ſeid brave Jungen,“ ſagte er. „Morgen früh will ich mit euch auf 
den Markt gehen und verſpreche euch eine Kuh auszuſuchen, die keinen falſchen 
Schwanz hat.“ 

„Auch keine falſchen Hörner?“ erkundigte ſich Mattia. 

„Ebenſowenig.“ 

„Auch kein aufgeblaſenes Euter?“ 

„Es ſoll eine gute, prächtige Kuh ſein; aber: Wenn man kaufen will, 
muß man auch zahlen können!“ 

Statt einer Antwort knüpfte ich das Tuch auf, worin unſer Schatz ver: 
borgen war. 

„Vortrefflich!“ rief unſer Gönner. „Holt mich alſo morgen früh um 
ſieben Uhr ab.“ 

„Wieviel ſchulden wir Ihnen, Herr Tierarzt?“ 

„Nichts. Wie werde ich denn zwei ſo guten Kindern, wie ihr ſeid, Geld 
abnehmen!“ 

Ich wußte nicht, wie ich dem wackeren Manne danken ſollte: Mattia da⸗ 
gegen hatte einen glücklichen Einfall und fragte unſeren neuen Freund, ob er 
die Muſik liebe. 

„Außerordentlich, mein Junge,“ war die Entgegnung. 

„Und gehen Sie früh ſchlafen?“ 

So wenig Zuſammenhang dieſe Frage mit der erſten zu haben ſchien, ant⸗ 
wortete der Tierarzt doch freundlich: 

„Pünktlich um neun Uhr.“ 

„Dank ſchön, mein Herr, alſo auf morgen früh um ſieben!“ 

Auf der Straße fragte ich Mattia: 

„Willſt du dem Tierarzt ein Konzert geben?“ 

„Freilich,“ erwiderte er eifrig, „wir wollen ihm ein Ständchen bringen, 
ſobald er zu Bette geht; das thut man für Menſchen, die einem lieb ſind.“ 

„Da haſt du einen guten Gedanken gehabt,“ ſtimmte ich ihm begeiſtert 
bei, „laß uns ſchnell nach der Herberge gehen und die Stücke für unſer 
Ständchen ſorgfältig repetieren. Es mag ſein, daß man keine beſonderen Um— 
ſtände macht, für ein Publikum das zahlt, zahlt man aber ſelbſt, ſo muß man 
ſein Beſtes leiſten.“ 

Kurz vor neun ſtanden wir, Mattia mit der Geige, ich mit der Harfe, 
vor der Wohnung des Tierarztes; auf der Straße war es dunkel, denn da der 
Mond gegen neun Uhr aufging, hatte man für gut befunden, keine Laternen 
anzuzünden: die Läden waren ſchon geſchloſſen und draußen ließ ſich kaum noch 
jemand blicken. 

Schlag neun Uhr fingen wir an; unſere Inſtrumente hallten in der engen 
ſtillen Straße, wie in einem hohen Saale; die Fenſter wurden geöffnet, in 
Mützen und Tücher gehüllte Köpfe ließen ſich ſehen; erſtaunte Fragen flogen 
hinüber und herüber; auch in dem mit einem zierlichen kleinen Erker verſehenen 
Hauſe, worin der Tierarzt wohnte, wurde eines der Fenſter geöffnet und unſer 
Freund beugte ſich heraus, um zu ſehen, wer ſpiele. 

Jedenfalls hatte er uns erkannt und unſere Abſicht erraten, denn er be— 
deutete uns mit der Hand, daß wir inne halten möchten. — „Kommt herein, 
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ich will euch die Pforte öffnen, dann könnt ihr im Garten weiter ſpielen,“ 
flüſterte er uns zu. Er ließ uns ein und ſchüttelte uns herzhaft die Hand. 

„Ihr ſeid gute Jungen,“ ſagte er, „aber auch unbeſonnen genug; habt 
ihr denn nicht daran gedacht, daß die Polizei euch wegen nächtlicher Ruhe⸗ 
ſtörung verhaften kann?“ 

Der Garten, den wir betraten, war nicht groß, aber ſehr hübſch angelegt, 
und das unterbrochene Konzert wurde in einer mit Schlingpflanzen umrankten 
Laube wieder aufgenommen; die Kinder des Tierarztes kamen herbei und bildeten 
unſere kleine Zuhörerſchaft; man brachte Lichter und wir ſpielten unermüdlich 
bis nach zehn Uhr. Nach jedem Stücke bat unſer dankbares Publikum beifall⸗ 
klatſchend um ein anderes, und hätte der Tierarzt uns nicht endlich fortgeſchickt, 
indem er die kleine Geſellſchaft mahnte, uns zu Bette gehen zu laſſen, weil 
wir früh wieder aufſtehen müßten, ſo würden wir bis tief in die Nacht muſi⸗ 
ziert haben. 

Er ließ uns nicht gehen, ohne uns zuvor eine Erfriſchung vorzuſetzen, 
die wir natürlich dankbar annahmen; und da Capi zum großen Ergötzen der 
Kinder unſeren Dank dafür durch einige ſeiner poſſierlichſten Kunſtſtücke aus⸗ 
drücken mußte, war es faſt Mitternacht, als wir unſere Herberge erreichten. 

Die Stadt Uſſel, abends zuvor ſo ruhig, war am anderen Morgen voller 
Geräuſch und Leben; ſchon vor Tagesanbruch hörten wir Wagen unausgeſetzt 
durch die Straßen raſſeln; die Stimmen und Zurufe der Bauern, welche den 
Markt beſuchten, miſchten ſich mit dem Wiehern der Pferde, dem Brüllen der 
Kühe, dem Blöken der Schafe, und als wir hinunterkamen, ſtand der Hof 
unſerer Herberge bereits voll ineinandergeſchobener Fuhrwerke, denen immer 
neue folgten. Sonntäglich geputzte Bauern ſtiegen heraus, ſetzten ihre Frauen 
behutſam zur Erde und ſchüttelten ſich herzhaft, während die Frauen ſich die 
Nöcke glattſtrichen. 

Eine dichte Menſchenmenge wogte nach dem Viehmarkte, und auch uns 
wandelte die Luſt an, die bereits vorhandenen Kühe zu muſtern und unſere 
Wahl im voraus zu treffen; es war ja erſt ſechs Uhr, wir hatten alſo vollauf 
Zeit dazu. 

Ach, was für ſchöne Kühe gab es da, in allen Farben und allen Größen; 
magere und fette, Kühe mit Kälbern und ſolche, deren milchſtrotzende Euter 
ſaſt den Boden berührten. Auch andere Tiere befanden ſich auf dem Markte: 
wiehernde Pferde, Stuten, welche ihre Füllen leckten, fette Schweine ſcharrten 
ſich Löcher in die Erde, kleine Spanferkel ſchrieen, als zöge man ihnen die 
Haut bei lebendigem Leibe ab, Hammel, Hühner, Gänſe; aber was kümmerten 
uns die! — Wir hatten nur Augen für die Kühe, welche, ihre Abendmahlzeit 
gemächlich wiederkäuend, die Kinnbacken langſam bewegten, ohne zu ahnen, 
daß ſie das Gras ihrer heimatlichen Weiden zum letztenmal gefreſſen hatten. 

Nach halbſtündiger Wanderung hatten wir ſiebzehn gefunden, die uns 
vollkommen zuſagten; drei, weil ſie rot, zwei, weil ſie weiß waren, andere, weil 
ſie irgend eine Eigenſchaft beſaßen, die uns gerade paßte. 

Um ſieben Uhr holten wir unſeren Tierarzt ab, der ſchon auf uns wartete, 
unterwegs ſetzten wir ihm nochmals auseinander, was für Eigenſchaften wir 
von der Kuh verlangten, vor allem mußte ſie viel Milch geben und wenig freſſen. 

„Dieſe hier iſt gewiß gut,“ ſagte Mattia und zeigte auf eine weißliche 
Kuh; — „jene halte ich für beſſer,“ fiel ich ein und wies auf eine rote. 
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Der Tierarzt aber hielt ſich weder bei der einen noch bei der andern auf, 
ſondern ging zu einer dritten, einem kleinen Tiere mit ſchlanken Beinen, rotem 
Fell, braunen Ohren und Backen, ſchwarz geränderten Augen und einem weiß 
lichen Ring um das Maul. 

„Dies iſt eine Kuh aus der Rouergue, gerade ſo, wie ihr eine braucht,“ 
verſicherte er und fragte den Bauern, der ſie an der Leine hielt, wie viel ſeine 
Kuh koſte. 

„Dreihundert Franken.“ 

Uns ſank der Mut — dieſe zierliche, kleine Kuh mit den verſtändigen 
Augen hatte es uns freilich ſchon angethan; aber dreihundert Franken! Das 
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war nichts für uns, und ich machte dem Tierarzte durch ein Zeichen verſtänd⸗ 
lich, daß wir uns nach einer anderen umſehen müßten; aber er gab mir zu 
verſtehen, wir ſollten ruhig bei dieſer bleiben. 

Nun bot unſer Freund hundertfünfzig Franken, der Bauer ging um zehn 
Franken herunter, der Tierarzt ſteigerte ſich auf hundertſiebzig — der Bauer 
forderte zweihundertachtzig. — Wir wagten ſchon wieder zu hoffen; da hörte 
der Tierarzt auf zu bieten, begann die Kuh genau zu unterſuchen und be— 
hauptete endlich, ſie habe ſchwache Beine, einen zu kurzen Hals, zu lange 
Hörner und weder eine kräftige Lunge noch ein gutgebildetes Euter. 

Der Bauer, von dieſen Ausſtellungen ſcheinbar betroffen, erklärte, weil 
wir uns ſo gut darauf verſtänden, wolle er uns die Kuh für zweihundertfünfzig 
Franken laſſen, damit ſie in gute Hände komme. 

„Oh, laſſen Sie uns andere anſehen,“ bat ich erſchrocken, denn Mattia 
und ich bildeten uns ein, die Kuh tauge nichts; wiederum ließ der Bauer zehn 
Franken herunter, bis er endlich auf zweihundertundzehn Franken kam. Dabei 
blieb er ſtehen. | 

Der Tierarzt hatte uns ſchon begreiflich gemacht, daß ſeine Ausſetzungen 
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nicht To ſchlimm gemeint geweſen und die Kuh nicht nur nicht ſchlecht, ſondern 
im Gegenteil ganz vortrefflich ſei, aber zweihundertzehn Franken war gar viel 
für uns. 

Mittlerweile hatte Mattia ſich der Kuh an den Schwanz gehängt und 
einen tüchtigen Fußtritt von derſelben heimbekommen. Der Schwanz war ſomit 
echt und das machte meinem Schwanken ein Ende. 

„So ſei es denn um zweihundertzehn Franken,“ ſagte ich und brachte 
unſern Schatz zum Vorſchein. Damit glaubte ich alles erledigt zu haben und 
ſtreckte die Hand nach der Leine aus; der Bauer aber ließ ſie nicht los, ſon⸗ 
dern ſagte: „Wie ſteht's denn mit dem Nadelgelde für die Bäuerin?“ 

Eine abermalige Erörterung entſpann ſich, bis wir uns endlich auf ein 
Nadelgeld einigten. 

Aber ehe Freund Bauer mir die Kuh überließ, nötigte er mich, ihm auch 
noch Halfter und Leine einzeln abzukaufen, ſo daß wir ſchließlich unſere 
vollen zweihundertundvierzehn Franken hergeben mußten und auch nicht einen 
Sou in der Taſche behielten. 

„Wir müſſen uns eben gleich an die Arbeit machen,“ ſagte Mattia, „die 
Schenken ſind voller Menſchen; und wenn wir uns teilen, können wir überall 
ſpielen und bis zum Abend eine hübſche Summe zuſammenbringen.“ 

Geſagt, gethan; wir brachten unſere Kuh in den Stall der Herberge, 
banden ſie feſt und gingen luſtig ans Werk. Als wir am Abend unſer Geld 
zuſammenrechneten, verfügten wir ſchon wieder über ein Kapital von ſieben 
Franken und fünfzig Centimes. 

Die Magd that uns den Gefallen, unſere Kuh zu melken, wir verzehrten 
die Milch zum Abendbrot und erklärten dieſelbe einſtimmig für 01е vortreff- 
lichſte, die wir je getrunken hätten; ja, Mattia behauptete, daß Zucker darin 
ſei und die Milch nach Orangenblüte dufte, wie die, welche er im Kranken⸗ 
hauſe bekommen habe, doch ſei unſere noch viel beſſer! 

In unſerer Begeiſterung liefen wir zuletzt in den Stall, um unſerer Kuh 
einen Kuß auf das ſchwarze Maul zu drücken, und ſiehe da! das Tier zeigte 
ſich ſo empfänglich für die Liebkoſung, daß es uns zum Danke mit ſeiner 
rauhen Zunge das Geſicht leckte. | 

„Weißt du, fie küßt uns!“ ſchrie Mattia außer fih vor Entzücken. — 
Ach, weder er noch ich waren verhätſchelte Kinder, die ſich der Zärtlichkeiten 
ihrer Mutter kaum zu erwehren vermögen; wie gerne hätten wir beide uns 
liebkoſen laſſen. Deshalb konnten die Freundſchaftsbezeugungen unſerer Kuh 
uns auch ſo glücklich machen. 

Am andern Morgen bei Sonnenaufgang traten wir den Weg nach Cha: 
vanon an; ich ließ Mattia, dem ich für ſeine treue Hilfe beim Erwerben der 
zweihundertvierzehn Franken ein Vergnügen machen wollte, unſere Kuh an der 
Leine führen, worüber er ſich nicht wenig freute. Ich ſelbſt ging hinterher. 
Erſt außerhalb der Stadt nahm ich meinen Platz neben ihm ein, um nach 
alter Weiſe zu plaudern, namentlich aber, um die Kuh zu betrachten, welche 
in meinen Augen die ſchönſte war, die ich je geſehen hatte. Sie nahm ſich 
auch wirklich prächtig aus, wie ſie ſo langſam einherging, ſich hin und her 
wiegte und breit machte, wie ein Tier, das ſich ſeines Wertes vollkommen 
bewußt iſt. 

Jetzt brauchte ich nicht zu beſorgen, daß wir uns verirren würden, und 
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meine Karte nicht mehr jeden Augenblick zur Hand zu nehmen; denn obmohl 
mehrere Jahre verſtrichen waren, ſeit Vitalis mich den Weg von Chavanon 
nach Uſſel geführt, hatte ſich derſelbe meiner Erinnerung ſo unauslöſchlich ein⸗ 
geprägt, daß ich ihn genau wieder erkannte. 

Um unſere Kuh nicht zu ermüden und auch nicht in der Dunkelheit nach 
Chavanon zu kommen, beabſichtigte ich, in dem Dorfe einzukehren, wo ich die 
erſte Nacht auf dem Farnkrautlager zugebracht hatte, und wo der gute Capi 
zu mir gekommen war und mir die Pfote in die Hand gelegt hatte, um mir 
zu ſagen, daß er mein Freund ſei. Brachen wir am nächſten Morgen von 
dort auf, јо trafen wir bei Mutter Barberin gerade im rechten Augen 
blicke ein. 

Alles war aufs beſte ausgedacht, leider aber wandte ſich das bis dahin 
uns ſo günſtige Schickſal gegen uns und zog einen Strich durch unſeren Plan. 

Gegen zehn Uhr machten wir Raſt. Wir hatten gerade eine Stelle im 
Chauſſeegraben entdeckt, an welcher das Gras dicht und ſaftig war; da ließen 
wir unſere vierbeinige Freundin in den Graben hinunterſteigen, damit ſie nach 
Belieben weiden könne, warfen unſere Ranzen ab und verſpeiſten unſern 
Morgenimbis. 

Anfangs wollte ich die Kuh an der Leine halten, aber ſie ſchien ſo ruhig 
und ſo eifrig mit Graſen beſchäftigt, daß ich ihr bald die Leine um die Hörner 
ſchlug und mich in ihre Nähe ſetzte, um mein Brot zu verzehren. 

Da wir unſere Mahlzeit natürlich weit früher beendet hatten als die Kuh, 
ſo wußten wir nicht recht, was wir anfangen ſollten; eine lange Zeit bewun— 
derten wir das Tier und ſchließlich fingen wir an, mit unſeren Steinkugeln 
zu ſpielen. Wir waren ja keine ſo verſtändigen geſetzten Leutchen, daß wir an 
nichts anderes als an Geldverdienen dachten, ſondern hatten die Neigungen und 
Liebhabereien der Jugend ebenſo gut, wie andere Kinder, und es verging kaum 
ein Tag, an dem wir nicht unſer Spielchen Marmel, Ball oder Bockſprung 
machten. Oft fragte Mattia, ohne jede Veranlaſſung: „Wollen wir ſpielen?“ 
— Dann legten wir Ranzen und Inſtrumente im Handumdrehen ab, fingen 
auf der Straße zu ſpielen an und wären mehr als einmal bis in die Nacht 
hinein dabei geblieben, wenn meine Uhr mich nicht daran erinnert hätte, daß 
ich Anführer einer Geſellſchaft ſei, daß ich arbeiten und unſer tägliches Brot 
erwerben müſſe. 

Aber ſo eifrig wir diesmal Allotria trieben, die Kuh konnte ſich von ihrer 
Weide nicht trennen, und ſobald wir uns ihr näherten, begann ſie das Gras 
in dicken Büſcheln abzureißen, als wolle ſie uns andeuten, daß ihr Hunger keines— 
wegs geſtillt ſei. 

„Laß uns noch ein wenig warten,“ bat Mattia; ich entgegnete ihm, ob 
er denn nicht wiſſe, daß eine Kuh den ganzen Tag freſſen könne. „Nur noch 
ein klein wenig.“ Ich gab nach; mittlerweile griffen wir zu Ranzen und In⸗ 
ſtrumenten. „Wenn ich ihr etwas auf dem Klapphorn vorſpielte?“ meinte 
Mattia plötzlich, der ſich niemals lange ruhig verhalten konnte, „im Zirkus 
hatten wir eine Kuh, welche Muſik ſehr gern hatte.“ — Damit blies er ohne 
weiteres einen Tuſch. — Bei den erſten Tönen hob unſere Kuh den Kopf in 
die Höhe und jagte alsbald im Galopp davon, noch ehe ich im ſtande war, die 
Leine zu ergreifen. Wir liefen ſpornſtreichs hinter ihr drein, jo ſchnell die 
Beine uns nur tragen wollten, und riefen ihr aus Leibeskräften; ich befahl 
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Capi, den Flüchtling anzuhalten, aber — man kann nicht alle Gaben іп 18 
vereinigen; ein Viehtreiberhund wäre der Kuh ans Maul geſprungen; Capi, 
der Gelehrte, packte ſie in die Beine, was ſie natürlich nicht zum Stehen brachte; 
ganz im Gegenteil. 

Unſere Kuh rannte auf ein etwa zwei Kilometer entferntes großes Dorf 
zu, und da die Straße in ſchnurgerader Richtung fortlief, ſo gewahrten wir, 
trotz der Entfernung, daß Leute dem Tiere in den Weg traten und es auf: 
hielten. ; 
Nun mäßigten wir unfere Eile; die Kuh war ja nicht verloren, wir 
brauchten fie nur den guten Leuten abzufordern, welche fie in Sicherheit де 
bracht hatten. 

Je mehr wir uns dem Dorfe näherten, deſto zahlreicher wurde die Menge, 
die ſich um unſere Kuh verſammelte, und bei unſerer Ankunft ſtanden etwa 
zwanzig Männer, Frauen und Kinder dort, die uns aufmerkſam betrachteten 
und lebhaft untereinander ſprachen. 

Ich hatte mir eingebildet, daß ich meine Kuh nur zurückzufordern brauche, 
ſtatt deſſen wurden wir umringt, gefragt, woher wir kämen? — woher wir 
dieſe Kuh hätten? 

Darauf war ebenſoleicht wie einfach zu antworten, aber die Leute wollten 
uns nicht glauben, ſondern behaupteten, wir müßten die Kuh geſtohlen haben 
und ſo lange ins Gefängnis geworfen werden, bis die Sache aufgeklärt 
worden ſei. 

Die fürchterliche Angſt, welche das Wort „Gefängnis“ mir einflößte, 
brachte mich aus der Faſſung; ich erbleichte, ſtotterte und noch ganz außer Atem 
von dem haſtigen Laufen, vermochte ich mich nicht zu verteidigen. Damit war 
es um uns geſchehen. Man trug einem inzwiſchen herbeigekommenen Gendarmen 
unſere Angelegenheit vor, worauf derſelbe uns eröffnete, er werde die Kuh in 
Pfand nehmen, uns aber verhaften, da ihm die Sache nicht ganz ſauber ſcheine; 
ſpäter werde ſich alles finden. 

Ich wollte Einſpruch erheben, Mattia wollte ſich darein miſchen; der 
Gendarm befahl uns jedoch barſch, den Mund zu halten, ſo daß ich, in Er— 
innerung des Auftrittes zwiſchen Vitalis und dem Polizeidiener in Toulouſe, 
Mattia befahl, zu ſchweigen und dem Herrn Gendarm zu folgen. 

Die ganze Einwohnerſchaft geleitete uns nach dem Schultheißenamte, wo 
ſich das Gefängnis befand; von allen Seiten wurden wir umdrängt, geſtoßen, 
geſchimpft; ja, ohne den Gendarmen, welcher uns vor der lärmenden Menge 
ſchützte, wären wir am Ende gleich Miſſethätern, Mördern oder Brandſtiftern 
geſteinigt worden. 

Als wir an dem Orte unſerer Beſtimmung anlangten, ſchöpfte ich noch 
einen Augenblick Hoffnung; denn der Pförtner des Schultheißenamtes, welcher 
gleichzeitig Gefängniswärter und Feldhüter war, weigerte ſich uns aufzunehmen 
und ſchon erklärte ich ihn im Шеп für einen wackern Mann; aber da der 
Gendarm auf ſeinem Willen beſtand, mußte der Gefängniswärter ſich fügen, 
öffnete eine non außen mit einem großen Schloſſe und zwei Riegeln verſehene 
Thüre, und nun ſah ich, warum er ſich unſerer Aufnahme widerſetzt: der 
„wackere Mann“ verwahrte ſeinen Zwiebelvorrat in der Gefängniszelle und hatte 
dieſelben zum Trocknen auf dem Fußboden ausgebreitet. Während der Gendarm 
uns unterſuchte, unſer Geld, Meſſer und Streichhölzer abnahm, häufte der 
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Schließer feine Zwiebeln eilig in einer Ecke auf; dann ließen die beiden uns 
allein. Die Thüre ſchloß ſich hinter ihnen mit einem ſchauerlichen Geraſſel — 
wir waren im Gefängniſſe. Wer ſagte uns, auf wie lange? 

Der arme Mattia ſtellte ſich vor mich hin, ſenkte den Kopf: „Schlag' zu, 
ſchlag' mich auf den Kopf,“ bat er, „du kannſt mich für dieſe Dummheit nie 
hart genug ſtrafen.“ 

„Ich bin ja ebenſo einfältig geweſen, wie du; denn wenn du die Dumm⸗ 
heit begangen, ſo habe ich ſie geſchehen laſſen,“ entgegnete ich tonlos. 

„Mir wäre es aber lieber, wenn du mich ſchlügeſt; dann würde ich mich 
nicht ſo unglücklich fühlen; unſere arme Kuh, die Kuh des Prinzen!“ jammerte 
er und fing laut zu weinen an. 

Nun war es an mir, ihn zu tröſten und ihm auseinanderzuſetzen, daß 
unſere Lage nicht ſo ſchlimm ſei, da wir kein Unrecht begangen hätten und es 
uns nicht ſchwer fallen könne, zu beweiſen, daß wir die Kuh wirklich gekauft 
hätten, der gute Tierarzt von Uſſel würde gewiß für uns zeugen. 

„Und wenn man uns beſchuldigt, unſere Kuh mit geſtohlenem Gelde be— 
zahlt zu haben; — wie ſollen wir beweiſen, daß es ehrlich verdientes iſt?“ 

Mattia hatte recht; ich wußte das nur zu gut aus eigener Erfahrung, 
und die Schimpfreden, welche uns bis in das Gefängnis begleitet hatten, zeigte 
uns aufs neue, wie hart man gegen Unglückliche iſt, gleichviel, ob ſie ſchuldig 
ſind oder nicht. 

„Und wer weiß, ob wir Mutter Barberin antreffen, nachdem wir die Frei⸗ 
heit wiedererlangt haben?“ fuhr er weinend fort. 

„Warum ſollten wir ſie denn nicht treffen?“ 

„Sie kann geſtorben ſein während der Zeit, wo du ſie nicht geſehen haſt.“ 

Das traf mich ins Herz; ich mußte zugeſtehen, daß dergleichen im Be: 
reiche der Möglichkeit liege, ſo wenig man in meinem Alter geneigt iſt, Todes— 
gedanken Raum zu geben; ich begriff jetzt kaum, daß mir das nicht ſelbſt ein: 
gefallen; — war Vitalis nicht geſtorben? 

„Warum haſt du mir das nicht früher geſagt?“ entgegnete Mattia. 

„So lange ich mich glücklich fühle, habe ich nur heitere Ideen, aber wenn 
ich unglücklich bin, kommen mir lauter traurige Gedanken in meinen dummen 
Kopf. Und die Hoffnung, der Mutter Barberin deine Kuh zu bringen, machte 
mich ſo überglücklich, daß ich nur an Mutter Barberins und unſere Freude 
dachte; ich war geblendet, wie berauſcht.“ 

„Dein Kopf iſt nicht dümmer, als meiner, armer Mattia; denn ich habe 
ebenſowenig an Unglück gedacht und bin geblendet und freudetrunken geweſen, 
wie du?“ 

„Ach, ach, die Kuh des Prinzen!“ rief Mattia weinend aus und ſprang 
ee auf und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. 

„Wenn Mutter Barberin tot und nur der abſcheuliche Barberin da wäre! 
— wenn er uns unſere Kuh nähme und dich dazu. — Und wer wird dem 
armen Tiere jetzt zu freſſen geben, wer wird es melken?“ 

Mehrere Stunden verfloſſen unter ſolchen Betrachtungen; je weiter die Zeit 
vorrückte, deſto troſtloſer wurden wir in unſerem Gefängniſſe. Trotzdem ver— 
ſuchte ich Mattia aufzurichten, indem ich ihm vorhielt, daß man uns doch ver— 
hören müſſe. 

„Gut, und was wollen wir ausſagen?“ 
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„Die Wahrheit.” 

„Dann wirſt du Barberin wieder ausgeliefert; ift aber Mutter Barberin 
allein zu Hauſe, ſo wird ſie ebenfalls vernommen werden, und dann iſts mit 
der Ueberraſchung aus.“ 

Endlich öffnete ſich unſere Thüre unter lautem Knarren, und ein alter Herr 
mit weißem Barte, deſſen offenes freundliches Geſicht uns neuen Mut einflößte, 
trat in unſere Zelle. 

„Steht auf, ihr Spitzbuben,“ fuhr der Gefängniswärter uns an, „und 
ſteht dem Herrn Friedensrichter Rede und Antwort.“ 

„Gut, gut,“ ſagte dieſer und machte dem Gefängniswärter ein Zeichen, 
uns allein zu laſſen. „Zunächſt werde ich dieſen da verhören,“ — dabei zeigte 
er auf mich, — „führen Sie den anderen ab und verwahren Sie ihn einſt⸗ 
weilen; — ich will ihn ſpäter vernehmen.“ 

„Mein Gefährte wird Ihnen gleich mir die Wahrheit, die volle Wahrheit 
ſagen,“ wandte ich mich an den Friedensrichter, da es mir unter dieſen Ver— 
hältniſſen beſſer ſchien, Mattia einen Wink für ſeine Ausſagen zu geben. 

„Das werden wir bald ſehen,“ unterbrach mich der alte Herr lebhaft, 
wie um mir das Wort abzuſchneiden, und ließ Mattia hinausführen. Der 
hatte mir aber ſchon durch einen ſchnellen Blick anzudeuten gewußt, daß er mich 
verſtanden habe. 

„Man beſchuldigt euch, eine Kuh geſtohlen zu haben,“ fing der Friedens- 
richter an, indem er mir feſt in die Augen ſah. Ich entgegnete ihm, wir hätten 
ſie auf dem Markte von Uſſel gekauft und nannte den Tierarzt, welcher uns 
dabei behilflich geweſen war. 

„Wir werden die Wahrheit dieſer Ausſage prüfen.“ 

„Das hoffe ich, denn dadurch wird unſere Unſchuld an den Tag kommen.“ 

„In welcher Abſicht habt ihr dieſe Kuh gekauft?“ 

„Wir wollten ſie meiner alten Pflegemutter in Chavanon bringen und 
ſie ihr als Beweis meiner Dankbarkeit und Anhänglichkeit ſchenken.“ 

„Wie heißt dieſe Frau?“ 

„Mutter Barberin.“ 

„Sit һе die Frau eines Steinhauers, der vor einigen Jahren in Paris 
verunglückt iſt?“ 

„Ja, Herr Friedensrichter.“ 

„Auch das muß beglaubigt werden.“ | 

Darauf konnte ich nicht antworten, wie ich hinſichtlich des Tierarztes in 
Uſſel gethan hatte; der Friedensrichter bemerkte meine Verlegenheit, drang mit 
Fragen in mich, und ſchließlich ſagte ich ihm, daß die von uns beabſichtigte 
Ueberraſchung vollſtändig vereitelt jei, wenn er Mutter Barberin vernehme. 

Aber trotz der Klemme, worin ich ſteckte, empfand ich ein Gefühl lebhafter 
Befriedigung; wenn der Friedensrichter Mutter Barberin kannte und ſich bei 
ihr nach der Wahrheit meiner Erzählung erkundigen wollte, ſo mußte ſie am 
Leben ſein. 

Als ich aber gar im weiteren Verlaufe des Verhörs erfuhr, Barberin 
befinde ſich ſeit einiger Zeit wieder in Paris, geriet ich in eine ſo freudige 
Stimmung, daß ich dem Friedensrichter in überzeugenden Worten klar machte, 
die Ausſage des Tierarztes von Uſſel müſſe unſere Schuldloſigkeit zur Genüge 
beweiſen. 
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„Woher habt ihr das Geld, um die Kuh kaufen zu können?“ 

Das war die Frage, wovor Mattia ſolche Angſt hatte. 

„Wir haben es verdient,“ erwiderte ich ruhig. 

„Wo und wie?“ 

Nun erläuterte ich, wie wir dieſe Summe von Paris bis Varſes und von 
da in den Badeorten Sou um Sou zuſammengebracht hätten. 

„Was wolltet ihr in Varſes?“ 

Dieſe Frage nötigte mich abermals zu einer Erzählung; kaum aber hörte 
der Friedensrichter, ich ſei in der Zeche Truyere verſchüttet geweſen, als er mir 
mit ſanftem, faſt freundſchaftlichem Tone ins Wort fiel: 

„Wer von euch beiden iſt Remi?“ 

„Ich, Herr Friedensrichter.“ 

„Wie kannſt du das beweiſen? Du haſt keine Papiere, wie mir der 
Gendarm ſagt.“ 

„Nein, Herr Friedensrichter. Ы 

„Wohlan, јо erzähle mir genau, wie das Grubenunglück von Varſes 
entſtanden iſt; ich habe den Bericht darüber in den Zeitungen geleſen, ſo daß 
du mich nicht täuſchen kannſt, falls du nicht der Remi ӨШ. Nimm dich ж: 
ſammen, ich höre aufmerkſam zu.“ 

An dem Tone, in dem der alte Herr mit mir ſprach, merkte ich wohl, 
daß er nicht feindlich gegen uns geſonnen ſei; ich faßte daher friſchen Mut und 
kam ſeinem Verlangen ungeſäumt nach. 

Als ich mit meiner Geſchichte zu Ende war, ſah der Friedensrichter mich 
lange freundlich und gerührt an. Schon bildete ich mir ein, er würde uns 
in Freiheit ſetzen. Aber ich hatte mich geirrt, ohne ein Wort zu ſagen, ließ 
er mich allein; wahrſcheinlich wollte er Mattia verhören, um zu ſehen, ob 
unſer beider Erzählungen übereinſtimmten. Erſt nach geraumer Zeit kehrte er 
mit meinem Gefährten zurück und ſagte ganz freundlich: 

„Ich werde in Uſſel Erkundigungen einziehen laſſen, und wenn dieſelben eure 
Erzählungen beſtätigen, wie ich hoffe, ſo werdet ihr morgen in е geſetzt.“ 

„Und unſere Kuh?“ fragte Mattia. 

„Die ſollt ihr morgen wieder haben.“ 

„Das wollte ich damit nicht ſagen,“ erwiderte Mattia, ыы nur 
wiſſen, wer т zu freſſen geben und ſie melken wird.“ 

„Darüber ſei beruhigt, mein Junge.“ 

Auch Mattia wurde jetzt zuverſichtlich und ſagte mit ſchlauem Lächeln: 

„Wenn unſere Kuh gemolken wird? Könnten wir nicht die Milch be⸗ 
kommen? Das wäre ein herrliches Abendbrot für uns.“ 

Sobald der Friedensrichter hinausgegangen war, verkündigte ich Mattia 

die beiden großen Neuigkeiten, über die ich unſere Gefangenschaft beinahe ver⸗ 
geſſen hatte: daß Mutter Barberin am Leben und Barberin in Paris ſei. 
„ die Kuh des Prinzen wird ihren Einzug halten!“ rief Mattia und fing 
vor Freuden an zu tanzen und zu ſingen; ich ergriff ihn, von ſeiner Heiterkeit 
angeſteckt, bei den Händen; Capi, der bis dahin traurig und bekümmert in 
einem Winkel geſeſſen hatte, ſtellte ſich zwiſchen uns auf die Hinterpfoten und 
wir drei führten einen ſo ſchönen Tanz auf, daß der Schließer — wahrſcheinlich 
um ſeine Zwiebeln beſorgt — ganz erſchrocken angelaufen kam, um zu ſehen, 
ob wir in offener Empörung begriffen ſeien. . 
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Er hieß uns ſchweigen; da er aber nicht mehr jo barſch mit uns ſprach, 
wie vorher, glaubten wir, daß es nicht ſchlecht um unſere Sachen ſtehe, und 
ſiehe da — bald nachher kehrte unſer Schließer nicht nur mit einer großen 
Suppenſchüſſel voll Milch — der Milch von unſerer Kuh! — zurück, ſondern 
brachte uns auch noch ein großes Weißbrot und ein Stück kaltes Kalbfleiſch, 
das, wie er ſagte, uns der Herr Friedensrichter ſchicke. 

Beſſer waren Gefangene noch nie behandelt worden, und während ich das 
Kalbfleiſch verſpeiſte und die Milch trank, brach ſich allmählich der Gedanke bei 
mir Bahn, daß Gefängniſſe doch beſſer ſeien, als ich geglaubt hatte. Mattia 
hatte denſelben Eindruck: denn er meinte lachend: 

„Zu Mittag eſſen und übernachten, ohne zu bezahlen; — das nenne ich 
Glück!“ 

„Wer wird für uns zeugen, wenn der Tierarzt plötzlich geſtorben wäre?“ 
fragte ich, um ihm Angſt einzujagen; aber er ließ ſich nicht irre machen, ſon⸗ 
dern erwiderte ruhig: 

„Solche Gedanken hat man nur, wenn man ſich unglücklich fühlt, und 
dazu iſt nicht der Augenblick.“ 
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Wir ſchliefen gar nicht ſchlecht auf unſerer Pritſche — hatten wir doch 
unter freiem Himmel manche ſchlechtere Nacht verlebt — und Mattia ſowohl 
wie mir träumte nur von dem Einzuge der Kuh. 

Um acht Uhr morgens that ſich die Gefängnisthür auf und der Friedens⸗ 
richter trat ein, von unſerem Freunde, dem Tierarzte gefolgt, неве ſelbſt 
gekommen war, um uns in Freiheit ſetzen zu helfen. 

Und auch der Friedensrichter beſchränkte ſeine Fürſorge für zwei un⸗ 
ſchuldige Gefangene nicht nur auf die Mahlzeit, welche er uns am Abend vor⸗ 
her geſchickt hatte, ſondern überreichte mir jetzt noch ein Papier mit einem 
großen Stempel darauf: „Es war eine rechte Thorheit von euch, ſo in die 
Welt hinein zu laufen,“ ſagte er freundlich, „und deshalb habe ich euch vom 
Bürgermeiſter einen Paß ausſtellen laſſen. Künftighin wird das euer Geleits⸗ 
brief ſein. Glückliche Reiſe, Kinder!“ 

Damit ſchüttelte er uns die Hand, und der Tierarzt küßte uns zum Abſchiede. 

Jämmerlich waren wir in das Dorf eingezogen; triumphierend verließen 
wir es, unſere Kuh diesmal an der Leine, denn uns war eine zu nachdrückliche 
Warnung zu teil geworden, als daß wir wieder auf den Einfall geraten wären, 
das ſanfte, aber furchtſame Tier loszulaſſen. Erhobenen Hauptes ſtolzierten 
wir einher und die vor den Thüren ſtehenden Bauern folgten uns mit freund— 
lichen Blicken. 
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Nicht lange, Jo kamen wir in das Dorf, in dem ich damals mit Vitalis 
übernachtet hatte und jetzt trennte uns nur noch eine große Heide von dem 
Abhange, der ſich nach Chavanon hinunterſenkt. 

Als wir durch das Dorf wanderten, kam mir plötzlich ein Gedanke, und 
ich ſagte zu Mattia: 

„Ich habe dir verſprochen, daß du bei Mutter Barberin Krapfen eſſen 
ſollteſt. Zum Krapfenbacken aber gehören Mehl, Butter und Eier.“ 

„Das muß vortrefflich ſchmecken.“ 

„Das will ich meinen. Du ſollſt ſehen, man ſtopft ſich den Mund ganz 
voll damit und ſie zergehen einem nur ſo auf der Zunge. Aber — vielleicht 
hat Mutter Barberin weder Mehl noch Butter im Hauſe; denn ſie iſt arm, 
wie du weißt; — was meinſt du, wenn wir ihr beides mitbrächten?“ 

„Das iſt ein herrlicher Gedanke.“ 

„Gut, halte die Kuh, laß ſie aber um des Himmels willen nicht los; ich 
will zu dieſem Krämer gehen und Butter und Mehl kaufen; Eier kann Mutter 
Barberin irgendwo borgen, falls ſie keine hat, denn wir könnten ſie zerbrechen.“ 

Ich trat in den Laden, wo Zerbino den Diebſtahl begangen hatte und 
machte meine Einkäufe. Dann ſetzten wir unſern Marſch fort. Unwillkürlich 
ſchritt ich ſchneller, immer ſchneller vorwärts; ich konnte die Ankunft kaum er— 
warten. | 

Noch zehn Kilometer, — noch acht, — noch ſechs; ſonderbar, trotzdem 
damals, als ich Mutter Barberin verließ, ein kalter Regen fiel, war mir der 


Erhobenen Hauptes ſtolzierten wir einher .... 


Weg nicht ſo lang erſchienen, wie jetzt, wo ich zu ihr ging; ich war in fieber— 
hafter Aufregung und ſah jeden Augenblick nach meiner Uhr. 

„Iſt die Gegend nicht ſchön?“ fragte ich Mattia. 

„Nun, die Ausſicht wird wenigſtens nicht durch Bäume gehindert.“ 

„Warte nur, bis wir den Abhang nach Chavanon hinunterſteigen, da 
ſollſt du Bäume ſehen und was für Bäume! Eichen und Kaſtanien.“ 
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„Mit Kaftanien daran?“ 

„Potztauſend ja! Und in Mutter Barberins Hof ſteht ein krummer Birn⸗ 
baum, auf dem man reiten kann, der trägt große, ſo große Birnen; — du 
wirſt ſehen. 4 

„Du wirft sehen, “ mit dieſen Worten ſchloß ich alle meine Schilderungen, 
als müſſe das ärmliche Chavanon auch für Mattia das Land der Wunder 
ſein, das es in meinen Augen war. Dort war ich zum Bewußtſein des Lebens 
erwacht, geliebt worden und ach! wie glücklich geweſen! — und je näher wir 
dem Dorfe kamen, deſto lebhafter ſtürmten alle dieſe Eindrücke meiner erſten 
Freuden auf mich ein. Die heimatliche Luft hatte etwas Berauſchendes für 
mich und verklärte alles, was ich erblickte, mit wunderbarem Zauber. 

„Kämeſt du nach Lucca,“ meinte Mattia, der von meiner Freude ange⸗ 
ſteckt, im Geiſte ebenfalls in ſeine Heimat zurückkehrte, „ſo könnte ich dir auch 
viel Schönes zeigen; du würdeſt ſehen.“ 

„Wir gehen nach Lucca, ſobald wir Etiennette, Liſa und Benjamin be⸗ 
ſucht haben.“ 

„Wirklich?“ 

„So gut du mich jetzt zu Mutter Barberin begleiteſt, ſo gut beſuche ich 
ſpäter deine Mutter und deine kleine Schweſter Chriſtine mit dir, die ſoll auch 
meine Schweſter ſein und ich will ſie auf dem Arme tragen, wenn ſie nicht 
zu groß dazu iſt.“ 

„O, Remi!“ — — — er konnte vor Rührung nicht weiter ſprechen. 

So gelangten wir ſchließlich auf den Gipfel des Hügels, von welchem der 
Weg nach Chavanon hinunter und an Mutter Barberins Hauſe vorüberführt; 
nur einige Schritte noch und wir waren auf der Stelle, wo ich Vitalis um 
die Erlaubnis zum Ausruhen gebeten hatte, um auf Mutter Barberins Hütte, 
die ich nie wieder zu ſehen glaubte, einen letzten Blick werfen zu können. 

„Nimm die Leine,“ rief ich Mattia zu, ſprang mit einem Satze auf die 
Anhöhe und ſchaute hinunter; in unſerem Thale war alles unverändert, und 
zwiſchen den beiden Baumgruppen gewahrte ich das Dach von Mutter Bar⸗ 
berins Haus. 

„Was haſt du?“ fragte Mattia. 

„Da, da!“ rief ich haſtig, Mattia kam heran, aber ohne auf die kleine 
Erhöhung zu klettern, deren Gras unſere Kuh abzuweiden begann. 

„Folge der Richtung meiner Hand,“ fuhr ich fort, „dort iſt Mutter Bar⸗ 
berins Haus, dort mein Birnbaum, dort war mein Garten.“ 

Mattia, deſſen Blick nicht, wie der meinige, durch die Erinnerung geſchärft 
war, vermochte ſchwerlich viel zu ſehen, wenn er auch keine Bemerkung darüber 
machte. 
Mutter Barberin mußte zu Hauſe ſein; denn in demſelben Augenblicke 
ſtieg ein leichtes gelbes Rauchwölkchen aus dem Schornſteine empor; ein Wind⸗ 
hauch fuhr durch die Bäume und trieb uns den Rauch ins Geſicht, der nach 
Eichenlaub roch. Unwillkürlich traten mir die Thränen in die Augen; ich 
ſprang von der Anhöhe herunter, fiel Mattia um den Hals, nahm Capi, 
welcher ſich auf mich warf, auf den Arm und küßte ihn ebenfalls. 

„Laß uns raſch hinuntergehen,“ ſagte ich. 

„Wie wollen wir unſere Ueberraſchung bewerkſtelligen, falls Mutter Bar: 
berin daheim iſt?“ fragte Mattia. 
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„Du дері allein hinein, ſagſt, daß du ihr eine Kuh von dem Prinzen 
bringſt und ſobald ſie fragt, von welchem, ſo erſcheine ich.“ 

„Wie ſchade, daß wir den Einzug nicht mit Muſik halten können, das 
hätte ſich ſo hübſch gemacht!“ 

„Keine Dummheiten, Mattia!“ 

„Sei unbeſorgt, mir iſt die Luſt dazu vergangen, obgleich ohne unſre 
ſchreckhafte Kuh ein Tuſch ſehr wohl am Platze geweſen wäre.“ 

Als wir die gerade über Mutter Barberins Haus liegende Krümmung 
des Weges erreichten, kam unten auf dem Hofe eine weiße Haube zum Vor: 
ſchein; ich ſah, wie Mutter Barberin die Pforte öffnete, und die Richtung nach 
dem Dorfe einſchlug — ich ſtand ſtill und zeigte Mattia meine Pflegemutter. 

„Was wird nun aus unſerer Ueberraſchung?“ fragte dieſer. 

„Wir müſſen uns eine andere ausdenken.“ 

„Welche?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Willſt du Mutter Barberin rufen?“ 

Die Verſuchung war groß, aber ich gab ihr nicht nach, ſondern fuhr 
fort, hinunterzuſteigen; die Ueberraſchung, auf welche ich mich ſeit Monaten 
gefreut hatte, mochte ich nicht ſo ohne weiteres aufgeben. 

Bald ſtanden wir vor der Umzäunung meines alten Hauſes. Von da 
begab ich mich in den Hof, da es ſich zuerſt darum handelte, die Kuh unter— 
zubringen. Auch hier war noch alles ſo, wie es früher geweſen, nur der Stall 
lag voller Reiſigbündel, anſtatt wie in unſeren guten Zeiten eine Kuh zu beher⸗ 
bergen. Das ſollte jetzt anders werden. Ich rief Mattia, wir banden unſere 
Kuh an der Krippe feſt, räumten das Reiſig in eine Ecke, was bei Mutter 
Barberins nicht eben großem Holzvorrate nur kurze Zeit in Anſpruch nahm. 
Dann gingen wir in das Haus zurück, deſſen Thüre Mutter Barberin, wie 
ich wohl wußte, nie abzuſchließen, ſondern nur einzuklinken pflegte, ſo daß wir 
ohne Schwierigkeit hineingelangen konnten. 

„So,“ ſagte ich zu Mattia, „jetzt ſetze ich mich in meine alte Ecke am 
Herde, damit Mutter Barberin mich bei der Rückkehr dort findet; die Thür 
knarrt beim Oeffnen, und ſobald wir das hören, verſteckſt du dich mit Capi 
hinter das Bett, ſo daß ſie zuerſt nur mich allein erblickt. Was meinſt du, 
wird ſie nicht überraſcht ſein?“ — Damit nahm ich denſelben Platz am Herde 
ein, wo ich ſo manche Winterabende zugebracht hatte, verſteckte mein langes 
Haar unter dem Kragen meiner Jacke und duckte mich ſo zuſammen, wie ich 
nur irgend vermochte, um Mutter Barberins kleinem Remi möglichſt zu 
gleichen. 

Ich konnte die Gartenthür von meinem Platze aus beobachten, ſo daß 
nicht zu befürchten ſtand, Mutter Barberin werde unverſehens kommen, und 
ſo blieb mir volle Muße, mich in dem lieben, wohlbekannten Raume umzu— 
ſchauen. Mir ſchien, als habe ich das Haus erſt geſtern verlaſſen: Nichts 
war verändert, alles ſtand auf demſelben Flecke, ja nicht einmal das Papier, 
womit Mutter Barberin eine von mir zerbrochene Fenſterſcheibe ausgebeſſert 
hatte, war erneuert worden, ſo vergilbt und verräuchert es auch ausſah. 

Nur zu gern hätte ich alles in der Nähe beſehen, aber Mutter Barberin 
konnte von einem Augenblick zum andern kommen, da durfte ich nicht wagen, 
meinen Poſten zu verlaſſen. 
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Da gewahrte ich eine weiße Haube, gleichzeitig kreiſchte die Thür in der 
Angel. 

„Schnell, verſteck dich!“ rief ich Mattia zu, während ich mich ſelbſt immer 
kleiner machte. 

Die Thür wurde geöffnet, Mutter Barberin erblickte mich ſchon von der 
Schwelle aus und fragte verwundert: „Wer iſt da?“ Ich antwortete nicht, 


ſondern ſah ſie nur an; — ſie mich ebenfalls, und mit einemmal begannen 

ihr die Hände zu zittern: „Mein Gott, mein Gott, iſt es möglich? Remi!“ 

rief ſie aus. — Da lief ich auf ſie zu und ſchloß ſie in die Arme. 
„Mutter!“ 


„Mein Junge, es iſt mein Junge!“ 

Erſt nach einigen Minuten vermochten wir uns zu faſſen und uns die 
Augen zu trocknen. 

„Wie haſt du dich verändert!“ ſagte Mutter Barberin dann; „ja, hätte 
ich nicht beſtändig an dich gedacht, ich würde dich gewiß nicht erkannt haben, 
ſo groß und ſtark biſt du geworden!“ — Hier mahnte mich ein unterdrücktes 
Schluchzen daran, daß Mattia hinter dem Bette verſteckt ſei. Ich rief ihn 
hervor und ſagte: „Das iſt Mattia, mein Bruder!“ 

„So, haſt du deine Eltern wiedergefunden?“ fragte Mutter Barberin 
haſtig. 

„Nein, ich meinte nur, daß es mein Freund und Genoſſe ſei, und der 
Vierbeinige da iſt Capi, ebenfalls mein Freund und Gefährte. Capi, begrüße 
die Mutter deines Herrn!“ 

Der Pudel ſtellte ſich aufrecht hin, legte eine Vorderpfote aufs Herz und 
verbeugte ſich würdevoll, worüber Mutter Barberin ſo herzlich lachen mußte, 
daß ſie ihre Thränen vergaß. Mittlerweile aber machte Mattia mir ein Zeichen, 
um mich an unſere Ueberraſchung zu erinnern; ich verſtand ihn und ſchlug 
Mutter Barberin vor, ein wenig mit uns auf den Hof zu gehen, wo ich Mattia 
den krummen Birnbaum zeigen möchte, von dem ich ihm ſo viel erzählt habe. 

„Wir können auch deinen Garten beſehen,“ entgegnete ſie; „ich habe ihn 
gerade jo gelaſſen, wie du ihn angelegt hatteſt, damit du ihn bei deiner Ў: 
kehr in demſelben Zuſtande wiederfändeſt, denn ich habe ſtets feſt geglaubt 
und behauptet, daß du eines Tages zurückkämeſt, was auch andere ſagen 
mochten.“ 

„Haben dir denn die Kartoffeln geſchmeckt, die ich damals gepflanzt hatte?“ 

„Dieſe Ueberraſchung ging alſo auch von dir aus? Das dachte ich mir 
doch; Ueberraſchungen haſt du immer gern veranſtaltet.“ 

Jetzt war der Augenblick gekommen. 

„Hat ſich eigentlich der Kuhſtall verändert,“ ſagte ich möglichſt unbe— 
fangen, „ſeit wir die arme Rouſſette verkaufen mußten, die ſo wenig fort wollte, 
als ich.“ 

„Nein, gewiß nicht; jetzt verwahre ich mein Reiſig darin,“ erwiderte Mutter 
Barbarin, ſtieß die Thür auf, da wir gerade vor dem Stalle ſtanden, und in 
demſelben Augenblicke erhob unſere Kuh, die wohl Hunger hatte und glaubte, 
man bringe ihr zu freſſen, ein lautes Gebrüll. 

„Eine Kuh, eine Kuh im Stalle!“ rief Mutter Barberin außer ſich. — 
Mattia und ich konnten nicht länger an uns halten, ſondern lachten aus vollem 
Halſe, während Mutter Barberin, der eine Kuh im Stalle immer noch ſo un— 
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wahrſcheinlich vorkam, daß ſie nicht verſtand, was unſer Lachen bedeute, ſprach— 
los daſtand und uns ganz erſtaunt anſah. 

„Das iſt noch eine Ueberraſchung, welche wir dir bereiten,“ ſagte ich 
endlich, „die kann es mit den Kartoffeln aufnehmen, nicht wahr?“ 

„Eine Ueberraſchung!“ wiederholte Mutter Barberin mechaniſch, „eine 
Ueberraſchung!“ 

„Ich wollte nicht mit leeren Händen zu Mutter Barberin kommen, die 
ſo gut gegen ihr kleines Findelkind Remi geweſen iſt,“ fuhr ich fort, „ſondern 
dachte darüber nach, was dir wohl am 
nützlichſten (б; — da fiel mir ein, daß 
eine Kuh, ein Erſatz für Rouſſette, dire 
gewiß am meiſten zu ſtatten kommen 
würde, und darum haben Mattia und ich 
für das Geld, das wir verdient haben, 
dieſe Kuh auf dem Markte zu Uſſel ge: 
kauft.“ 

„O, du gutes Kind, du lieber 
Junge!“ rief Mutter Barberin einmal 
über das andere und drückte mich ans Herz. 

Dann gingen wir in den Stall, da— 
mit Mutter Barberin unſere, ihre Kuh 
genauer anſehen könne. 

„Ach, welch ſchönes Tier!“ rief ſie 
entzückt und ſtieß bei jeder Entdeckung, 
welche ſie an der Kuh machte, neue Aus— 
rufe der Zufriedenheit und Bewunderung 
aus, bis Пе plötzlich innehielt, mich an- 
ſah und fragte: 

„Biſt du denn reich geworden?“ 

„Ja, das glaub' ich,“ lachte Mattia, 5 
„wir haben feine drei Franken mehr in n 
der Taſche.“ 

„Ach, ihr guten Jungen!“ ſagte Mutter Barberin gerührt. 

Diesmal dankte ſie nicht nur mir, ſondern auch meinem Freunde, und es 
that mir wohl, daß fie auch an Mattia dachte, der јо viel Anſpruch auf ihre 
Dankbarkeit hatte als ich. 

Unterdeſſen brüllte unſere Kuh unermüdlich weiter. „Sie will gemolken 
werden,“ erklärte Mattia. Ich lief eilig ins Haus, um den Eimer zu holen, 
in welchen die Rouſſette früher gemolken worden war, und den ich blank ge— 
ſcheuert an ſeinem gewöhnlichen Platze hatte hängen ſehen. 

Welche Freude für Mutter Barberin, als ſie ihren Eimer dreiviertel voll 
ſchöner, ſchaumiger Milch erblickte! 

„Ich glaube, daß dieſe Kuh mehr Milch gibt, als Rouſſette,“ ſagte ſie. 

Nachdem die Kuh gemolken war, ließen wir ſie zum Freſſen auf den 
grasbewachſenen Hof und gingen wieder in die Küche. Zum abermaligen Er— 
ſtaunen von Mutter Barberin ſtanden mitten auf dem Tiſch Mehl und Butter, 
die ich heimlich hingeſetzt hatte, als ich den Milcheimer holte. 

„Um der Wahrheit die Ehre zu geben,“ unterbrach ich Mutter Barberins 
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fortwährendes Erſtaunen, „iſt dieſe Ueberraſchung jedenfalls ebenſo ſehr für uns 
bereitet wie für dich, denn wir vergehen vor Hunger und wollen gern Krapfen 
eſſen. Weißt du noch, wie wir an dem letzten Faſtnachtsabend, den ich hier 
verlebte, unterbrochen wurden, und die Butter, welche du geborgt hatteſt, um 
Krapfen für mich zu backen, zu einer Zwiebelsuppe dienen mußte. — Diesmal 
haben wir keine ſolche Störung zu befürchten. . 

„Weißt du denn, daß Barberin in Paris iſt?“ fragte Mutter Barber. 

„Ja.“ 

„Weißt du auch, weshalb?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt von großer Wichtigkeit für dich.“ 

„Für mich?“ fragte ich erſchrocken; Mutter Barberin antwortete nicht, 
ſondern ſah Mattia an, als getraue ſie ſich nicht, vor ihm zu reden. 

„O, du kannſt vor Mattia darüber ſprechen,“ ſagte ich, „wir ſind wie 
Brüder zu einander, er nimmt an allem, was mich angeht, ebenſo lebhaften 
Anteil, als ich ſelbſt.“ 

„Die Sache läßt ſich nicht ſo ſchnell erzählen,“ wich ſie mir aus. Ich 
mochte nicht weiter in ſie dringen, ſondern nahm mir vor, geduldig zu warten, 
bis ſich ein paſſender Augenblick finden würde, und fragte, ob Barberin bald 
zurückkomme? 

„O nein, gewiß nicht.“ 

„Nun, dann hat es ja keine Eile mit dem Erzählen, wir wollen uns jetzt 
mit den Krapfen beſchäftigen und du kannſt mir gelegentlich mitteilen, іптіе: 
fern Barberins Reiſe nach Paris von Wichtigkeit für mich iſt. — Haſt du 
Eier?“ 

„Nein, ich habe keine Hühner mehr.“ 

„Und wir haben keine Eier mitgebracht, weil wir bange waren, ſie zu 
zerbrechen. — Kannſt du keine borgen?“ 

Die arme Mutter Barberin wurde verlegen, vielleicht hatte ſie ſchon zu 
häufig geborgt. 

„Es iſt beſſer, wenn ich ſelbſt welche kaufe,“ ſagte ich, „bei Soquet be⸗ 
kommt man noch Eier, nicht wahr? Rühre du unterdeſſen den Teig an und 
laſſe dir von Mattia das Reiſig brechen, das verſteht er ſehr gut.“ 

Außer einem Dutzend Eier holte ich bei Soquet auch ein kleines Stück 
Speck, und als ich wieder kam, brauchten nur noch die Eier in den Teig ge⸗ 
mengt zu werden; zum Aufgehen wollten wir demſelben bei unſerem großen 
Hunger keine Zeit laſſen; wenn die Krapfen auch ein wenig ſchwer ausfielen, 
wir hatten ja alle einen geſunden Magen. 

„Jetzt ſage mir, wie es kommt, daß du mir niemals Nachrichten von dir 
gegeben haſt?“ fragte Mutter Barberin, indem ſie eifrig weiter rührte; „weißt 
du, daß ich dich oft für tot gehalten habe, weil du gar nichts von dir hören 
ließeſt? Ich dachte mir immer, wenn Remi noch am Leben iſt, ſo wird er 
ſeiner Mutter Barberin gewiß ſchreiben.“ 

„Mutter Barberin war nicht allein, ſondern hatte einen Vater Barberin 
bei ſich, welcher Herr im Hauſe war, und das nur zu deutlich bewies, als er 
mich eines Tages für vierzig Franken an einen alten Muſikanten verkaufte.“ 

„O, ſprich nicht davon, mein kleiner Remi.“ 

„Ich ſage das nicht, um mich zu beklagen, ſondern nur, um dir zu er⸗ 
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klären, warum ich keine Nachricht von mir gab; wäre ich entdeckt worden, |0 
hätte Barberin mich wahrſcheinlich zum zweitenmal verkauft. Das wollte ich 
aber nicht und deshalb ſchrieb ich dir nicht, als ich meinen armen, vortreff⸗ 
lichen Herrn verloren hatte.“ 

„Ach, iſt der alte Muſikant geſtorben?“ 

„Ja, und ich habe ihn aufrichtig beweint, denn ihm verdanke ich, was 
ich gelernt habe, und daß ich im ſtande bin, mir mein Brot zu verdienen. 
Nach ſeinem Tode hatte ich das Glück, abermals wackere Leute zu finden, die 
mich aufnahmen und für die ich arbeiten konnte; hätte ich dir aber geſchrieben, 
ich ſei da und da Gärtner, ſo würde Barberin mich gewiß abgeholt oder doch 
Geld von den guten Leuten gefordert haben, bei denen ich war. Und ich 
wünſchte natürlich weder das eine noch das andere.“ a 

„Ja, das begreife ich.“ 

„Mein Schweigen hat mich aber nicht gehindert, an dich zu denken, ſon⸗ 
dern wenn ich mich unglücklich fühlte, rief ich allemal meine Mutter Barberin 
zu Hilfe, und an dem Tage, wo ich thun und laſſen konnte, was ich wollte, 
habe ich mich aufgemacht, ſie zu umarmen. So ſchnell, wie ich wünſchte, 
konnte ich zwar nicht dazu kommen, denn ich hatte mir ein Ziel vorgeſetzt, 
das ſich nicht leicht erreichen ließ. Ehe wir dir unſere Kuh ſchenken konnten, 
mußten wir ſie verdienen, und das Geld fiel uns nicht in ſchönen Fünffranken⸗ 
ſtücken in die Taſche; wir mußten den ganzen Weg dafür ſpielen — heitere 
und traurige Weiſen; — mußten wandern, arbeiten und entbehren; — aber 
je mehr Mühe wir davon hatten, deſto lieber war es uns; nicht wahr, Mattia?“ 

„Jeden Abend zählten wir unſer Geld nach, und zwar nicht nur, was 
wir am Tage verdient, ſondern auch, was wir ſchon früher eingenommen 
hatten, um zu ſehen, ob es ſich nicht etwa verdoppelt habe,“ erwiderte der 
Gefragte. 

„O, ihr guten Kinder! Ihr guten Jungen!“ 

Mittlerweile näherten ſich die Vorbereitungen zu unſerem Feſtmahle ihrem 
Ende; ich hatte den Tiſch gedeckt und füllte nun den Waſſerkrug am Brunnen. 
Mutter Barberin ſcheuerte die Bratpfanne tapfer mit Heu aus, und auf dem 
Herde brannte ein helles Feuer, das Mattia ſorgfältig unterhielt. Capi, der 
aufrecht in einer Ecke am Herde ſaß, ſchaute unſerem Treiben aufmerkſam zu 
und verbrannte ſich bisweilen die Pfote, die er dann leiſe trauernd zurückzog. 
Der helle Schein der Flamme drang bis in die dunkelſten Winkel, ſo daß ich 
die auf dem kattunenen Bettvorhang gedruckten Figuren tanzen ſehen konnte, 
welche mir früher nachts bei hellem Mondſchein ſo große Angſt eingejagt hatten, 
wenn ich aufwachte. 

Jetzt ſtellte Mutter Barberin die Pfanne aufs Feuer und ließ, wie da⸗ 
mals, ein Stück Butter hineinfallen. 

„Das riecht gut!“ rief Mattia und hielt die Naſe darüber. 

Die Butter fing an zu ziſchen. 

„Sie ſingt, ich muß ſie begleiten!“ jauchzte Mattia, für den ſich alles in 
Muſik verwandelte; er nahm ſeine Geige zur Hand und begleitete das Lied 
der Bratpfanne mit gedämpften, langgezogenen Akkorden, worüber Mutter Bar⸗ 
berin ſich halb totlachen wollte. 
| Aber der Augenblick war zu feierlich, um ſich einer Heiterkeit länger hin⸗ 
zugeben, denn ſchon hatte Mutter Barberin den großen Löffel in die Terrine 
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getaucht, zieht den in lange, weiße Fäden zerfließenden Teig heraus, läßt ihn 
in die Pfanne fallen, und die Butter, welche ſich vor dieſer weißen Ueber⸗ 
ſchwemmung zurückzieht, faßt ihn mit einem braunen Kreiſe ein. 

Ich beugte mich vornüber; jetzt ſchlägt Mutter Barberin auf den Stiel 
der Pfanne und wirft den Inhalt derſelben zu Mattias großem Schrecken in 
die Luft. Aber es iſt nichts zu befürchten; der Krapfen fällt nach einem kurzen 
Spaziergange umgekehrt in die Pfanne zurück und zeigt ſein gebräuntes Antlitz, 
ſo daß mir nur noch ſo viel Zeit bleibt, einen Teller zu ergreifen, um den 
fertigen Leckerbiſſen hineingleiten zu laſſen. 

Er iſt für Mattia, der ſich Finger, Lippen, Zunge und Hals daran ver⸗ 
brennt; aber das iſt gleichgültig. Er denkt nicht einmal daran, ſondern ſagt 
mit vollem Munde: „Ach, wie gut das ſchmeckt!“ 

Wiederum halte ich den Teller hin; nun iſt's an mir, mich zu verbrennen; 
aber ich mache mir ebenſowenig daraus, wie Mattia. Der dritte Krapfen iſt 
gebräunt, und ſchon ſtreckt Mattia die Hand danach aus, als Capi durch ein 
fürchterliches Gebell erklärt, jetzt ſei die Reihe an ihm; er hat recht, und zu 
Mutter Barberins Entſetzen gibt Mattia dem braven Pudel den Krapfen; ſie 
teilt die Gleichgültigkeit aller Bauern gegen Tiere und kann nicht begreifen, 
daß man einem Hunde ein „Eſſen für Chriſten“ vorſetzen kann. Um Mutter 
Barberin zu beruhigen, erläuterte ich ihr, daß Capi nicht nur ein Künſtler ſei, 
der unſere Kuh zum Teil hat verdienen helfen, ſondern auch unſer Kamerad, 
der alſo ebenſogut wie wir und mit uns eſſen muß; denn ſie ſelbſt hatte er⸗ 
klärt, die Krapfen nicht eher anzurühren, bis unſer Hunger geſtillt ſei. 

Darüber verging freilich Zeit, aber ſchließlich kam doch der Augenblick, 
daß wir uns einſtimmig weigerten, auch nur einen einzigen Krapfen mehr zu 
eſſen, ehe Mutter Barberin einige verzehrt habe. Damit fiel uns das Amt 
des Backens zu. So leicht es aber war, Teig und Butter in die Pfanne zu 
füllen, ſo ſchwierig erwies ſich das Umkehren der Krapfen; ich warf einen in 
die Aſche und Mattia ließ ſich einen brennend heißen auf die Hand fallen. 

Nachdem wir den Tiegel endlich geleert, meinte Mattia, der wohl gemerkt 
hatte, daß Mutter Barberin nicht vor ihm erzählen wolle, „was von großer 
Wichtigkeit für mich ſei“, — er wolle einmal ſehen, wie ſich die Kuh auf dem 
Hofe betrage und ließ Mutter Barberin und mich allein. | 

ch konnte meine Ungeduld kaum noch beherrſchen, und es hatte wirklich 
des ganzen Intereſſes bedurft, das ich an den Krapfen nahm, um meine Neu⸗ 
gier nicht aufkommen zu laſſen. 

Nach meinem Dafürhalten konnte Barberin nur nach Paris gegangen 
ſein, um Vitalis aufzuſuchen und ſich die für die verfloſſenen Jahre rückſtändige 
Miete für mich bezahlen zu laſſen; das fand ich in der Ordnung. Vitalis 
aber war geſtorben und von mir konnte Barberin kein Geld fordern. 

Wohl aber ſtand ihm das Recht zu, mich ſelbſt zurückzufordern und mich 
einem anderen Herrn zu vermieten. 

Ich aber hatte mir feſt vorgenommen, mich der Gewalt des abſcheulichen 
Barberin nicht wieder zu unterwerfen; wenn es ſein müßte, ſo wollte ich Frank⸗ 
reich verlaſſen, mit Mattia nach Italien, nach Amerika, ja, ans Ende der Welt 
wandern. Deshalb wollte ich Mutter Barberin gegenüber recht vorſichtig ſein; 
nicht, weil ich der guten alten Frau nicht traute, ſondern weil ſie ſich vor 
ihrem Manne fürchtete, wie ich an jenem Faſtnachtabend nur zu gut gemerkt 
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hatte. Wenn ich ihr zu viel fagte, fo würde fie ihrem Manne das vielleicht 
alles wiedererzählen müſſen, und ihm, ohne es zu wollen, die Mittel zu meiner 
Wiederauffindung an die Hand geben. Dazu durfte es nicht kommen, und ich 
war ſomit auf meiner Hut. 

Sobald Mattia hinausgegangen war, bat ich Mutter Barberin, mir zu 
ſagen, inwiefern ihres Mannes Reiſe nach Paris von Wichtigkeit für mich ſei. 

Bevor ſie begann, ſah ſie nach der Thüre, und nachdem ſie ſich überzeugt 
hatte, daß niemand horche, kam ſie auf mich zu und ſagte halblaut, mit einem 
Lächeln auf dem Geſichte: „Deine Familie ſcheint nach dir zu forſchen.“ 

„Meine Familie?“ 

„Allerdings, mein Remi.“ 
en „Ich ſollte eine Familie haben, Mutter Barberin? Ich — das Findel— 
ind!“ 

„Da man jetzt Nachforſchungen nach dir anſtellt, ſo biſt du wahrſcheinlich 
nie freiwillig verlaſſen worden.“ 

„Wer ſucht nach mir? Sprich, Mutter Barberin! bitte, ſprich! Aber nein, 
das iſt unmöglich; Barberin will gewiß nur mich ſuchen!“ ſchrie ich wild auf; 
mir war, als habe ich den Verſtand verloren. 

„Ja, allerdings, aber im Auftrage deiner Familie,“ entgegnete Mutter 
Barberin. 

„Nein, nur für ſich, er ſelbſt will mich an ſich bringen, um mich wieder 
zu verkaufen, aber das ſoll ihm nicht gelingen.“ 

„O, mein Remi, wie kannſt du glauben, 2 ich mich dazu hergeben 
würde?“ 

„Er täuſcht dich, Mutter Barberin.” 

„Komm, mein Kind, ſei verſtändig; höre, was ich dir zu ſagen habe, und 
gieb dich nicht ſolch grundloſen Befürchtungen hin.“ 

„Ich denke an früher.“ 

„So laß dir wenigſtens erzählen, was ich ſelbſt mit angehört habe. 
Nächſten Montag werden es gerade vier Wochen, ich war in der Backſtube be— 
ſchäftigt und Jerome befand ſich in der Küche, als ein Mann oder vielmehr 
ein Herr in das Haus trat. ‚Heißen Sie Barberin?‘ fragte er mit fremd⸗ 
ländiſchem Accent. ‚Sa, der bin ich,‘ antwortete Jerome. ‚Haben Sie nicht 
vor Jahren in der Avenue de Breteuil in Paris ein Kind gefunden und das— 
ſelbe auferzogen?“ — „Ja.“ — ‚Bitte, ſagen Sie mir, wo das Kind it, : — ‚Bitte, 
lagen Sie mir, was Sie das angeht,‘ entgegnete Jerome.“ 

Hätte ich auch an Mutter Barberins Aufrichtigkeit gezweifelt, ſo würde 
ich an der Liebenswürdigkeit dieſer Antwort erkannt haben, daß ſie mir das 
Gehörte treulich berichte. 

„Wie du dich erinnerſt,“ fuhr fie fort, „kann man in der Backſtube deut: 
lich verſtehen, was hier geſprochen wird; ich trat noch etwas näher, um mög— 
lichſt genau zuzuhören, denn da es ſich um dich handelte, wollte ich kein Wort 
von dem Geſpräche verlieren; aber im Gehen trat ich auf einen Zweig, ſo daß 
derſelbe zerbrach. ‚Wir ſcheinen nicht allein zu fein,‘ bemerkte der Herr. „Es 
wird meine Frau fein,‘ erwiderte Jerome. Es iſt hier ſehr warm, ſagte der 
Herr wieder, ‚wenn es Ihnen recht iſt, plaudern wir draußen weiter.“ Damit 
gingen ſie fort und erſt drei oder vier Stunden ſpäter kam Jerome allein zurück. 
Du kannſt dir vorſtellen, wie ſehr mich zu hören verlangte, was zwiſchen Jerome 
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und dieſem Herrn, der am Ende gar dein Vater war, verhandelt worden ſei; 
aber Jerome teilte mir auf meine Fragen nur mit, daß der Fremde nicht dein 
Vater ſei, ſondern im Auftrage deiner Familie Nachforſchungen nach dir anſtelle.“ 

„Wo iſt meine Familie und was iſt ſie? — Habe ich einen Vater, eine 
Mutter?“ 

„Das habe ich Jerome auch gefragt; aber der ſagte mir, er wiſſe davon 
nichts, er wolle nach Paris gehen, um den Muſikanten aufzuſuchen, an den er 
dich vermietet und der ihm damals feine Adreſſe in Paris gegeben habe, ‚Rue 
de Lourcine“, bei einem andern Muſikanten namens Garofoli. Ich habe mir 
die Namen gut gemerkt, merke ſie dir auch.“ 

„Sie ſind mir alle bekannt, ſei ohne Sorge. Hat dir denn Barberin ſeit 
ſeiner Abreiſe keine Nachricht zukommen laſſen?“ 

„Nein, er ſucht gewiß noch immer; der Fremde hatte ihm gleich hundert 
Franken eingehändigt, und ſeitdem hat Jerome gewiß noch mehr Geld von ihm 
bekommen; danach zu urteilen, müſſen deine Eltern reiche Leute ſein. Darauf 
deuteten ja auch die ſchönen Kleider, die du trugſt, als wir dich fanden. Als 
ich dich nun vorhin am Herde erblickte, glaubte ich ſchon, du hätteſt deine 
Eltern wiedergefunden und hielt deinen Gefährten deshalb für einen wirklichen 
Bruder.“ 

In dieſem Augenblicke ging Mattia an der Thür vorbei. 

„Mattia, meine Eltern ſuchen nach mir, ich habe eine Familie, eine wirk— 
liche!“ jubelte ich ihm zu und erzählte ihm alles, was ich ſoeben von Mutter 
Barberin erfahren hatte. Aber merkwürdigerweiſe ſchien Mattia meine Freude 
nicht zu teilen. | 
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Dem ereignisreichen Tage folgte eine unruhige Nacht, eine ganz andere 
Nacht, als ich ſie mir in den Träumen der letzten Wochen vorgeſtellt. Wie 
oft hatte ich mich in dieſer Zeit darauf gefreut, wieder einmal in meinem alten 
Bette zu ſchlafen, ohne auch nur ein einziges Mal aufzuwachen! Wie oft, wenn 
ich im Freien übernachten mußte und von der Kälte der Nacht erſtarrt oder 
vom Tau des Morgens durchnäßt worden war, hatte ich mich nach der warmen 
Decke geſehnt! 

Ich fand Schlaf, ſobald ich mich niederlegte, denn ich war ſehr müde; 
aber bald ſchreckten mich Träume aus dem Schlummer empor und ich war ſo 
ſieberhaft aufgeregt, daß ich nicht wieder einſchlafen konnte. 

Meine Familie! 

Das war der Punkt, um den ſich alles drehte; bevor der Schlaf mich über⸗ 
mannte, hatte ich an dieſelbe gedacht; während der kurzen Spanne Zeit, wo 
ich ſchlief, hatte mir von Eltern und Geſchwiſtern geträumt: Mattia, Liſa, 
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Mutter Barberin, Mrs. Milligan, Arthur — ſie alle gehörten dazu; Vitalis 
aber, der mittlerweile auferſtanden, war mein Vater; er war ſehr reich und 
hatte Zerbino und Dolce, die nicht von den Wölfen zerriſſen worden waren, 
wieder aufgefunden. 

Beim Erwachen glaubte ich, alle die vor mir zu ſehen, mit denen der 
Traum mich ſoeben zuſammengeführt, als hätten wir den Abend miteinander 
verlebt, ſo daß an Einſchlafen nicht mehr zu denken war. 

Meine Familie ſuchte mich, aber ich mußte mich an Barberin wenden, 
um ſie aufzufinden. Dieſer Gedanke reichte hin, um meine Freude zu trüben; 
denn Barberin durfte nichts mit meinem Glücke zu thun haben. „Diejenigen, 
welche das Kind aufgezogen haben, werden eine reiche Belohnung erhalten, 
ſobald die Eltern desſelben ſich melden. Wenn ich nicht darauf gerechnet 
hätte, würde ich mir doch wahrhaftig keine ſolche Laſt aufgebürdet haben.“ 
— Dieſe Worte, welche Barberin gegen Vitalis geäußert hatte, als er mich 
an dieſen verkaufte, ſtanden mir noch lebendig in der Erinnerung. — Nicht 
aus Mitleid hatte dieſer Mann mich von der Straße aufgehoben und zu ſich 
genommen, ſondern nur um des teuren Weißzeugs willen, in das ich gehüllt 
war, nur weil es ihm eines Tages Vorteil bringen konnte, mich meinen Eltern 
wiederzugeben, — und als dieſer Tag ſeinen Wünſchen nicht ſchnell genug 
kam, verkaufte er mich an Vitalis, wie er mich jetzt an meinen Vater ver⸗ 
kaufen wollte. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dem Manne und ſeiner Frau! Ach, wie 
gern hätte ich ihr allen Vorteil zuwenden mögen, denn ſie, die gute Alte, liebte 
mich nicht um des Geldes willen. Aber ich mochte noch jo viel darüber nach⸗ 
grübeln und mich in meinem Bette hin und her werfen, ich fand keinen Aus: 
weg. Immer kam ich wieder auf den troſtloſen Gedanken zurück, daß nur 
Barberin mich meinen Eltern zurückbringen könne. 

Vorläufig ließ ſich nichts daran ändern; aber wenn ich nur erſt reich 
те dann wollte ich Mutter Barberin ſchon danken und fie zu belohnen 
wiſſen. 

Für den Augenblick aber hatte ich mit Barberin zu rechnen. Vor allen 
Dingen mußte ich verſuchen, ihn aufzufinden; ſeit ſeiner Abreiſe hatte er nicht 
geſchrieben und Mutter Barberin wußte über den Verbleib ihres Mannes weiter 
nichts, als daß derſelbe ſich in Paris aufhalte. Sie konnte mir nur die Namen 
einiger Zimmervermieter im Mouffetard⸗Viertel angeben, bei deren Einem ich 
Barberin höchſt wahrſcheinlich treffen würde. 

Ich hatte gehofft, wir würden mehrere glückliche, ruhige Tage bei Mutter 
Barberin zubringen, und ich könnte Mattia meine alten Spiele zeigen; ſtatt 
deſſen mußten wir uns wieder auf den Weg machen, um Den zu ſuchen, der 
nach mir ſuchte. 

Von Chavanon zunächſt an die See nach Esnandes zu gehen, dann nach 
Dreuzy zu Liſa, um dieſer Nachrichten von ihren Geſchwiſtern zu bringen; 
darauf mußte ich verzichten. Das vergällte mir die Freude, welche mir ſo un⸗ 
verhofft zu teil geworden war, noch mehr und ließ mich nicht zum reinen Ge: 
nuſſe derſelben kommen. Bald ſagte ich mir, daß ich Liſa und Etiennette nicht 
verlaſſen dürfe — bald wieder hielt ich mir vor, ich müſſe ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich nach Paris, um meine Familie aufzuſuchen. 

Endlich ſchlief ich ein, ohne einen beſtimmten Entſchluß gefaßt zu haben, 
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und dieſe Nacht, welche die beſte von allen hätte ſein ſollen, die ich je verlebt, 
war die ſchlechteſte und kummervollſte, deren ich mich erinnere. 

Als Mutter Barberin, Mattia und ich am nächſten Morgen um den Herd 
ſaßen, wo die Milch unſerer Kuh auf einem hellen Feuer geſiedet wurde, hielten 
wir Rat, denn ich wußte nicht, was zu thun. 

„Du mußt gleich nach Paris gehen, deine Eltern ſuchen nach dir, du 
darfſt ihre Freude nicht hinausſchieben,“ entſchied Mutter Barberin und unter: 
ſtützte dieſe Anſicht mit zahlreichen Gründen, von denen mir einer beſſer zu 
ſein ſchien, als der andere. 

„Abgemacht alſo, wir gehen nach Paris,“ ſagte ich dann. Mattia aber 
ſchien dieſem Entſchluſſe nicht beizuſtimmen; — ich fragte ihn, warum er denn 
durchaus nicht wolle, daß wir nach Paris gingen; — er ſchüttelte ſtatt aller 
Antwort den Kopf. 

„Du ſiehſt doch, wie unentſchloſſen ich bin und ſollteſt nicht zögern, mir 
zu helfen,“ drang ich in ihn. 

„Ich meine,“ ſagte er endlich, „daß man die Alten nicht um der Neuen 
willen vergeſſen ſoll; bis auf dieſen Tag hat deine Familie aus Liſa, Etiennette, 
Alexis und Benjamin beſtanden, welche dir Brüder und Schweſtern geweſen 
ſind und dich lieb gehabt haben; da taucht eine neue Familie auf, die du nicht 
kennſt, die nichts für dich gethan hat, die dich auf die Straße geſetzt hat und 
mit einem Male willſt du die Menſchen, welche gut gegen dich geweſen ſind, 
um derer willen verlaſſen, die ſchlecht an dir gehandelt haben. Das finde ich 
nicht gerecht.“ 

„Es läßt ſich nicht behaupten, daß Remi von ſeinen Eltern ausgeſetzt 
worden iſt,“ wandte Mutter Barberin ein, „man kann ihnen das Kind auch 
St haben, das ſie vielleicht ſeit jenem Tage ſchmerzlich beweinen und 
uchen.“ 

„Darüber kann ich nicht urteilen, ich weiß nur, daß Vater Acquin Remi 
an ſeiner Thüre aufgeleſen hat, als dieſer dem Tode nahe war; daß er ihn 
wie ſein eigenes Kind gehalten hat, daß Alexis, Benjamin, Liſa und Etiennette 
ihn wie ihren Bruder geliebt haben, und ich behaupte, daß diejenigen, welche 
ihn zu ſich genommen, mindeſtens ebenſo gerechtfertigte Anſprüche an ſeine 
Freundſchaft erheben dürfen, wie diejenigen, welche ihn mit oder gegen ihren 
Willen verloren haben. Bei dem Vater Acquin und ſeinen Kindern war die 
Freundſchaft freiwillig und uneigennützig; ſie hatten keinerlei Verpflichtungen 
gegen Remi.“ 

Ich konnte nicht anders, als die Richtigkeit dieſer Anſicht empfinden, ſo 
ſehr es mich auch ſchmerzte, daß Mattia beinahe zornig ſprach, ohne Mutter 
Barberin und mich dabei anzuſehen. Außerdem war ich wie alle unent⸗ 
ſchloſſenen Menſchen, welche ſich häufig der Meinung deſſen anſchließen, der 
zuletzt geſprochen hat. 

„Mattia hat recht,“ ſagte ich, „und ich hätte mich wahrlich nicht leichten 
Herzens entſchloſſen, nach Paris zu gehen, ohne Etiennette und Liſa zu бе: 
ſuchen.“ 

g „Aber deine Eltern!“ drängte Mutter Barberin. 

„Wohlan denn,“ nahm ich das Wort, „um wo möglich alle zu befriedigen, 
ſo wollen wir den Beſuch bei Etiennette unterlaſſen, weil das ein zu weiter 
Umweg wäre und ſie ja auch leſen und ſchreiben kann, ſo daß wir uns brief— 
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lich mit ihr verſtändigen können. Aber zu Liſa nach Dreuzy wollen wir, bevor 
wir nach Paris gehen; dadurch wird keine bedeutende Verzögerung herbeigeführt, 
und Liſas wegen, die weder leſen noch ſchreiben kann, habe ich die ganze Reiſe 
eigentlich unternommen. Ich will ihr von Alexis erzählen, Etiennette bitten, 
mir nach Dreuzy zu ſchreiben und Liſa dann den Brief vorleſen.“ 
„Einverſtanden!“ ſagte Mattia vergnügt. Wir ſetzten unſere Abreiſe auf 
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Wiederum hieß es Abſchied nehmen... 


den nächſten Morgen feſt, und ich brachte einen beträchtlichen Teil des Tages 
damit zu, Etiennette einen langen Brief zu ſchreiben, worin ich ihr erklärte, 
warum ich ſie nicht beſuchen könne, wie ich mir vorgenommen hatte. 

Wiederum hieß es Abſchied nehmen, aber diesmal verließ ich Chavanon 
nicht, wie damals mit Vitalis, ſondern konnte Mutter Barberin vorher um— 
armen und ihr verſprechen, bald mit meinen Eltern wiederzukommen; den ganzen 
Abend vor unſerem Fortgehen überlegte ich, was ich ihr ſchenken wolle; ich 
würde ja reich werden, und für Mutter Barberin konnte nichts zu ſchön, zu 
koſtbar ſein. 

„Mein kleiner Remi, nichts kommt in meinen Augen deiner Kuh gleich,“ 
entgegnete ſie, „du könnteſt mich mit all deinen Reichtümern nicht glücklicher 
machen, als du in deiner Armut gethan haſt.“ 

Auch von unſerer Kuh mußten wir uns trennen. Mattia küßte ſie wohl 
zehnmal auf das Maul, was ihr zu gefallen ſchien, denn bei jedem Kuſſe ſtreckte 
ſie die lange Zunge heraus. 

So ziehen wir wieder, den Ranzen auf dem Rücken, auf der Landſtraße 
dahin; Capi ſpringt voran, und von dem Wunſche beſeelt, möglichſt ſchnell 
nach Paris zu gelangen, verdopple ich unbewußt meine Schritte, bis Mattia 
mich daran mahnt, daß unſere Kräfte bald erſchöpft ſein werden, falls wir ſo 
weiter ziehen. Dann zögere ich ein wenig, um bald darauf von neuem weit 
auszuſchreiten. 
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„Wie eilig du biſt,“ bemerkte Mattia mit verdrießlichem Geſichte. 

„Allerdings, und mir ſcheint, du müſſeſt es auch ſein; denn meine Familie 
iſt auch die deine.“ 

Er ſchüttelte den Kopf; das hatte er jedesmal gethan, wenn von meiner 
Familie die Rede war, und mich ärgerte es und that mir weh. 

„Sind wir denn nicht Brüder?“ fragte ich ihn. 

„O, unter uns ganz ſicher, ich zweifle nicht an dir, ſondern weiß, daß 
ich ebenſo gut heute dein Bruder bin, wie ich es morgen ſein werde; das 
glaube und fühle ich.“ 

„Nun alſo?“ 

„Weshalb ſoll ich aber der Bruder deiner Brüder ſein, falls du welche 
haſt, und der Sohn deiner Eltern?“ 

„Hätteſt du mich nicht als den Bruder deiner Schweſter Chriſtina ange— 
ſehen, wenn wir nach Lucca gekommen wären.“ 

„O freilich.“ 

„Warum weigerſt du dich alſo, der Bruder meiner Geſchwiſter zu ſein?“ 

„Weil das etwas ganz anderes iſt.“ 

„Inwiefern denn?“ 

„Weil ich als kleines Kind in keinem teuern Weißzeug gelegen habe,“ 
ſagte Mattia. 

„Was macht das aus?“ 

„Sehr viel, und das weißt du ſo gut als ich. In Lucca — ach, ich 
ſehe nun, daß du nie dahin kommen wirſt — wäreſt du von meinen Eltern 
aufgenommen worden, und ſie hätten dir nichts vorzuwerfen gehabt, weil ſie 
ärmer ſind, als du; aber, wenn die ſchöne Wäſche wahr ſpricht, wie Mutter 
Barberin meint, ſo ſind deine Eltern reiche, vielleicht hohe Perſönlichkeiten! 
Wie kannſt du denken, daß ſie ſo einen armen Schlucker, wie ich bin, auf— 
nehmen ſollen?“ 

„Bin ich denn etwas anderes?“ 

„Jetzt noch nicht, aber morgen biſt du ihr Sohn, während id) immer бет 
arme Teufel, der ich jetzt bin, bleiben werde; dich wird man in die Schule 
ſchicken, dir Lehrer halten, während ich meinen Weg allein weiter wandern 
muß in Gedanken an dich, wie du hoffentlich an mich denken wirſt.“ 

„O Mattia, lieber Mattia, wie kannſt du ſo ſprechen?“ 

„Ich ſpreche, wie ich denke, o mio caro, und darum kann ich mich nicht 
mit dir freuen; denn ich hatte mir eingebildet und mir im Traume ausgemalt, 
daß wir nie getrennt würden, daß wir immer beiſammen blieben, wie jetzt. 
— O nein, nicht wie jetzt, als arme Straßenmuſikanten; wir würden gearbeitet 
haben und wirkliche Muſiker geworden ſein, die vor einer kunſtverſtändigen 
Zuhörerſchaft ſpielen; wir hätten einander nie verlaſſen.“ 

„So wird es aber werden, beſter Mattia. Wenn meine Eltern reich ſind, 
ſo ſind ſie es auch für dich; ſchicken ſie mich in die Schule, ſo kommſt du mit, 
wir werden gemeinſam arbeiten, miteinander aufwachſen und beiſammen bleiben, 
wie du wünſcheſt und wie ich ebenſo lebhaft wünſche, als du.“ 

„Ich weiß, daß das auch dein Wunſch iſt, aber du wirſt nicht länger 
dein eigener Herr ſein wie jetzt.“ 

„Komm, hör' mich an: Wenn meine Eltern nach mir forſchen, ſo geht 
doch wohl daraus hervor, daß ſie Anteil an mir nehmen, nicht wahr? Sie 
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müſſen mich alſo lieb haben oder werden mich lieb gewinnen; und iſt das der 
Fall, ſo können ſie mir die Bitte nicht abſchlagen, welche ich an ſie richten 
will: alle diejenigen glücklich zu machen, welche gut gegen mich waren, als ich 
allein auf der Welt ſtand. Mutter Barberin, Vater Acquin, der aus dem 
Gefängniſſe befreit werden muß, Etiennette, Alexis, Benjamin, Liſa und dich. 
Liſa ſollen ſie mitnehmen, unterrichten und kurieren laſſen; dich ſollen ſie, 
wenn ich die Schule beſuchen muß, mit mir in die Schule ſchicken. Siehſt 
du, ſo muß es werden, wenn meine Eltern reich ſind.“ 

„Ich zöge vor, daß ſie arm wären.“ 

„Du biſt einfältig.“ 

„Das iſt möglich.“ 

Die Stunde für unſere Frühſtücksraſt war gekommen — Mattia rief Capi 
zu, nahm den Hund auf den Arm und ſagte zu ihm: 

„Nicht wahr, alter Capi, du möchteſt auch lieber, daß Remi arme Eltern 
hätte?“ 

Capi ſtieß wie immer, wenn er meinen Namen hörte, ein Bellen der Zu⸗ 
friedenheit aus und legte die rechte Pfote auf die Bruſt. 

„Mit armen Eltern können wir alle drei unſer freies Leben fortſetzen, 
gehen, wohin wir wollen, ohne andere Sorgen, als das ‚verehrliche Publikum“ 
zufrieden zu ſtellen.“ 

„Wau, wau!“ 

„Mit reichen Eltern dagegen wird Capi in einen Winkel auf dem Hof 
geſperrt und wahrſcheinlich an die Kette gelegt, wenn auch an eine ſchöne 
Stahlkette, denn bei reichen Leuten dürfen die Hunde nicht ins Haus kommen.“ 

Wenn ich auch ärgerlich darüber war, daß Mattia mir arme Eltern 
wünſchte, anſtatt den Traum zu teilen, den Mutter Barberin in mir geweckt 
und dem ich mich ſo ſchnell hingegeben hatte, ſo konnte ich ihm doch nicht um 
eines Gefühles willen zürnen, das mir nur einen neuen Beweis ſeiner Treue 
und Anhänglichkeit gab. Ich freute mich, endlich die Urſache ſeines Kummers 
erfahren zu haben; er liebte mich aufrichtig und wollte um keinen Preis, daß 
wir getrennt würden — nur die Freundſchaft, die Angſt vor dem Scheiden 
ſprach aus ihm. 

Wären wir nicht gezwungen geweſen, unſern Unterhalt zu verdienen, ſo 
wäre ich trotz Mattias Vorſtellungen bei meiner Eile geblieben; aber in den 
großen Dörfern, welche an unſerem Wege lagen, mußten wir ſpielen. So 
lange meine reichen Eltern ihre Schätze nicht mit uns teilten, mußten wir uns 
mit den kleinen Souſtücken begnügen, die wir aufs Geratewohl zuſammen⸗ 
brachten, ſo daß wir mehr Zeit zu der Wanderung von Chavanon nach Dreuzy 
brauchten, als mir lieb war. 

Und noch aus einem andern Grunde bemühten wir uns, möglichſt große 
Einnahmen zu erzielen; denn ich hatte nicht vergeſſen, wie Mutter Barberin 
mich verſichert hatte, ich könnte fie durch alle meine Reichtümer nicht јо glück— 
lich machen, als ich es in meiner Armut gethan habe, und nun wollte ich 
meiner kleinen Liſa eine ebenſo große Freude bereiten, wie Mutter Barberin. 
Daß ich meinen Reichtum ſpäter mit Liſa teilte, unterlag für mich keinem 
Zweifel; aber bevor ich reich war, wollte ich auch ihr von dem Gelde, das ich 
als fahrender Muſiker verdient, ein Geſchenk mitbringen — das Geſchenk der 
Armut. 

Heimatlos. 16 
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Deshalb kauften wir in Decize eine Puppe, die zum Glück nicht ſo teuer 
war, wie eine Kuh, und von da bis nach Dreuzy konnten wir uns mit gutem 
Gewiſſen beeilen, ſoviel wir nur wollten, denn wir kamen nur durch ärmliche 
Dörfer, in denen die Bauern keine Luſt bezeigten, gegen Muſikanten, die ſie 
nichts angingen, freigebig zu ſein. 

Von Chatillon aus folgten wir dem Laufe des Kanals — ach, wie er— 
innerte mich das an die früheren Zeiten: die waldigen Ufer, das ruhig dahin: 
fließende Waſſer, die von Pferden gezogenen Boote, das alles verſetzte mich in 
die glücklichen Tage, die ich mit Mrs. Milligan und Arthur an Bord des 
„Schwan“ verlebt hatte. Wo mochte der „Schwan“ jetzt ſein? Wie oft hatte 
ich gefragt, wenn wir an einem Kanal entlang gewandert waren, ob nicht ein 
Boot vorbeigekommen ſei, das wegen ſeiner Veranda und ſeiner reichen Ein⸗ 
richtung mit keinem andern verwechſelt werden konnte; aber nie hatte ich die 
gehoffte Antwort erhalten. Gewiß war Arthur geneſen und Mrs. Milligan 
mit ihm nach England zurückgekehrt. Aber während wir an den Ufern des 
Kanals du Nivernais entlang gingen, bildete ich mir doch mehr als einmal 
ein, daß der „Schwan“ auf uns zukomme, ſobald ich nur von weitem ein von 
Pferden gezogenes Boot erblickte. 

Der herbſtlichen Jahreszeit wegen pflegten wir uns ſo einzurichten, daß 
wir vor Einbruch der Nacht in den Dörfern eintrafen, in denen wir über⸗ 
nachten wollten. Aber ſo ſehr wir das Ende unſerer Wanderung auch 
beſchleunigt hatten, gelangten wir doch erſt in tiefer Dunkelheit nach 
Dreuzy. 

Da Tante Katharinens Mann als Schleuſenmeiſter neben ſeiner Schleuſe 
wohnte, brauchten wir, um unſer Ziel zu erreichen, nur dem Kanal zu folgen. 
Nicht lange, ſo hatten wir das Haus gefunden, welches am äußerſten Ende 
des Dorfes in einer mit hohen Bäumen bepflanzten Wieſe ſtand; der Wider: 
ſchein eines großen Feuers, das auf dem Herde brannte, erleuchtete das Fenſter 
und warf bisweilen rote Strahlen auf unſern Weg. 

Je näher wir kamen, deſto heftiger ſchlug mir das Herz; Thür und 
Fenſter waren geſchloſſen, aber durch letzteres, das weder Läden noch Vorhänge 
hatte, ſah ich Liſa an der Seite ihrer Tante am Tiſche ſitzen, während ein 
Mann, wahrſcheinlich ihr Onkel, vor ihr ſtand und uns den Rücken 
drehte. 

„Sie eſſen zu Abend,“ ſagte Mattia, „das iſt gerade der richtige Augen⸗ 
blick!“ — aber ich hielt ihn, ohne zu ſprechen, mit der einen Hand zurück, 
während ich Capi mit der andern ein Zeichen machte, hinter mir zu bleiben 
und ſich ruhig zu verhalten. Dann nahm ich meine Harfe zur Hand und 
ſchickte mich an, zu ſpielen. 

„Ach ja, ein Ständchen,“ flüſterte Mattia. 

„Nein, du nicht, ich allein,“ ſagte ich haſtig und begann auf der Harfe 
mein neapolitaniſches Lied, jedoch ohne zu ſingen, damit die Stimme mich nicht 
verrate. Schon bei den erſten Takten hob Liſa den Kopf, ihre Augen leuchteten, 
und als ich nun auch zu ſingen anfing, ſprang ſie von ihrem Stuhle her— 
unter und lief nach der Thüre, ſo daß ich ſo gerade Zeit hatte, Mattia meine 
Harfe zu geben, ehe Liſa in meinen Armen lag. 

Wir gingen ins Haus, Tante Katharine begrüßte mich herzlich und wollte 
zwei Gedecke mehr auf den Tiſch legen; als ich ſie bat, noch für einen dritten 
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zu decken; „wir haben eine kleine Gefährtin bei uns,“ fügte ich hinzu, nahm 
die Puppe aus dem Ranzen und ſetzte dieſelbe auf den Stuhl neben Liſa. 
Den Blick, welchen meine kleine Freundin mir zuwarf, habe ich nie ver— 


geſſen und ich ſehe ihn noch heute. 
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Hätte ich nicht ſo eilig nach Paris aufbrechen müſſen, ſo wäre ich wohl 
lange bei Liſa geblieben, wir hatten uns ſo viel zu erzählen und konnten uns 
durch die Sprache, der wir uns bedienen mußten, ſo wenig ſagen. 

Liſa hatte mir über ihre Ankunft in Dreuzy zu berichten; ſie teilte mir mit, 
daß ihr Onkel und ihre Tante, von deren fünf Kindern nicht ein einziges mehr 
am Leben war, eine große Liebe zu ihr gefaßt hätten und ſie wie ihre eigene 
Tochter behandelten; ſie erzählte mir, wie ſie lebe, womit ſie ſich beſchäftige, 
was ihre Spiele und Vergnügungen ſeien: Fiſche fangen, Bootfahrten, Spa— 
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Bisweilen ſchlenderten wir in den umliegenden Waldungen umher. 


ziergänge in den großen Waldungen füllten faſt ihre ganze Zeit aus, da ſie 
ja nicht in die Schule gehen konnte. 

Ich meinerſeits erzählte ihr von allem, was mir ſeit unſerer Trennung 
widerfahren war; wie ich in der Grube, wo Alexis arbeite, beinahe ums Leben 
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gekommen ſei; — wie ich von meiner Pflegemutter erfahren, daß meine Eltern 
nach mir forſchten und ich daher meine Abſicht, Etiennette zu beſuchen, nicht 
habe ausführen können. 

Natürlich war meine Familie, meine reiche Familie der Hauptteil meiner 
Geſchichte; ich wiederholte Liſa, was ich Mattia ſchon geſagt hatte und malte 
ihr mit den lebhafteſten Farben aus, wie glücklich wir alle, ihr Vater, ihre 
Geſchwiſter, namentlich aber ſie ſelbſt, werden würden, wenn meine Hoffnungen 
ſich verwirklichten. 

Liſa, welche Mattias frühreife Erfahrung nicht beſaß und glücklicherweiſe 
die Schule Garofolis nicht durchgemacht hatte, gab ſich bereitwillig dem Glauben 
hin, daß die Reichen ſich glücklich wüßten, und daß Geld ein Talisman ſei, 
welcher wie im Feenmärchen einem alles verſchaffen könne, was man nur 
wünſche. — War ihr Vater nicht ins Gefängnis geworfen und ſeine Familie 
nicht zerſtreut worden, weil er arm war? — Ob der Reichtum ihr oder mir 
zufiel, blieb ſich gleich; denn ſie dachte nur daran, daß wir dann endlich alle 
vereinigt, alle glücklich werden würden. 

Bisweilen ſaßen wir zuſammen und unterhielten uns bei dem Geräuſche 
des durch die Schleuſe ſtürzenden Waſſers; bisweilen ſchlenderten wir alle drei, 
Mattia, Liſa und ich in den umliegenden Waldungen umher; oder beſſer zu 
fünf, denn Herr Capi und Fräulein Puppe begleiteten uns auf allen unſeren 
Ausflügen. 

Wenn es nicht zu feucht war, ſetzten wir uns abends vor dem Hauſe 
nieder; war der Nebel aber zu dicht, ſo nahmen wir am Herde Platz, und ich 
ſpielte Liſa auf der Harfe vor; auch Mattia gab wohl etwas auf der Geige 
zum beſten; doch Liſa hörte die Harfe lieber, was mich nicht wenig ſtolz 
machte. Vor dem Schlafengehen mußte ich ihr mein neapolitaniſches Lied vor⸗ 
ſingen. 

Aber auch hier durften wir nicht lange verweilen, ſondern mußten Liſa 
verlaſſen, um uns auf den Weg nach Paris zu machen. Für mich war das 
freilich kein zu großer Kummer; ich hatte mich dermaßen in meine Träume 
eingelebt, daß ich allmählich glaubte, ich würde nicht nur eines Tages reich 
werden, ſondern ich ſei es ſchon jetzt und brauche nur einen Wunſch zu hegen, 
um denſelben verwirklichen zu können. 

„Ich werde dich in einem Wagen mit vier Pferden abholen,“ bedeutete 
ich Liſa beim Abſchiede, und ſie glaubte mir ſo feſt, daß ſie mir mit der Hand 
ein Zeichen machte, als treibe ſie die Pferde an; gewiß ſah ſie den Wagen 
ſchon ebenſo deutlich, wie ich ſelbſt. 

Bevor wir jedoch den Weg von Paris nach Dreuzy zu Wagen machten, 
mußten wir erſt von Dreuzy nach Paris zu Fuß gehen. Ohne Mattia wäre 
meine einzige Sorge darauf gerichtet geweſen, die Tagemärſche möglichſt aus: 
zudehnen und nur das zum täglichen Unterhalt unumgänglich notwendige Geld 
zu verdienen; wozu ſich jetzt noch Mühe geben? Wir hatten ja weder Kuh 
noch Puppe mehr zu kaufen, und ich brauchte meinen Eltern doch wahrlich kein 
Geld mitzubringen. 

Aber Mattia ließ ſich durch keinen dieſer Gründe erweichen, ſondern zwang 
mich, die Harfe zur Hand zu nehmen. 

„Laß uns verdienen, was wir verdienen können,“ ſagte er; „wer weiß, 
ob wir Barberin gleich auffinden?“ 
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„Finden wir ihn nicht um zwölf, ſo finden wir ihn um zwei Uhr, die 
Mouffetard iſt nicht lang.“ 

„Wenn er aber nicht mehr dort wohnt?“ 

„So gehen wir dahin, wo er wohnt.“ 

„Wenn er aber mittlerweile nach Chavanon zurückgekehrt iſt, ſo müſſen 
wir ihm ſchreiben und ſeine Antwort abwarten; wovon ſollen wir unterdeſſen 
leben, wenn wir nichts in der Taſche haben? Man möchte wirklich glauben, 
du wüßteſt nicht mehr, was Paris iſt. Haſt du denn die Steinbrüche von 
Gentilly vergeſſen?“ 

„Nein.“ 

„Nun alſo — ebenſowenig habe ich vergeſſen, wie ich mich gegen die 
Mauer der St. Medarduskirche ſtützte, um nicht vor Hunger umzufallen. — 
Ich will in Paris keinen Hunger leiden. Darum laß uns arbeiten, als 
müßten wir eine Kuh für deine Eltern kaufen.“ 

Das war ein ſehr verſtändiger Rat, aber trotz alledem ſang ich nicht 
mehr mit demſelben Eifer, wie zu der Zeit, als es ſich darum handelte, die 
Sous für Mutter Barberins Kuh oder Liſas Puppe zu verdienen. 

„Wie faul wirſt du ſein, wenn du erſt reich biſt,“ ſeufzte Mattia. 

Von Corbeil aus ſchlugen wir denſelben Weg ein, welchen wir vor einem 
halben Jahre in umgekehrter Richtung gemacht, und gingen auch nach dem 
Pachthofe, wo wir zum erſtenmal gemeinſchaftlich der Hochzeitsgeſellſchaft zum 
Tanze aufgeſpielt hatten. Auch diesmal mußten wir dem jungen Paare, das 
uns ſofort erkannte, einige Stücke zum beſten geben. Man lud uns freundlich 
zum Abendeſſen ein und gewährte uns ein Nachtlager. 

Am nächſten Morgen brachen wir nach Paris auf, das wir genau vor 
ſechs Monaten und vierzehn Tagen verlaſſen hatten. Doch wie war der Tag 
der Rückkehr von dem des Auszuges verſchieden! Die Luft war kalt und grau, 
keine Sonne leuchtete am Himmel, keine Blumen, kein Grün mehr an den 
Abhängen der Landſtraße, die Sommerſonne hatte ihre Arbeit vollbracht und 
ſtatt der Kätzchen, welche uns von den Mauern auf den Kopf gefallen waren, 
trieb uns der Wind vertrocknete Blätter ins Geſicht, welche ſich von den Bäumen 
löſten. 

Aber was lag an dem trüben Wetter, ich trug meine Freude in mir. 
Mattia freilich wurde, je näher wir Paris rückten, immer ſchwermütiger; er 
wanderte häufig ſtundenlang, ohne ein Wort zu ſprechen. 

Erſt als wir uns nahe vor den Feſtungswerken zum Frühſtück nieder— 
ſetzten, erfuhr ich, was ihn ſo quäle. 

„Weißt du, an wen ich in dem Augenblicke, wo wir nach Paris kommen, 
denke!“ fragte er mich. 

„Nun?“ 

„An wen anders, als an Garofoli; wenn er entlaſſen wäre? — Als ich 
damals hörte, er ſei im Gefängniſſe, dachte ich nicht daran, zu fragen, auf wie 
lange; es iſt wohl möglich, daß er ſeine Strafe jetzt verbüßt hat und nach 
ſeiner Wohnung in der Rue Mouffetard zurückgekehrt iſt, und gerade in Garo— 
folis Viertel, faſt vor ſeiner Thüre, müſſen wir Barberin aufſuchen. Was 
wird geſchehen, wenn der Padrone uns zufällig begegnet? — Er iſt mein 
Herr, mein Oheim, und darf mich mitnehmen, ohne daß ich mich weigern kann. 
— Du weißt, welche Angſt ich davor habe, wieder in Garofolis Gewalt zu 
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geraten. — O, mein armer Kopf! Und im Vergleich zur Trennung ift der 
Kopf noch gar nichts, denn wir könnten uns dann gar nicht mehr ſehen, und 
dieſe Trennung durch meine Familie wäre tauſendmal ſchlimmer, als die durch 
die deinige. 

Vollſtändig von meinen Hoffnungen erfüllt, hatte ich gar nicht an (бато: 
foli gedacht; in der That konnte alles das eintreffen, was Mattia mir ſagte, 
und ich ſah ein, welcher Gefahr wir ausgeſetzt ſeien. 

Қ 19 willſt du thun?“ fragte ich ihn, „möchteſt du lieber nicht nach 
aris?“ 

„Ich glaube einer Begegnung mit Garofoli ſchon ausweichen zu können, 
wenn ich nicht in die Rue Mouffetard gehe.“ 

„Gut, dann gehe ich allein dahin und wir können uns heute abend 
irgendwo treffen,“ entſchied ich; — wir machten miteinander aus, uns um 
ſieben Uhr auf der Seinebrücke gegenüber der Notre-Dame⸗Kirche einzufinden, 
und brachen dann ungeſäumt nach Paris auf. 

Auf der Place d'Italie trennten wir uns, beide ſo bewegt, als ſollten 
wir uns nicht wiederſehen; und während Mattia und Capi nach dem bota— 
niſchen Garten zugingen, wandte ich mich nach der nicht weit entfernten Rue 
Mouffetard. 

Es war ſeit ſechs Monaten das erſte Mal, daß ich allein ohne Mattia 
und Capi war, und das verurſachte mir in dieſem großen Paris ein unheim— 
liches Gefühl. Doch ich durfte mich nicht niederdrücken laſſen, ich ſollte ja 
Barberin wiederfinden und durch ihn meine Familie. 

Ich hatte mir die Namen und Adreſſen der Zimmervermieter, bei denen 
ich nach Barberin fragen ſollte, auf einen Zettel geſchrieben, aber alle auch ſo 
genau im Gedächtniſſe, daß ich meinen Zettel nicht zu Rate zu ziehen brauchte, 
die Leute hießen Pajot, Barrabaud und Chopinet. 

Mein Weg die Rue Mouffetard hinunter führte mich zunächſt zu Pajot; 
ich trat mutig in eine im Erdgeſchoß des Hauſes gelegene Trinkſtube und fragte 
mit zitternder Stimme nach Barberin. 

„Wer iſt Barberin?“ 

„Barberin aus Chavanon.“ 

Dabei entwarf ich ein Bild von dem Barberin, den ich geſehen hatte, als 
er aus Paris zurückkam: barſches Geſicht, ſtrenge Züge, trägt den Kopf auf 
die rechte Schulter geneigt. 

„Wohnt hier nicht, kennen wir nicht!“ 

Ich dankte und ging ein wenig weiter zu Barrabaud, der Zimmervermieter 
und zugleich Früchtehändler war. Ich legte meine Fragen von neuem vor; da 
jedoch der Mann gerade einen grünen Teig verkaufte, den er mit einer Kelle 
zerſchnitt und Spinat nannte, während die Frau wegen eines zu wenig heraus: 
gegebenen Sou in einer eifrigen Erörterung mit einer Kundin begriffen war, 
ſo koſtete es mich viele Mühe, mich verſtändlich zu machen, und erſt nachdem 
ich meine Frage dreimal wiederholt hatte, erhielt ich eine Antwort. 

„Ach ja, Barberin ..... der hat vor wenigſtens vier Jahren bei uns 
gewohnt.“ 

„Fünf,“ ſagte die Frau, „er iſt uns ſogar noch eine Woche ſchuldig ge: 
blieben; wo ſteckt denn der Spitzbube?“ 

Das eben wollte auch ich wiſſen und ging enttäuſcht und ſehr beunruhigt 
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fort. — Jetzt blieb mir nur noch Chopinet; — an wen ſollte ich mich wenden, 
wo Barberin ſuchen, wenn der auch nichts von ihm wußte? 

Chopinet war Schankwirt, wie Pajot, und als ich in den Saal trat, der 
gleichzeitig als Küche und Speiſezimmer diente, ſaßen mehrere Perſonen am 
Tiſche; ich trat auf Chopinet zu, der im Begriffe war, ſeinen Gäſten die 
Suppe zu geben. Ich fragte wiederum nach Barberin. 

„Barberin iſt nicht mehr hier,“ lautete die Antwort. 

„Wo iſt er denn?“ fragte ich bebend. 

„Das weiß ich nicht.“ 

Mir ſchwindelte, die Töpfe auf dem Herde ſchienen mir zu tanzen. „Wo 
kann ich ihn denn aufſuchen?“ ſtotterte ich endlich heraus. 

„Er hat keine Adreſſe zurückgelaſſen.“ 

Allem Anſchein nach prägte ſich meine Enttäuſchung deutlich auf meinem 
Geſichte aus, denn einer der Männer, welche beim Ofen an einem Tiſche ſaßen, 
fragte mich, was ich von Barberin wolle? Da ich ihm meine Geſchichte nicht 
erzählen konnte, ſagte ich: Ich komme aus Barberins Heimat, aus Chavanon, 
und bringe ihm Nachrichten von ſeiner Frau, die mir geſagt habe, ich würde 
ihren Mann hier finden. 

„Falls Sie wiſſen, wo Barberin iſt,“ wandte der Gaſtwirt ſich an den, 
der ſoeben mit mir geſprochen hatte, „ſo können Sie es dieſem Knaben ſagen, 
der gewiß nichts Böſes gegen ihn im Schilde führt; nicht wahr, mein Junge?“ 

„O nein, mein Herr!“ rief ich, wieder Mut ſchöpfend, und nun erhielt 
ich die Auskunft, daß Barberin im Gaſthofe Cantel in der Paſſage d' Auſterlitz 
wohnen müſſe; dort ſei er wenigſtens noch vor drei Wochen geweſen. 

Ich dankte und ging hinaus, aber ehe ich mich nach der Paſſage d' Auſter⸗ 
litz begab, wollte ich Mattias wegen Nachrichten über Garofoli einziehen. Ich 
befand mich ganz nahe bei der Rue de Lourcine und hatte nur einige Schritte 
bis zu dem Hauſe, wo ich vor Jahren mit Vitalis geweſen war; wie an jenem 
Tage war auch jetzt derſelbe alte Mann, wie damals, damit beſchäftigt, Lumpen 
an der Hofmauer aufzuhängen, als habe er, ſeit ich ihn geſehen, nichts anderes 
gethan. 

„Iſt Herr Garofoli ſchon wieder zu Hauſe?“ wandte ich mich an den 
Alten. 

Dieſer ſah mich an und fing an zu huſten, ohne zu antworten; offenbar 
mußte ich durchblicken laſſen, daß ich wiſſe, wo Garofoli ſei, wenn ich etwas 
aus dem alten Lumpenſammler herausbringen wollte. Ich ſagte mit ſchlauer 
Miene: 

„Iſt er noch immer da unten, und wiſſen Sie, wann er wiederkommt?“ 
fragte ich. 

„In drei Monaten.“ 

Garofoli noch drei Monate im Gefängniſſe, da konnte Mattia aufatmen, 
denn bis zu der Zeit würden meine Eltern dem ſchrecklichen Padrone längſt 
unmöglich gemacht haben, etwas gegen ſeinen Neffen zu unternehmen. 

Jetzt konnte ich wieder hoffen; ich mußte Barberin ja im Gaſthofe Cantel 
treffen und machte mich ohne Zögern voll freudiger Zuverſicht, ganz nachſichtig 
gegen Barberin geſtimmt, nach der Paſſage d'Auſterlitz auf. 

Wenn man durch den botaniſchen Garten geht, ſo iſt die Entfernung von 
der Rue de Lourcine nach der Paſſage d' Auſterlitz nicht weit. Ich hatte den 
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Gaſthof Cantel daher in kurzer Zeit erreicht, ein erbärmliches, möbliertes 
Häuschen, deſſen Zimmer von einer alten, halbtauben Frau mit wackelndem 
Kopfe vermietet wurden. 

Nachdem ich meine Frage nach Barberin vorgebracht hatte, legte die Alte 
die Hand trichterförmig hinter das Ohr und bat mich, zu wiederholen, was ich 
geſagt habe, da ſie ſchwer höre. 

„Ich wünſche Barberin, Barberin aus Chavanon zu ſprechen; wohnt er 
nicht bei Ihnen?“ 

Statt aller Antwort ſchlug ſie die Hände über dem Kopfe zuſammen, ſo 
daß ihre Katze, die auf ihrer Schulter ſchlief, erſchrocken herunterſprang. 

„Ach, ach!“ ſagte die Alte dann, ſah mich genauer an, wackelte noch 
ſtärker mit dem Kopfe, als vorher, und fragte mich: 

„Sind Sie etwa der Knabe?“ 

„Welcher Knabe?“ 

„Nach dem er ſuchte.“ 

Nach dem er ſuchte — bei dieſem Worte zog ſich mir das Herz zu— 
ſammen. 

„Barberin!“ ſchrie ich auf. 

„Verſtorben, der verſtorbene Barberin, müſſen Sie ſagen.“ 

Ich ſtützte mich auf meine Harfe. 

„Er iſt geſtorben?“ ſchrie ich laut genug, um mich verſtändlich zu machen, 
aber mit vor Erregung heiſerer Stimme. 

„Vor acht Tagen, im Krankenhauſe St. Antoine.“ 

Ich war wie zerſchmettert; Barberin tot! — wie ſollte ich meine Familie 
nun entdecken? 

„Sie ſind alſo der Knabe, nach welchem er ſuchte, um ihn ſeiner Familie, 
ſeiner reichen Familie zurückzubringen?“ fuhr die Alte fort. 

„Wiſſen Sie?” ..... begann ich, bei dieſen Worten von einer ſchwachen 
Hoffnung belebt. 

„Ich weiß, was der arme Mann erzählte: daß er ein Kind gefunden 
und aufgezogen, daß die Familie, welche es damals verloren habe, jetzt nach 
demſelben forſche, und daß er nach Paris gekommen ſei, um den Knaben zu 
ſuchen.“ 

„Aber die Familie?“ rief ich keuchend; „meine Familie?“ 

„Dann ſind Sie alſo der Knabe? Ach ja, Sie ſind es, Sie ſind es ge— 
wiß!“ rief ſie aus, ſtarrte mich neugierig an und wackelte beſtändig mit dem 
Kopfe dazu; ich ſuchte ihrem Ausfragen ein Ende zu machen, indem ich ernſt— 
lich in ſie drang, mir zu ſagen, was ſie wiſſe. 

„Ich weiß nichts anderes, als ich Ihnen eben erzählte, mein Junge, ich 
wollte ſagen, mein junger Herr.“ 

„Ich meine, was Barberin Ihnen in Bezug auf meine Familie geſagt 
hat! Sie ſehen doch meine Aufregung, meine Unruhe und Angſt.“ 

Abermals hob ſie die Hände gen Himmel und rief: „Iſt das eine Ge— 
ſchichte!“ — Und zu einem Dienſtmädchen gewandt das in demſelben Augen— 
blicke in das Zimmer trat, fuhr ſie fort: 

„Iſt das eine Geſchichte! Dieſer Knabe, dieſer junge Herr, den du da 
ſiehſt, iſt derjenige, von dem Barberin geſprochen hat; nun kommt er, und Bar— 
berin iſt nicht mehr; — iſt das . . . . eine Geſchichte!“ 
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„Hat Barberin denn nie mit Ihnen von meiner Familie geſprochen?“ 
fragte ich ungeduldig. 

„Ueber zwanzig, über hundertmal — eine reiche Familie.“ 

„Wo wohnt dieſelbe? — wie heißt ſie?“ 

„Ach, da iſt es ja gerade, davon hat Barberin nie geſprochen. Er machte 
ein Geheimnis daraus, wiſſen Sie, denn er wollte den Lohn, wie es ſich ge— 
bührte, für ſich allein haben, der Schlaukopf.“ 

Ach ja, ich verſtand nur zu gut, was die alte Frau meinte: Barberin 
hatte das Geheimnis meiner Geburt mit ins Grab genommen und ich war nur 
ſo nahe ans Ziel gelangt, um es zu verfehlen — ach, meine glänzenden 
Träume! meine ſchönen Hoffnungen! 

„Kennen Sie denn keinen Menſchen, dem Barberin mehr geſagt hat, als 
Ihnen?“ fragte ich die alte Frau. 

„Barberin war nicht ſo dumm und viel zu mißtrauiſch, ſich irgend einem 
anzuvertrauen.“ 

ee Sie niemals jemand von meiner Familie zu ihm kommen ſehen?“ 

„Nein.“ 

„Auch keinen ſeiner Freunde, mit denen er von meiner Familie hätte 
ſprechen können?“ 

„Er hatte keine.“ 

Ich ſtützte den Kopf in beide Hände, aber ich mochte nachdenken, ſo viel 
ich wollte, es bot ſich mir nirgends ein Anhaltspunkt; außerdem war ich vor 
an und Beſtürzung völlig unfähig, irgend einen Gedanken zu ver: 
olgen. 

Nach langer Ueberlegung kam die alte Frau endlich damit heraus, daß 
Barberin einmal einen eingeſchriebenen Brief erhalten; da der Briefträger ihm 
denſelben jedoch eigenhändig übergeben und ſie den Poſtſtempel nicht geſehen 
habe, ſo wiſſe ſie nicht, woher das Schreiben gekommen ſei. 

„Iſt der Brief denn nicht wieder aufzufinden?“ warf ich ein. 

„Gleich nachdem Barberin geſtorben war, ſuchten wir unter den Sachen, 
welche er hier gelaſſen hatte; gewiß nicht aus Neugier, das dürfen Sie glauben, 
ſondern um ſeiner Frau Nachricht zu geben; aber es fand ſich nichts, im 
Krankenhauſe ebenſowenig; er hinterließ gar keine Papiere, und wenn er nicht 
früher geſagt hätte, daß er aus Chavanon ſei, ſo hätte man nicht einmal ſeine 
Frau von dem Todesfalle in Kenntnis ſetzen können.“ 

„Weiß Mutter Barberin es denn?“ 

„Ja, gewiß .. ..!“ 

Ich ſtand lange ſprachlos. Was ſollte ich auch ſagen, wonach fragen? 
Dieſe Leute hatten mir alles mitgeteilt, was ſie von Barberin gehört; ſie 
wußten nichts, obwohl ſie offenbar alles mögliche gethan, um zu erfahren, was 
er vor ihnen zu verbergen geſucht hatte. 

Ich dankte und ging nach der Thür. 

„Wohin ſo eilig?“ fragte die Alte. 

„Ich will meinen Freund aufſuchen.“ 

„Ah, Sie haben einen Freund?“ 

„Jawohl.“ 

„Wohnt er in Paris?“ 

„Wir ſind heute morgen zuſammen angekommen.“ 
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„Nun, falls Sie noch keinen Gaſthof haben, können Sie hier wohnen; 
Sie ſind hier gut aufgehoben, deſſen darf ich mich rühmen, und in einem guten 
Hauſe; bedenken Sie, daß Ihre Familie ſich nirgends anders als hierher 
wenden wird, um nach Ihnen zu forſchen, ſobald ſie ſich über das Ausbleiben 
der Nachrichten von Barberin beunruhigt. Und dann ſind Sie gleich zur Stelle, 
um die Ihrigen zu empfangen, was doch wohl ein Vorteil iſt, dächte ich; denn 
wo ſoll man Sie finden, wenn nicht hier? Ich ſage das wirklich nur in Ihrem 
Intereſſe. — Wie alt iſt Ihr Freund?“ 

„Ein wenig jünger als ich.“ 

„Nun denke einer! Zwei ſo junge Burſchen in den Straßen von Paris; 
man kann ſo ſchlimme Bekanntſchaften machen, in Gaſthöfe geraten, wo ſchlechte 
Geſellſchaft verkehrt. Ueberall iſt es nicht ſo, wie hier, wo man ruhig und 
anſtändig lebt, wie es ſchon die Lage bedingt.“ 

Es kam mir nicht gerade ſo vor, als ſei dieſer Stadtteil der Ruhe be⸗ 
ſonders günſtig; jedenfalls war der Gaſthof Cantel eines der ſchmutzigſten und 
erbärmlichſten Häuſer, die es nur geben konnte, und ich hatte bei meinem un⸗ 
ſtäten Leben doch wahrhaftig recht erbärmliche kennen lernen; aber dennoch 
durfte ich den Vorſchlag dieſer alten Frau nicht von der Hand weiſen. Ich 
beſchloß daher, im Gaſthof Cantel zu bleiben und erkundigte mich bei der 
Alten, wie hoch ſie ein Zimmer für meinen Freund und mich berechne. 

„Zehn Sou den Tag; — iſt das zu teuer?“ 

„Gut, wir kommen heute abend beide hierher.“ 
˖ „Kommen Sie zeitig, bei Nacht iſt in Paris nicht gut auf der Straße 
ein.“ 

Es waren noch mehrere Stunden bis zu dem verabredeten Augenblick; ich 
wußte nicht, was ich beginnen ſollte und wanderte traurig nach dem botaniſchen 
Garten, wo ich mich in einem entlegenen Winkel auf eine Bank ſetzte. Mir 
waren die Beine wie zerſchlagen, der Sinn umdüſtert. 

Alle meine Hoffnungen waren ſo plötzlich, To unerwartet, јо rauh деге 
trümmert! Sollte ich denn ein Unglück nach dem andern durchkoſten und mir 
jedesmal, wenn ich die Hand nach einer geſicherten Zukunft ausſtreckte, der 
Zweig, den ich zu erfaſſen hoffte, unter den Fingern zerbrechen — ſollte es 
immer ſo gehen? 

War es nicht wie ein Verhängnis, daß Barberin nicht nur in dem Augen: 
blick ſterben mußte, wo ich ſeiner bedurfte, ſondern auch aus ſchnöder Gewinn⸗ 
ſucht allen den Namen und die Adreſſe des Mannes — wahrſcheinlich meines 
Vaters — verheimlicht, welcher ihn mit den Nachforſchungen zu meiner Wieder⸗ 
auffindung beauftragt hatte? 

Da es noch nicht Zeit war, mich nach der Seinebrücke zu begeben, um 
mit Mattia zuſammen zu treffen, irrte ich auf den Quais umher und ſah den 
Strom vorüberfließen, bis der Abend hereinbrach und die Gasflammen ange— 
zündet wurden. Dann wandte ich mich nach der Kirche Notre-Dame, deren 
beide Türme ſich ſchwarz am purpurfarbenen Abendhimmel abzeichneten, ſetzte 
mich auf eine Bank und vertiefte mich aufs neue in meine ſchwermütigen Be⸗ 
trachtungen. — Noch nie zuvor war ich ſo gebrochen, ſo völlig erſchöpft ge— 
weſen. — In mir — um mich war alles düſter, ich fühlte mich in dieſem 
großen, von Licht, Lärm und Bewegung erfüllten Paris verlaſſener, als ich 
inmitten der Felder oder Wälder gethan hatte. 
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Bisweilen blickten die Vorübergehenden ſich forſchend nach mir um; aber 
was kümmerte mich ihr Mitleid, ihre Neugier? — auf die Teilnahme Fremder 
hatte ich nicht gehofft. Meine einzige Zerſtreuung beſtand darin, die Stunden 
zu zählen, welche die Uhren um mich her ſchlugen, und danach zu berechnen, 
wie lange ich noch warten müſſe, ehe ich aus Mattias Freundſchaft Mut und 


ch der Kirche Notre-Dame 


ch na 


Dann wandte ich mi 
Kraft ſchöpfen könne; welch ein Troſt für mich, daß ich bald in ſeine guten, 
ſanften Augen ſehen würde! 

Kurz vor ſieben Uhr hörte ich ein luſtiges Bellen und gewahrte in der 
Dämmerung etwas Weißes; ehe ich mich noch recht beſinnen konnte, war Capi 
mir auf die Kniee geſprungen und leckte mir die Hände. Ich drückte ihn an 
mich und küßte ihn auf die Schnauze. 

Bald kam auch Mattia zum Vorſchein. 

„Nun?“ ſchrie er mir von weitem zu. 

„Barberin iſt tot.“ 

Mattia fing an zu laufen, um ſchneller zu mir zu gelangen; ich ſetzte ihn 
mit wenigen haſtigen Worten von dem Ergebnis meiner Nachfragen in Kennt— 
nis. Auch er war ſehr bekümmert, und es that mir wohl, ihn ſo betrübt zu 
ſehen — ich fühlte, daß er um meinetwillen aufrichtig wünſchte, ich möge meine 
Eltern wiederfinden, trotzdem er davon nichts Gutes für ſich erwartete. Er 
ſuchte mich durch herzliche, teilnehmende Worte zu tröſten und mir vor allem 
klar zu machen, daß ich keinen Grund habe, zu verzweifeln. 

„Es wird deine Eltern beunruhigen, plötzlich nichts mehr von Barberin 
u hören,“ meinte er, „ſie werden ſich erkundigen, was aus ihm geworden iſt 
und ſich ſelbſtverſtändlich nach dem Gaſthofe Cantel wenden; es handelt ſich 
alſo nur um eine unbedeutende Verzögerung.“ 

Dasſelbe hatte die alte Frau mit dem wackelnden Kopfe mir auch geſagt, 
aber in Mattias Munde gewannen dieſe Worte eine ganz andere Bedeutung 
5 1155 ich ſchalt mich ſelbſt wegen meiner kindiſchen Verzweiflung und Troſt— 

igkeit. 
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Nachdem ich ein wenig ruhiger geworden, erzählte ich Mattia, was ich 
über ſeinen Onkel in Erfahrung gebracht habe; — „noch drei Monate!“ 
jubelte er und fing mitten auf der Straße zu tanzen an. Aber ebenſo plötzlich 
hielt er inne und ſagte: 

„Wie verſchieden doch unſere Familien find! Du verzweifelteſt, weil du 
die deine verloren glaubteſt und ich ſinge, weil die meine verloren iſt.“ 

„Ein Onkel iſt doch keine Familie; am allerwenigſten ein ſolcher Onkel, 
wie Garofoli; würdeſt du tanzen, wenn du deine kleine Schweſter Chriſtine 
verloren hätteſt?“ 

„O ſag' das nicht!“ 

„Siehſt du wohl?“ 

Wir gelangten über die Quais nach der Paſſage d'Auſterlitz, und da die Auf: 
regung mir den Blick nicht mehr verdunkelte, genoß ich das wundervolle Schau— 
ſpiel der von dem ſilbernen Scheine des Vollmondes beleuchteten Seine in vollen 
Zügen. 

Ein rechtſchaffenes Haus mochte der Gaſthof Cantel ſein — ſchön war er 
nicht; und als wir bei einem kleinen qualmenden Lichte in einem Dachkämmerchen 
einquartiert waren, wo es ſo eng war, daß immer einer auf dem Bette ſitzen 
mußte, wenn der andere ſtehen wollte, konnte ich mich des Gedankens nicht er— 
wehren, daß ich in einem ganz andern Zimmer zu ſchlafen gehofft hatte; — 
ach, die Bettlaken aus gelblichem Baumwollſtoffe glichen den ſchönen Sachen 
gar wenig, von denen Mutter Barberin mir ſo viel erzählt, und das mit 
italieniſchem Käſe belegte Brot, woraus unſer Abendeſſen beſtand, entſprach der 
Feſtmahlzeit, zu welcher ich geglaubt hatte, Mattia einladen zu können, in keiner 
Weiſe. 

Aber noch war nicht alles verloren; ich brauchte nur zu warten, und mit 
dieſem Gedanken ſchlief ich ein. 
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Meinen nächſten Tag begann ich damit, Mutter Barberin alles zu ſchreiben, 
was ich gehört hatte. Das war keine leichte Aufgabe; ich konnte ihr doch nicht 
trocken melden, ihr Mann ſei geſtorben. Sie hing an ihrem Seröme, mit 
dem ſie lange Jahre zuſammen gelebt hatte, und es mußte ſie ſchmerzen, wenn 
ich keinen Anteil an ihrem Kummer nahm. Ich berichtete ihr auch über meine 
Enttäuſchung und meine gegenwärtigen Hoffnungen, und bat ſie, mich unver— 
züglich zu benachrichtigen, falls meine Familie ſich an ſie wende, um Erkun— 
digungen über Barberin einzuziehen, ſowie mir vor allen Dingen die Adreſſe, 
welche man ihr gebe, nach dem Gaſthofe Cantel in Paris zu ſchicken. 

Nach Beendigung dieſes Briefes mußte ich Vater Acquin aufſuchen; denn 
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ich hatte Liſa bei meinem Aufenthalt in Dreuzy verſprochen, mein erſter Gang 
ſolle zu ihrem Vater ſein; ich hatte ihr geſagt, ich würde meine reichen Eltern 
bitten, ſeine Schuld zu bezahlen — um ihn aus dem Gefängnis zu befreien. 
Das war ja die erſte von all den Freuden, welche mir der Reichtum gewähren 
ſollte — nun mußte ich mit leeren Händen kommen, ebenſo unfähig, dem Vater 
zu nützen und ihm meinen Dank zu beweiſen, wie ich es geweſen war, als ich 
ihm lebewohl ſagte. 

Glücklicherweiſe konnte ich ihm Grüße und gute Nachrichten von ſeinen 
Kindern bringen und hatte ſo wenigſtens die Befriedigung, etwas für ihn ge— 
than zu haben. 

Mattia wollte gar zu gern einmal ein Gefängnis ſehen; und da auch mir 
daran lag, daß er den Mann, der mir über zwei Jahre ein Vater geweſen 
war, kennen lernte, ſo bat ich ihn, mich zu begleiten. Ich wußte jetzt, welcher 
Mittel man ſich bedienen müſſe, um in das Gefängnis von Clichy eingelaſſen 
zu werden, und brauchte diesmal nicht ſo lange vor der ſchweren Thüre zu 
ſtehen, wie bei meinem erſten Beſuche. Wir wurden ſogleich in das Sprech— 
zimmer geführt; bald darauf trat auch der Vater ein und ſtreckte mir ſchon 
an der Thüre die Arme entgegen. 

„Ach, du guter Junge, du braver Remi!“ rief er mir zu und drückte 
mich an ſeine Bruſt. Ich erzählte nun von Liſa und Alexis; als ich ihm aber 
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„Ach, du guter Junge, du braver Remi,“ rief er mir zu. 


auseinanderſetzen wollte, warum ich Etiennette nicht habe beſuchen können, fiel 
er mir mit der Frage ins Wort: 
„Und deine Eltern?“ 


„Wiſſen Sie denn davon?“ fragte ich verwundert. Da hörte ich, Bar⸗ 
berin ſei vor etwa vierzehn Tagen bei dem Vater geweſen; von ſeinem ſo 
plötzlich erfolgten Tode wußte Vater Acquin nichts. 


„Das iſt ſehr ſchlimm!“ ſagte der Vater, als ich ihm davon erzählt hatte. 
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Dann berichtete er mir den ganzen Hergang. 

Barberin hatte ſich zuerſt zu Garofoli begeben, aber den traf er nicht, 
ſondern mußte ihn in ſeinem Gefängniſſe in einer entlegenen Provinz auf⸗ 
ſuchen; von dem Padrone hörte er, daß ich nach Vitalis' Tode von einem 
Gärtner Acquin aufgenommen ſei. Er begab ſich alſo wieder nach Paris und 
ging nach der Glaciere hinaus — dort ward ihm gejagt, der Vater ſitze 
im Gefängnis in Clichy. Dann kam er endlich zu Vater Acquin und erfuhr 
von dieſem, daß ich Frankreich durchwandere; wenn er auch nicht genau wiſſen 
könne, wo ich mich gerade aufhalte, ſo käme ich doch ganz beſtimmt von Zeit 
zu Zeit zu einem der Kinder, deshalb ſchrieb er mir nach Dreuzy, Varſes, 
Esnandes und St. Quentin. Da ich in Dreuzy keinen Brief bekommen hatte, 
ſo mußte derſelbe erſt nach meinem Fortgange dort eingetroffen ſein. 

„Und was hat Barberin Ihnen von meiner Familie geſagt?“ fragte ich. 

„Nichts, oder doch nur ſehr wenig; deine Eltern hatten bei dem Polizei: 
kommiſſar des Invalidenviertels herausgefunden, daß das in der Avenue de 
Breteuil ausgeſetzte Kind von einem Steinhauer aus Chavanon, namens Bar⸗ 
berin, aufgenommen |в. Sie waren dann nach Chavanon zu Barberin деғ 
kommen; da du aber nicht mehr dort warſt, ſo hatten ſie Barberin gebeten, 
ihnen beim Suchen behilflich zu ſein.“ 

„Hat er Ihnen nicht geſagt, wie ſie heißen, woher ſie ſind?“ 

„Als ich darnach fragte, erwiderte er, das würde ich ſpäter erfahren, und 
da ich wohl merkte, daß er den Namen deiner Eltern in der Furcht verſchwieg, 
etwas von dem Gewinſte einzubüßen, ſo drang ich nicht weiter in ihn. Ich 
bin ja auch ein wenig dein Vater geweſen, und deshalb bildete dein Barberin 
ſich ein, auch ich würde mich bezahlen laſſen wollen; ich habe ihn kurz abge⸗ 
fertigt und ihn ſeitdem nicht wiedergeſehen, aber ich dachte nicht daran, daß er 
geſtorben ſei. Jetzt weißt du allerdings, daß deine Eltern noch am Leben, 
aber durch den Eigennutz dieſes alten Geizhalſes weißt du weder wer, noch wo 
ſie ſind.“ 

Nachdem ich ihm auseinandergeſetzt hatte, worauf wir unſere Hoffnungen 
gründeten, fuhr er fort: 

„Du haſt recht. Da deine Eltern Barberin in Chavanon zu entdecken 
gewußt haben, — da es dieſem möglich geweſen iſt, Garofoli und mich ſelbſt 
aufzuſpüren, ſo wird man auch dich im Gaſthofe Cantel auffinden, — bleibe 
alſo ruhig dort.“ 

Das machte mich zuverſichtlich und gab mir meinen Frohſinn wieder; 
der Reſt unſerer Zeit verſtrich, daß ich ihm von Liſa, Alexis und meiner Ver⸗ 
ſchüttung erzählte. 

„Welch ſchreckliches Handwerk!“ ſagte der Vater, als ich mit meiner Er⸗ 
zählung zu Ende war, „und das iſt der Beruf meines armen Alexis; ach, er 
war beſſer daran, als er noch Levkojen zog!“ 

„Das wird alles wieder kommen,“ tröſtete ich. 

„Gott gebe es, kleiner Remi!“ 

Schon wollte ich ihm ſagen, meine Eltern würden ihn ſicher befreien; 
aber ich beſann mich noch rechtzeitig darauf, daß es ſich nicht zieme, im vor— 
aus mit Wohlthaten zu prahlen, die man im Sinne habe, und begnügte mich 
mit der Verſicherung, er werde bald aus der Haft entlaſſen und aufs neue 
mit ſeinen Kindern vereinigt werden. 
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Als wir wieder auf der Straße waren, ſagte Mattia: „Ich bin der Ans 
ſicht, daß wir keine Zeit verlieren dürfen, ſondern etwas verdienen müſſen.“ 

„Hätten wir uns auf unſerer Wanderung von Chavanon nach Dreuzy 
und von da nach Paris nicht ſo lange mit dem Geldverdienen aufgehalten, ſo 
wären wir rechtzeitig nach Paris gekommen, um Barberin noch zu ſehen.“ 

„Darin haſt du recht, aber ich mache mir ſelbſt ſo viele Vorwürfe dar⸗ 
über, daß du das nicht auch noch thun ſollteſt.“ 

„So war es nicht gemeint, liebſter Mattia, ohne dich hätte ich Liſa die 
Puppe nicht ſchenken können, und wir ſäßen jetzt ohne einen Sou in Paris.“ 

„Wenn ich alſo damals recht hatte, ſo laß uns thun, als ſei das auch jetzt 
ſo; wir haben ja augenblicklich nichts Beſſeres zu thun, als zu ſingen und 
unſer Repertoire durchzunehmen. Mit dem Herumſchlendern können wir immer 
noch warten, bis du deinen ſchönen Wagen haſt. Ich bin in Paris zu Hauſe 
und kenne die guten Gegenden.“ 

Die kannte er ſo genau, daß wir am Abend mit einer Einnahme von 
vierzehn Franken nach Hauſe kamen. | 

Als wir am nächſten Abend wieder mit elf Franken heimkehrten, ſagte er 
lachend: „Werden wir nicht bald durch deine Eltern reich, ſo werden wir es 
durch uns ſelber; das wäre prächtig!“ 

Drei Tage vergingen, ohne daß ſich irgend etwas Neues ereignete und 
ohne daß die Wirtin auf meine ſtets gleichlautenden Fragen etwas anderes 
erwiderte, als ihr ewiges: „Niemand hat nach Ihnen oder Barberin gefragt, 
und ich habe keinen Brief für Sie oder Barberin erhalten.“ Am vierten Tage 
überreichte ſie mir endlich einen Brief, Mutter Barberins Antwort! Die gute 
Alte ließ mir, da ſie ſelbſt weder leſen noch ſchreiben konnte, durch den Pfarrer 
von Chavanon mitteilen, ſie ſei von dem Tode ihres Mannes in Kenntnis 
geſetzt worden, habe aber kurz vorher noch einen Brief von Barberin bekommen, 
welchen ſie mir einlege. 

„Schnell, ſchnell, Barberins Brief!“ rief Mattia, und mit zitternder Hand 
und pochendem Herzen öffnete ich folgendes Schreiben: 

„Meine liebe Frau! 

„Ich liege im Krankenhauſe und bin ſo elend, daß ich wohl nicht wieder 
aufſtehen werde. Hätte ich ſo viel Kraft, ſo würde ich Dir erzählen, wie 
das gekommen iſt; aber da es doch nichts helfen kann, iſt es beſſer, gleich 
zum Dringendſten überzugehen. Ich wollte Dir alſo ſagen, daß Du an 
Greth and Galley, Greenſquare, Lincoln's Inn in London, ſchreiben mußt, 
falls ich nicht davon komme; das ſind Rechtsanwälte, welchen es obliegt, 
die nötigen Schritte zu Remis Wiederauffindung zu thun. Sag' ihnen, 
Du allein ſeieſt im ſtande, ihnen Auskunft über das Kind zu geben, und 
ſorge dafür, daß Dir dieſe Auskunft gut bezahlt wird; denn dies Geld muß 
Dir ein ſorgenfreies Alter verſchaffen. Was aus Remi geworden iſt, wirſt 
Du hören, wenn Du Dich an einen Mann namens Acquin wendeſt, der 
früher Gärtner in der Glaciere war und jetzt im Gefängniſſe von Clichy 
ſitzt. Laß all Deine Briefe von dem Herrn Pfarrer ſchreiben, denn Du 
darfſt in dieſer Angelegenheit niemand vertrauen, und unternimm nichts, 
ehe Du weißt, daß ich tot bin. 

„Ich küſſe dich zum letztenmal. 

Barberin.“ 


256 Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Kaum war ich an das letzte Wort gelangt, als Mattia mit einem Satze 
in die Höhe ſprang und ausrief: 

„Vorwärts nach London!“ 

Aber voller Verwunderung über das, was ich ſoeben geleſen hatte, ſah 
ich ihn an, ohne recht zu begreifen, was er ſage. 

„Da engliſche Rechtsanwälte mit den Nachforſchungen nach dir beauftragt 
ſind, wie in Barberins Brief ſteht, ſo ſind deine Eltern jedenfalls Engländer, 
nicht wahr? 

„Aber А 

„ЭЁ es dir unangenehm, Engländer zu ſein?“ 

5 „Ich hätte gern dasſelbe Vaterland gehabt, wie Liſa und ihre Ge— 
ул ет.“ | 

„Wenn es nach mir ging, hätteſt du Italiener fein müſſen.“ 

„Wenn ich Engländer bin, komme ich aus demſelben Lande, wie Arthur 
und Mrs. Milligan.“ 

„Wenn du Engländer biſt? — Das iſt ja ganz unbeſtreitbar; — würden 
deine Eltern, wenn ſie engliſche Rechtsanwälte damit beauftragen, in Frank— 
reich nach dem verlorenen Kinde zu forſchen, Franzoſen ſein? — Da du Eng— 
länder biſt, müſſen wir nach England gehen, das iſt das beſte Mittel, dich 
deinen Eltern näher zu bringen.“ 

„Wenn ich an dieſe Rechtsanwälte ſchriebe?“ 

„Wozu das? Man verſtändigt ſich weit beſſer durch Sprechen als durch 
Schreiben. — Im ganzen haben wir von einundfünfzig Franken acht aus— 
gegeben, es bleiben uns alſo noch dreiundvierzig Franken, und das iſt mehr, 
als wir zur Reiſe nach London brauchen; man ſchifft ſich in Boulogne auf 
dem Dampfboot ein, die Ueberfahrt koſtet nicht viel.“ 

„Biſt du denn in London geweſen?“ 

„Nein, das weißt du ja, aber wir hatten zwei engliſche Clowns im Cir— 
kus, die mir viel von London erzählt haben; die haben mich auch ein wenig 
Engliſch gelehrt, damit wir im ſtande ſeien, miteinander zu ſprechen, ohne daß 
Mutter Gaſſot, die ſehr neugierig war, verſtand, was wir ſagten. Ich bringe 
dich nach London.“ 

„Ich habe bei Vitalis auch Engliſch gelernt. Vorwärts nach London!“ 

Zwei Minuten ſpäter waren unſere Ranzen geſchnallt und wir begaben 
uns reiſefertig hinunter. 

Als unſere Wirtin uns ſo gerüſtet ſah, brach ſie in laute Klagen aus: 
Ob denn der junge Herr nicht auf ſeine Eltern warten wolle? Das ſei ja 
viel verſtändiger; außerdem würden die Eltern dann doch ſehen, wie gut für 
den „jungen Herrn“ geſorgt worden ſei. Aber alle dieſe ſchönen Reden ver— 
mochten mich nicht zurückzuhalten, und ich bezahlte unſere Rechnung. 

„Aber Ihre Adreſſe?“ fing die Alte wieder an; ich ſchrieb ihr meine 
Adreſſe in das Buch, da es allerdings von Nutzen ſein konnte, ihr dieſelbe zu 
hinterlaſſen. 

„In London!“ ſchrie ſie entſetzt auf; „zwei junge Leutchen auf dem 
Waſſer in London!“ 

Bevor wir nach Boulogne aufbrachen, wollten wir Vater Acquin noch 
Lebewohl ſagen; aber diesmal war der Abſchied kein trauriger: der Vater 
freute ſich, daß ich nun bald mit meiner Familie vereinigt werden würde, und 
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ich verſicherte ihn einmal über das andere, daß ich ungeſäumt mit meinen 
Eltern wiederkehren würde, um ihm zu danken. 

„Auf baldiges Wiederſehen, mein Junge, und kommſt du nicht ſo ſchnell 
zurück wie du möchteſt, ſo ſchreibe mir.“ 

„Ich komme!“ 

Wir wanderten noch an demſelben Tage ohne Aufenthalt bis Moiſſelles 
und übernachteten in einem Pachthofe, da nunmehr unſere erſte Sorge ſein 
mußte, das Geld für die Ueberfahrt zu ſparen; daß es nicht viel koſte, hatte 
9 5” gejagt, aber wie hoch dieſes „nicht viel“ fich belaufe, wußte weder 
er noch i 

Unterwegs lehrte Mattia mich ſo viele engliſche Wörter, wie ich nur immer 
behalten konnte; denn die Frage, ob meine Eltern Franzöſiſch oder Italieniſch 
verſtänden, beſchäftigte mich aufs angelegentlichſte und beeinträchtigte meine 
Freude ſehr. Daran hatte ich nicht gedacht, wenn ich mir meine Rückkehr in 
das väterliche Haus mit den glühendſten Farben ausmalte. Wie ſollten wir 
uns verſtändigen, wenn die meinigen nur Engliſch ſprächen! Was ſollte ich 
meinen Geſchwiſtern ſagen; mußte ich ihnen nicht ein Fremder bleiben, ſolange 
ich nicht mit ihnen reden konnte?! Noch dazu ſchien mir das Engliſche, trotz⸗ 
dem Vitalis mir die Anfangsgründe beigebracht hatte, eine ſehr ſchwere Sprache 
zu ſein, zu deren Erlernung ich gewiß lange Zeit brauchte. 

Um unſer Kapital ſtets ſo viel wie möglich zu ergänzen, gaben wir Vor⸗ 
ſtellungen in allen bedeutenden Städten, die an unſerem Wege lagen, ſo daß 
wir von Paris bis Boulogne noch zweiunddreißig Franken in der Börſe hatten, 
weit mehr, als zur Bezahlung der Ueberfahrt erforderlich war. 

Wir begaben uns zunächſt nach dem Hafendamm, weil Mattia das Meer 
noch nicht kannte: einige Minuten ſtand er ſprachlos da, den Blick in die neb⸗ 
ligen Fernen des Horizontes verloren; dann ſchnalzte er mit der Zunge und 
erklärte es für trübſelig, Тыс und ſchmutzig. Wie oft hatte ich ihm vom 
1 0 erzählt und immer behauptet, das ſei das Schönſte, was man nur ſehen 
önne 

„Du magſt recht haben, wenn das Meer blau iſt, wie es deiner Beſchrei⸗ 
bung nach in Cette ſein muß,“ ſagte Mattia; „ſieht es aber wie dieſes hier, 
gelb und grün aus, mit einem grauen Himmel und ſchweren dunklen Wolken 
darüber, ſo iſt es häßlich, ſehr häßlich und macht einem gar keine Luſt zu 
einer näheren Bekanntſchaft. 

In der Regel ſtimmten Mattia und ich überein; entweder fügte er ſich 
meiner oder ich ſeiner Meinung; diesmal jedoch beſtand ich hartnäckig auf 
meiner Anſicht und erklärte, dies grüne Meer mit ſeinen nebligen Tiefen und 
den ſchweren, vom Winde bewegten Wolken darüber ſei viel ſchöner, als ein 
blaues unter ewig blauem Himmel. 

„Das ſagſt du nur, weil du Engländer biſt,“ entgegnete Mattia, „und 
du liebſt dies garſtige Meer, weil es das deiner Heimat iſt.“ 

Das Londoner Dampfboot ging am nächſten Morgen um vier Uhr ab; 
um halb vier waren wir an Bord, ſuchten hinter einem Haufen Kohlen Schutz 
vor dem feuchtkalten Nordwind und machten es uns ſo bequem wie möglich. 

Wir ſahen, wie das Schiff bei dem Schein einiger qualmender Laternen 
ſeine Ladung einnahm, die Blöcke knarrten, die Kiſten krachten, als ſie in den 
Schiffsraum hinuntergelaſſen wurden, und die Matroſen warfen einander von 
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Zeit zu Zeit rauhtönende Worte zu. Es war ein unbeſchreiblicher Tumult, 
der aber von dem Brauſen des Dampfes, welcher in kleinen, weißen Flocken 
aus der Maſchine entwich, noch übertönt wurde. Jetzt ſchlug eine Glocke an, 
die Ankertaue fielen ins Waſſer; wir waren unterwegs, auf dem Wege nach 
meinem Vaterlande. 

Ich hatte Mattia oft geſagt, es gebe nichts Angenehmeres als eine Waſſer⸗ 
fahrt, man gleite ſo ſanft dahin, ohne zu fühlen, daß man weiterkomme; es ſei 
entzückend, wie ein Traum. Dabei hatte ich natürlich an den „Schwan“ und 
unſere Reiſe auf dem Kanal du Midi gedacht. Aber die See iſt kein Kanal, 
und kaum befanden wir uns außerhalb des Hafens, als das Boot in das 
Meer verſinken zu wollen ſchien, dann ſchnellte es empor und ſenkte ſich aber⸗ 
mals in die äußerſte Tiefe, was ſich wohl vier bis fünfmal hintereinander 
wiederholte, als ſäßen wir in einer ungeheuren Schaukel; der Dampf entwich 
während dieſer Stöße mit durchdringendem Geräuſch, dann trat plötzlich eine 
Art Stille ein und man hörte nur noch die Räder bald von der einen bald 
von der andern Seite ins Waſſer ſchlagen, je nach der Neigung des Schiffes. 

„Hm, dein Gleiten iſt ganz allerliebſt,“ brummte Mattia, ohne daß ich 
ihm etwas zu entgegnen wußte. Die See ging bald ſo hoch, daß ſie unſeren 
Dampfer beſtändig hin und her ſchleuderte, wie einen Ball. Mattia hatte ſchon 
länger nicht geſprochen und ſtand nun plötzlich auf. 

„Was iſt dir?“ fragte ich ihn. 

„Das ſchaukelt ſo ſtark, mir wird ſchlecht.“ 

„Das iſt die Seekrankheit.“ 

„Potztauſend ja, das merke ich!“ 

Der arme Mattia! wie er krank war; ich hatte gut ihn in die Arme 
nehmen und ſeinen Kopf gegen meine Bruſt ſtützen, das machte ihn nicht ge⸗ 
fund; er ſtöhnte, ſtand von Zeit zu Zeit ſchnell auf, um ſich über Bord zu 
erbrechen und kam wieder zurück, um ſich von neuem an mich zu drücken und 
drohte mir a jedesmal mit der Fauſt, indem er halb lächelnd, halb ärger: 
lich ſagte: „O, dieſe Engländer!“ 

Bei dem Grauen des Tages, eines bleichen, nebligen Tages ohne Sonnen⸗ 
ſchein, befanden wir uns im Angeſichte hoher weißer Felſenriffe und gewahrten 
hier und da ſtillliegende Fahrzeuge ohne Segel; allmählich ließ auch das 
Schwanken nach, ſo daß unſer Schiff auf dem ruhigen Waſſer faſt ſo ſanft 
dahin glitt wie auf einem Kanal. Ganz in der Ferne erblickte man zu beiden 
Seiten bewaldete Ufer, oder richtiger geſagt, man erriet dieſelben durch den 
dichten Nebel; wir waren nicht mehr auf hoher See, ſondern in der Themſe 
und ich kündigte Mattia triumphierend an: „Nun ſind wir in England!“ 

Aber er nahm dieſe gute Nachricht ſchlecht auf, ſtreckte ſich der Länge 

баб auf dem Verdecke aus und antwortete nur: „Laß mich ſchlafen.“ 
Da ich während der Ueberfahrt nicht krank geweſen war, verſpürte ich 
keine Luſt, dasſelbe zu thun, ſondern legte Mattia ſo gut zurecht, wie es ſich 
thun ließ, ſtieg ſelbſt auf die Kiſten und ſetzte mich dort nieder, Capi zwiſchen 
den Beinen. 

Von hier aus überſah ich den Fluß und konnte ihn in ſeinem ganzen 
Laufe, von jeder Seite ſtromauf⸗ wie ſtromabwärts verfolgen. 

Eine ganze Flotte lag darauf vor Anker; Dampf- und Schleppſchiffe 
liefen inmitten derſelben hin und her — welch" eine Unzahl von Fahrzeugen 
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und Segeln! Ich hatte mir nie vorgeſtellt, daß ein Fluß ſo belebt ſein könne; 
und wenn ich ſchon über die Garonne in Staunen geraten war, ſo erregte die 
Themſe meine Bewunderung im höchſten Grade. Einige Schiffe wurden gerade 
ſegelfertig gemacht, und die Matroſen kletterten im Maſtenwerk auf Strickleitern 
umher, die von weitem ſo fein ausſahen wie Spinngewebe. 

Mattia hätte weit beſſer gethan, wach zu bleiben, um dies merkwürdige 
Schauſpiel zu genießen, das der Beobachtung wahrlich wert war und immer 
ſchöner und merkwürdiger wurde, je weiter wir den Fluß hinauf fuhren. 

Und jetzt traten auch die Ufer deutlicher hervor mit den ſauber gemalten 
Häuſern, den üppigen Wieſen und den grünen Bäumen. 

Ich blieb lange mit weit geöffneten Augen in dieſen Anblick verloren und 
dachte an nichts anderes, als zu ſchauen, zu bewundern. 

Aber da beginnen fh zu beiden Seiten der Themſe die Häufer in langen 
roten Reihen auszubreiten, die Luft verdunkelt іф, Rauch und Nebel vermifchen 
ſich, ohne daß man unterſcheiden kann, welcher von beiden dichter iſt, und ſtatt 
baumgeſchmückter Wieſen nimmt man einen plötzlich auftauchenden Wald von 
Maſten wahr; dort ſind die großen Docks, in denen die Schiffe überwintern 
oder zum Ausbeſſern liegen; Kanäle, ebenfalls von zahlreichen Schiffen belebt, 
münden hier und da in den Fluß. 

Nun ertrage ich es nicht länger, klettere von meiner Warte herunter und 
рді Mattia. Die Seekrankheit ift vorüber, auch feine Laune ift nicht mehr 

ſchlecht wie vorhin, ſo daß er mit mir auf die Kiſten ſteigt; auch er iſt wie 
geblendet und reibt ſich verwundert die Augen. 

Leider verdichten ſich der Nebel und der Rauch immer mehr; man kann 
5 noch ſelten um ſich ſchauen und ſieht immer weniger klar, je weiter man 
omm 

Endlich verlangſamt das Schiff ſeinen Lauf, die Maſchine ſteht ſtill; 
Taue werden ans Ufer geworfen; wir ſind in London und ſchiffen uns aus, 
von Leuten umſtanden, die uns neugierig betrachten, aber nicht mit uns ſprechen. 

„Nun iſt der Augenblick gekommen, dich deines Engliſch zu bedienen,“ 
bemerkte ich. Mattia, der vor nichts zurückſchreckt, geht ſofort auf einen großen 
rotbärtigen Mann zu und fragt denſelben höflich, welche Richtung man ein⸗ 
ſchlagen muß, um nach Greenſquare zu gelangen. 

Es kommt mir vor, als brauche Mattia ziemlich Zeit, um ſich mit dem 
Manne zu verſtändigen; aber ich mag mir nicht den Anſchein geben, als zweifle 
ich an dem Wiſſen meines Freundes. Endlich kommt er mit dem Beſcheide 
zurück, daß man ſich ganz leicht dahin finden könne, da man nur längs der 
Themſe zu gehen brauche. 

Zu jener Zeit gab es in London aber noch keine Quais, da die Häuſer 
alle bis an den Fluß reichten; es blieb uns mithin nichts anderes übrig, als 
die an demſelben entlang führenden Straßen einzuſchlagen, welche ſehr ſchmutzig, 
ſehr finſter und ſo voller Wagen, Kiſten, Ballen und Packen aller Art waren, 
daß wir in dieſem ſich unaufhörlich erneuernden Wirrwarr nur unter großen 
Schwierigkeiten bei einander bleiben konnten. Ich halte Capi an der Leine 
und laſſe ihn mir unmittelbar auf dem Fuße folgen; obgleich es erſt ein Uhr 
iſt, brennt ſchon in allen Läden Gas; dabei regnet es förmlich Ruß. 

Unter ſolchen Verhältniſſen machte London nicht den mächtigen Eindruck 
auf uns, wie die Themſe. 
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Wir kommen nur langſam weiter, von Zeit zu Zeit fragt Mattia einen 

Vorübergehenden, ob wir noch weit von Lincoln's Inn entfernt ſind und ſagt 
mir ſchließlich, wir würden bald unter einem großen Thorwege durchgehen 
müſſen. Das kommt mir höchſt wunderlich vor; ich bin feſt überzeugt, daß 
er die Leute falſch verſtanden hat, mag ihm das aber nicht ſagen. Doch ſiehe 
da, er hat ſich nicht geirrt; denn wir gelangen richtig an einen Bogengang 
mit zwei kleinen Seitenthoren, der quer über die Straßen geht: Das iſt Temple⸗ 
Bar. шеттен fragen wir nach dem Wege und erhalten die Weiſung, rechts 
u gehen. 
f hun find wir wie mit einem Zauberſchlage aus den großen, geräuſch⸗ 
vollen Straßen in ein wahres Labyrinth ſtiller, winziger, ſich unabläſſig in⸗ 
einander verſchlingender Gaſſen verſetzt; uns iſt, als drehten wir uns im Kreiſe 
herum, ohne weiter zu kommen, aber in demſelben Augenblicke, wo wir uns 
verirrt zu haben glauben, ſtehen wir vor einem kleinen Kirchhofe, deſſen Denk⸗ 
ſteine ſo ſchwarz ausſahen, als ſeien dieſelben mit Ruß oder ſchwarzem Firnis 
angeſtrichen: Das iſt Green⸗Square. 

Während Mattia wiederum einen vorübergehenden Schatten nach der 
Richtung fragt, ſtehe ich ſtille, um das ungeſtüme Pochen meines Herzens zu 
hemmen; ich vermag kaum noch zu atmen und zittere am ganzen Leibe. 

Ich folge Mattia. „Greth and Galley“ leſen wir an dem gerade vor 
uns befindlichen Hauſe. 

Mattia will die Klingel ziehen, ich falle ihm in den Arm. 

„Was iſt dir?“ fragt er, „du biſt ja ganz blaß.“ 

„Warte noch einen Augenblick; ich muß mich erſt ein wenig erholen.“ 

Er klingelt, wir treten ein, mir ſcheint, als ſeien wir in einem großen 
Zimmer, wo zwei oder drei über Tiſche gebeugte Perſonen bei dem Scheine 
Der Gasflammen ſchreiben; aber ich bin jo erregt, daß ich nicht deutlich ſehen 

ann. | 

Mattia, den ich ſelbſtverſtändlich gebeten habe, das Wort zu führen, wendet 
ſich an einen dieſer Leute; ich merke, daß er ihnen auseinanderſetzt, ich ſei der 
Knabe, nach welchem Barberin im Auftrage meiner Familie ſuchen ſolle; denn 
die Ausdrücke: boy, family und Barberin kehren im Laufe ſeiner Rede mehr⸗ 
mals wieder. Der Name Barberin thut ſeine Wirkung; man ſieht uns ge⸗ 
nauer an, und derjenige, mit welchem Mattia ſpricht, ſteht auf, um uns eine 
Thür zu öffnen. 

Wir treten in eine Stube voller Bücher und Papiere; vor dem Schreib⸗ 
tiſche ſitzt ein Herr, ein anderer in Robe und Perücke, mehrere blaue Akten⸗ 
ſtücke in der Hand, unterhält ſich mit demſelben. Unſer Führer erläutert in 
kurzen Worten, wer wir ſind, worauf die beiden Herren uns vom Kopf bis 
zu den Füßen muſtern und der vor dem Schreibtiſche auf Franzöſiſch fragt, 
wer von uns beiden das von Barberin aufgezogene Kind ſei?“ 
| Wie ich Franzöſiſch höre, falle ich mir ein Herz, trete einen Schritt vor 
und entgegne: g 

„Ich bin es, mein Herr!“ 

„Wo iſt Barberin?“ 

„Er iſt geſtorben.“ 

Die beiden Herren ſahen ſich einen Augenblick an, danach geht der mit 
der Perücke hinaus. 
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„Wie ſeid ihr denn gekommen?“ nimmt der Herr vor dem Schreibtiſche 
ſeine Frage wieder auf. 

„Bis Boulogne zu Fuß, von da nach London im Dampfboot; wir haben 
uns ſoeben ausgeſchifft.“ 

„Hat Barberin euch das Reiſegeld gegeben?“ 

„Wir haben ihn nicht geſehen.“ 

„Woher habt ihr denn erfahren, daß ihr hierher kommen müßtet?“ 

Ich gab die verlangte Auskunft ſo kurz als möglich; auch ich hätte gern 
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einige Fragen gethan, namentlich eine, die mir auf den Lippen brannte. Aber 
man ließ mir keine Zeit dazu, denn ich mußte über mein bisheriges Leben bis 
zu dem Augenblicke berichten, wo man den Vater Acquin ins Schuldgefängnis 
geworfen und ich mein altes Leben als fahrender Muſikant wieder aufge— 
nommen hatte, und während ich ſprach, machte der Herr fortwährend Anmer— 
kungen, wobei er mich auf eine mir ſehr läſtige Weiſe anſah; er hatte ein 
abſtoßendes Geſicht und etwas Schurkiſches im Lächeln. 

„Wer iſt dieſer Knabe?“ forſchte er weiter und wies mit der Spitze ſeiner 
Stahlfeder auf Mattia, als wolle er einen Pfeil nach ihm abſchnellen. 

„Mein Freund, Genoſſe und Bruder.“ 

„Sehr gut, eine auf der Landſtraße gemachte Bekanntſchaft, nicht wahr?“ 

„Er iſt der zärtlichſte, liebevollſte Bruder von der Welt.“ 

„O, das bezweifle ich nicht.“ 

„Wohnt meine Familie in England, mein Herr?“ erkundigte ich mich 
jetzt meinerſeits, da mir der Zeitpunkt nunmehr gekommen ſchien, ſelbſt ein⸗ 
mal zu fragen. 

„Allerdings, ſie wohnt in London, wenigſtens in dieſem Augenblicke.“ 

„Werde ich ſie denn ſehen?“ 

„Du wirſt ſehr bald dort ſein, ich will euch dahin führen laſſen.“ Damit 
klingelte er. 
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„Bitte, noch eins, mein Herr!“ rief ich mit bebender Stimme, kaum 
fähig, das Wort über die Lippen zu bringen. „Habe ich noch einen Vater?“ 
„Nicht nur einen Vater, ſondern auch eine Mutter und Geſchwiſter.“ 

Ach!“ 


77 ; 

Die Thür öffnete ſich und ſetzte meinen Herzensergießungen ein Ziel; ich 
konnte nur Mattia thränenüberſtrömten Blickes anſehen, während der Herr ſich 
in engliſcher Sprache an den Eintretenden wandte und ihm, wie ich zu ver⸗ 
ſtehen glaubte, den Auftrag erteilte, uns zu meinen Eltern zu führen. 

„Ach, ich habe ganz vergeſſen, du heißt Driscoll,“ ſagte der Herr, nach⸗ 
dem ich bereits aufgeſtanden war, „das iſt der Name deines Vaters.“ 

Ich glaube, ich wäre ihm trotz ſeines ſchlechten Geſichtes um den Hals 
gefallen, wenn er mir Zeit dazu gelaſſen hätte, aber er zeigte nach der Thür 
und wir gingen fort. 

Der Schreiber, welcher uns zu den Meinigen bringen ſollte, war ein 
kleiner, ältlicher Mann von zuſammengeſchrumpfter Figur, mit pergament⸗ 
farbigem, runzligem Geſichte, der einen ſchwarzen, abgeſchabten, vor Alter 
glänzenden Rock und eine weiße Halsbinde trug. Sobald wir draußen waren, 
rieb er іф die Hände wie raſend, ließ Hand» und Fußgelenke knacken und 
ſteckte die Naſe in die Luft, wobei er den Nebel mit der ganzen Glückſeligkeit 
eines Menſchen, der lange eingeſchloſſen geweſen iſt, mehrmals in vollen Zügen 
einatmete. 

„Er findet, daß das gut riecht,“ bemerkte Mattia auf Italieniſch. 

Der alte Mann ſah uns an, und als ſeien wir ein paar Hunde, machte 
er uns, ohne ein Wort zu ſagen, „pſt, pſt!“ zu, um uns zu bedeuten, daß 
wir ihm auf dem Fuße folgen und ihn nicht verlieren ſollten. 

Nach kurzer Wanderung gelangten wir in eine breite Straße, wo unſer 
Führer einen der dort haltenden Mietwagen anrief, deſſen Kutſcher, anſtatt 
unmittelbar hinter dem Pferde auf einem Bocke zu ſitzen, hoch in der Luft 
hinter dem Wagen thronte. Der alte Mann ſtieg mit uns in dies wunder⸗ 
liche Fuhrwerk und begann alsbald durch ein ſich in der Kappe öffnendes 
Guckfenſterchen ein Geſpräch mit dem Kutſcher, in welchem der Name Bethnal⸗ 
Green mehrfach wiederkehrte, offenbar die Bezeichnung des Stadtviertels, wo 
meine Eltern wohnten. „Green“ aber war, wie ich genau wußte, das eng⸗ 
liſche Wort für „grün“; ich nahm deshalb ganz beſtimmt an, wir würden 
nunmehr in einen mit ſchönen Bäumen bepflanzten Teil Londons kommen, 
und freute mich ſchon im voraus darauf. Welch wohlthuenden Gegenſatz mußte 
ein ſolches Viertel zu den düſteren, häßlichen Straßen bilden, welche wir ſeit 
unſerer Ankunft durchwandert hatten, wie allerliebſt würde ſich ein von Bäumen 
umgebenes Haus in der großen Stadt ausnehmen! 

Die Auseinanderſetzung zwiſchen unſerem Führer und dem Kutſcher währte 
ziemlich lange, bald reckte ſich der eine nach dem Guckfenſter hinauf, um Er⸗ 
läuterungen zu geben, bald ſchien der andere ſich von ſeinem Sitze herab⸗ 
ſtürzen zu wollen, um zu erklären, daß er durchaus nichts von dem verſtehe, 
was man von ihm wolle. 

Mattia und ich hatten uns in eine Ecke gedrückt, Capi lag mir уо беп 
den Beinen, und ich wunderte mich im Шеп höchlich darüber, daß der Kut⸗ 
ſcher einen ſo ſchönen Punkt nicht zu kennen ſcheine, wie Bethnal-Green uns 
zweifelhaft ſei; demnach gab es in London wohl viele ſolcher grünen Stadtteile. 
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Wir fahren ſchnell weiter, durch breite, enge und wieder durch breite 
Straßen, aber immer in einem ſo undurchdringlichen Nebel, daß wir faſt 
nichts ſehen können; es wird kalt, und dennoch empfinden Mattia und ich eine 
Beklemmung beim Atmen, als ſollten wir erſticken. Unſer Führer ſcheint ſich 
indeſſen ganz behaglich zu fühlen; jedenfalls atmet er die Luft mit offenem 
Munde in vollen Zügen ein, als wolle er eilig einen großen Vorrat in die 
Lunge aufnehmen. Von Zeit zu Zeit knackt er mit den Gelenken und reckt 
die Beine. Ob er wohl mehrere Jahre ohne Bewegung und ohne Atemholen 
zugebracht hat? 

Trotz der Aufregung, welche ſich meiner bei dem Gedanken bemächtigt, 
daß ich innerhalb weniger Minuten, Sekunden vielleicht, meine Eltern, meine 
Geſchwiſter umarmen werde, wünſche ich lebhaft, etwas von der Stadt zu ſehen, 
durch welche wir kamen; es iſt ja meine Stadt, mein Vaterland; aber ich mag 
die Augen aufreißen, ſo weit ich will, außer den roten Gasflammen, welche 
in dem Nebel wie in einer dicken Rauchwolke brennen, ſehe ich nichts oder ſo 
gut wie nichts; wir können kaum die Laternen der uns begegnenden Wagen 
unterſcheiden und halten bisweilen ganz ſtill, um nicht ſtecken zu bleiben oder 
die Leute auf der Straße zu überfahren. 

Es iſt ſchon ziemlich lange, ſeit wir von Greth und Galley fort ſind, 
dennoch rollten wir unaufhaltſam weiter. Daraus ſchließe ich, daß meine 
Eltern auf dem Lande wohnen; wir vertauſchen die engen Straßen gewiß 
bald mit dem freien Felde. Bei dem Gedanken an die nahe bevorſtehende 
Vereinigung mit meiner Familie drücke ich Mattias Hand, es iſt mir ein Be- 


Wir fahren ſchnell weiter in einem undurchdringlichen Nebel... 


dürfnis, ihn zu verſichern, daß ich auch in dieſem Augenblicke mehr als je und 
auf immer ſein Freund bin. 

Anſtatt aufs Land gelangen wir jedoch in immer engere Straßen und 
hören den Pfiff von Lokomotiven; ich bitte Mattia endlich, unſeren Führer 
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zu fragen, ob wir denn noch nicht zu meinen Eltern kommen, aber die Ant: 
wort, welche mir zu teil wird, iſt zum Verzweifeln; Mattia behauptet, daß der 
alte Mann geſagt habe, er ſei nie in dieſem Diebesviertel geweſen! Mattia 
muß ſich geirrt, den Schreiber mißverſtanden haben, aber er bleibt ſteif und 
feſt dabei, das Wort „thieves“, deſſen unſer Führer ſich bedient hat, heiße 
„Diebe“; darin irre er ſich nicht. Im erſten Augenblicke bin ich ganz beſtürzt, 
dann fällt mir ein, daß der Schreiber ſich gewiß nur darum vor Dieben fürchtet, 
weil wir aufs Land gehen, das Wort „Green“ hinter Bethnal bezieht ſich 
jedenfalls auf Bäume und Wieſen; ich teile Mattia meinen Gedanken mit und 
wir machen uns beide über die Angſt des Alten luſtig; wie einfältig ſind doch 
die Menſchen, welche nie aus der Stadt kommen! 

Mittlerweile ſpricht aber nicht das geringſte Zeichen für die Richtigkeit 
meiner Anſicht; beſteht England denn nur aus einer Stadt von Schmutz und 
Stein, die ſich London nennt? Dieſer ſchwarze Schmutz überflutet uns ſelbſt 
in unſerem Wagen und ſpritzt bis zu uns herauf, ein peſtartiger Geruch er⸗ 
füllt die Luft ſchon ſeit längerer Zeit, alles deutet darauf hin, daß wir uns 
in einem elenden Stadtviertel befinden, wahrſcheinlich dem letzten vor den Wieſen 
von Bethnal⸗Green. Wir ſcheinen uns im Kreiſe zu drehen, bisweilen fährt 
unſer Kutſcher langſamer, als wiſſe er nicht, wo er ſei, und hält plötzlich ganz 
ſtill. Wieder öffnet ſich das Guckfenſter, ein Geſpräch oder Wortwechſel entſpinnt 
ſich; wie Mattia mir ſagt, weigert ſich der Kutſcher, weiter zu fahren, weil er 
den Weg nicht kennt, und fragt den Schreiber nach demſelben, worauf der 
Gefragte abermals erwiderte, er ſei ſelbſt nie in dieſes Diebesviertel gekommen; 
ich unterſcheide das Wort „thieves“ ganz deutlich. 

6 Das kann nimmermehr Bethnal⸗ Green (сіп, wir müſſen uns verirrt 
aben! 
) Der Wortwechſel fett ſich von beiden Seiten in gleich erregter Weiſe 
durch das Guckfenſter fort, bis unſer Führer dem Kutſcher endlich Geld giebt, 
das dieſer murrend in Empfang nimmt; der Alte ſteigt aus und macht uns 
wieder „pſt, pſt!“ zu, damit wir ein Gleiches thun. 

Wir ſtehen vor einem glänzend erleuchteten Laden auf einer kotigen Straße, 
die zahlreichen Gasflammen desſelben, von Spiegeln, Vergoldungen und viel⸗ 
ſeitig geſchliffenen Flaſchen tauſendfach zurückgeworfen, durchdringen den Nebel 
bis zum Fluſſe mit ihrer Helligkeit: das iſt ein gin palace, eine mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattete Schenke, wo Wacholderſchnaps und alle 
möglichen anderen Arten von Branntwein verkauft werden; „pſt, pſt!“ macht 
unſer Führer und tritt mit uns hinein. Ueberall blitzen uns Spiegel und 
Vergoldungen entgegen, der Schenktiſch iſt von Silber — ich muß mich in der 
Annahme geirrt haben, daß wir uns in einem ärmlichen Stadtviertel befinden, 
denn ſolchen Glanz habe ich nie geſehen. Aber die Leute, welche vor dem 
Tiſche ſtehen oder 59 mit der Schulter an die Wand oder gegen die Fäſſer 
lehnen, ſind zerlumpt; manche tragen nicht einmal Schuhe und ihre nackten 
Füße ſehen ſchwarz aus, als ſeien ſie mit einem Firnis überzogen, der noch 
keine Zeit zum Trocknen gehabt habe. 

Unſer Führer geht an den ſchönen ſilbernen Schenktiſch, wo er ſich ein 
mit einer wie Waſſer ausſehenden Flüſſigkeit gefülltes Glas reichen läßt, das 
er mit derſelben Gier leert, womit er vor wenigen Augenblicken den Nebel 
einſchluckte. Darauf fängt er eine Unterhaltung mit dem Manne in bis zum 
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Ellenbogen aufgekrempten Hemdsärmeln an, der ihn bedient hat; diesmal ver⸗ 
ſtehe ich ohne Mattias Vermittelung, daß der alte Schreiber aufs neue nach 
dem Wege fragt. 

Wiederum wandern wir dicht hinter unſerem Führer her, die Straße 
wird ſo ſchmal, daß wir trotz des Nebels die Häuſer zu beiden Seiten der⸗ 
ſelben ſehen. 

Wohin gehen wir nur? Nach und nach werde ich ſehr unruhig, Mattia 
ſieht mich bisweilen an, ſagt aber nichts. 

Aus der Straße ſind wir in eine Gaſſe, dann auf einen Hof und aufs 
neue in eine Gaſſe gelangt, wo die Häuſer, die häufig nur aus Brettern auf⸗ 
geführt ſind, wie Schuppen oder Ställe ausſehen, erbärmlicher, als in dem 
elendeſten Dorfe Frankreichs; barhäuptige Frauen und Kinder treiben ſich vor 
denſelben herum. Sobald ein ſchwacher Lichtſchimmer uns geſtattet, unſere 
Umgebung deutlicher zu erkennen, ſo gewahre ich, wie erſchreckend bleich dieſe 
Frauen ſind, deren flachsblondes Haar auf die Schulter herunterhängt; die 
Kinder gehen faſt nackt, und die wenigen Kleidungsſtücke, welche ſie tragen, 
hängen ihnen in Lumpen am Körper herunter; ja, in einer Gaſſe wälzen ſich 
Schweine in dem übelriechenden Rinnſteine. 

Nicht lange, ſo ſteht unſer Führer ſtill, gewiß hat er ſich verirrt; in dem⸗ 
ſelben Augenblick aber kommt ein in einen langen, blauen Ueberzieher gekleideter 
Mann auf uns zu, er trägt einen mit lackiertem Leder beſetzten Hut, hat einen 
ſchwarz und weißen Streifen um den Arm und vom Gürtel hängt ihm ein 
Futteral herunter. Das iſt ein Polizeidiener, ein policeman. Unſer Führer 
ſpricht mit ihm, und von dem Schutzmanne geführt, ſetzen wir unſeren Weg 
fort, wandern durch Gaſſen, Höfe und krumme Straßen, in denen hier und 
da Häuſer eingeſtürzt zu ſein ſcheinen, bis wir endlich auf einem Hofe ſtill⸗ 
ſtehen, deſſen Mitte eine kleine Pfütze einnimmt. 

„Red lion court,“ ſagt der Polizeidiener, und Mattia erklärt mir, daß 
dieſe Worte, welche ich ſchon mehrmals gehört habe, „Hof des roten Löwen“ 
bedeuten; aber ich begreife nicht, warum wir plötzlich ſtille ſtehen, das kann 
doch unmöglich Bethnal⸗Green ſein — wohnen meine Eltern in dieſem Hofe? 


Mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken, denn ſchon hat der Schutzmann 
an die Thür eines Bretterſchuppens geklopft, unſer Führer dankt ihm, wir 
ſind an Ort und Stelle. — 

Mattia und ich drücken uns gegenſeitig die Hand, wir verſtehen uns; 

dieſelbe Angſt, welche mir das Herz zuſammenpreßt, foltert auch ihn. 
| Ich war jo aufgeregt, daß ich nicht mehr weiß, wie wir eigentlich in das 
Haus gelangten; erſt von dem Augenblicke an, wo wir in einen großen, durch 
eine Lampe und ein in einem Roſte brennendes Kohlenfeuer erhellten Raum 
eingetreten waren, kehrt mir die Erinnerung zurück. 

Ein Greis mit weißem Barte, den Kopf mit einem ſchwarzen Käppchen 
bedeckt, ſaß unbeweglich, gleich einer Bildſäule in einem Korblehnſtuhle vor 
dem Feuer; ein etwa vierzigjähriger, in einen grauen Samtanzug gekleideter 
Mann mit klugem, aber hartem Geſichte ſaß an einem Tiſche, ihm gegenüber 
ſeine etwa fünf bis ſechs Jahre jüngere Frau, deren blondes Haar auf ein 
über die Bruſt gekreuztes, ſchwarz und weiß karriertes Tuch herunterfiel; ihre 
Augen waren ausdruckslos, auf dem Geſichte, welches einſt ſchön geweſen ſein 
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mußte, und in ihren ſchläfrigen Bewegungen prägte ſich vollkommene Gleich⸗ 
gültigkeit und Teilnahmloſigkeit aus. Vier Kinder, zwei Knaben und zwei 
Mädchen, alle blond, flachsblond, wie ihre Mutter, der älteſte Knabe wohl elf 
oder zwölf Jahre, das jüngſte der kleinen Mädchen kaum drei Jahre alt, ver⸗ 
vollſtändigten die in dem Raume anweſende Familie. 

Alles das ſah ich mit einem Blicke, noch bevor der Schreiber von Greth 
und Galley ausgeredet hatte. Was derſelbe ſagte, weiß ich nicht, denn ich 
hörte kaum zu und verſtand gar nichts, nur der Name Driscoll, nach Aus⸗ 
ſage des Geſchäftsführers mein Familienname, ſchlug mir wiederholt ans Ohr, 
und ich gewahrte, wie die Augen ſämtlicher Anweſenden, ſelbſt die des unbe⸗ 
weglichen Greiſes, ſich auf Mattia und mich richteten, das kleinſte Mädchen 
ausgenommen, das Capi ſeine ganze Aufmerkſamkeit widmete. 

„Wer von euch beiden iſt Remi?“ fragte der Mann im grauen Samt⸗ 
anzuge auf Franzöſiſch. 

Ich trat einen Schritt vor und erklärte, daß ich es ſei. 

„Dann umarme deinen Vater, mein Junge.“ 

Ich hatte oft an dieſen Augenblick gedacht und mir immer eingebildet, 
ich müſſe meinem Vater voll freudiger Erregung in die Arme ſtürzen. Aber 
jetzt empfand ich keine Spur von Erregung. Ich trat vor und umarmte 
meinen Vater. 

„Das iſt dein Großvater,“ erklärte dieſer hierauf, „das deine Mutter, 
daß ſind deine Geſchwiſter.“ 

Zunächſt ſchloß ich meine Mutter in die Arme. Sie ließ ſich zwar von 
mir küſſen, erwiderte aber meine Liebkoſungen nicht, ſondern ſagte nur zwei 
oder drei Worte, die ich nicht verſtand. 

„Gieb deinem Großvater die Hand,“ wies mein Vater mich an; „ſei aber 
vorſichtig dabei, er iſt gelähmt.“ 

Außer dem Großvater reichte ich auch den Brüdern, ſowie meiner älteſten 
Schweſter die Hand und wollte die Kleine auf den Arm nehmen; letztere ſtieß 
mich jedoch zurück, weil ſie Capi gerade ſtreichelte. 

So ging ich von einem zu dem andern, entrüſtet, empört über mich ſelbſt; 
— nun, da ich Eltern, Geſchwiſter und einen Großvater hatte, endlich an das 
Ziel meiner heißeſten Sehnſucht gelangt war, nun blieb ich kalt, ſtand ver⸗ 
wirrt da und blickte ſie alle neugierig an, ohne ein einziges Wort der Zärt⸗ 
lichkeit für ſie zu finden. 

War ich denn ein Ungeheuer, nicht wert, eine Familie zu haben? Würde 
ich etwa eine innigere Zuneigung zu meinen Eltern gefühlt haben, wenn 
dieſelben in einem Palaſte gewohnt hätten, anſtatt in einem Bretter⸗ 
ſchuppen? 

Bei dem Gedanken verging ich vor Scham. Ich lief von neuem auf 
meine Mutter zu und küßte ſie herzlich; ſie aber begriff die Urſache dieſer plötz⸗ 
lichen Aufwallung nicht; denn anſtatt mich wieder zu küſſen, ſah Пе mich gleich⸗ 
gültig an und richtete darauf einige mir unverſtändliche Worte an ihren Mann, 
meinen Vater, worüber derſelbe laut lachte. Das ſchnitt mir ins Herz, mein 
Gefühlsausbruch ſchien mir eine andere Aufnahme verdient zu haben, als Gleich⸗ 
gültigkeit und Lachen. 

„Wer iſt denn das?“ fragte mein Vater, indem er auf Mattia zeigte. 
Ich gab die geforderte Auskunft und ſuchte dabei möglichſt nachdrücklich hervor⸗ 
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zuheben, welche Bande der Freundſchaft und Dankbarkeit mich an den Ge⸗ 
fährten feſſelten. 

„Schon gut,“ verſetzte mein Vater, „er hat die Welt kennen lernen 
wollen.“ | 

„Ganz richtig,“ ſagte Mattia ſchnell. 

Nunmehr erkundigte mein Vater ſich, warum Barberin nicht gekommen 
ſei. Ich berichtete ihm, daß er in Paris geſtorben ſei und welche große Ent⸗ 
täuſchung ſein Tod mir bereitet habe. Sobald ich mit meinem Berichte zu 
Ende war, verdolmetſchte der Vater meiner Mutter, was ich geſagt habe, welche 
ſich jedoch mit der Antwort zu begnügen ſchien, es ſei ſehr gut; denn ſie er⸗ 
widerte die Worte „well“ und „good“ mehrmals; meine Erzählung mußte 
wohl keinen beſonderen Eindruck auf ſie gemacht haben. Warum es gerade 
gut ſein ſollte, daß Barberin geſtorben war, vermochte ich nicht einzuſehen. 

„Sprichſt du nicht Engliſch?“ fragte mein Vater weiter. 

„Nein, außer Franzöſiſch nur Italieniſch, das der Herr mich gelehrt hat, 
an welchen ich von Barbarin vermietet worden war.“ 

„Vitalis?“ 

„Wußten Sie?“. 

„Barberin hat mir ſeinen Namen genannt, als ich in Frankreich war, 
um dich zu ſuchen. Aber du mußt geſpannt darauf ſein, zu erfahren, wes⸗ 
halb wir mit einem Male auf den Einfall gerieten, Nachforſchungen nach dir 
anzuſtellen, da wir uns dreizehn Jahre nicht um dich gekümmert haben.“ 

„O ja, ganz außerordentlich.“ 

„Nun, dann ſetze dich an den Kamin, ich will es dir erzählen.“ Ich 
nahm den mir bezeichneten Platz ein, hatte aber meine naſſen, beſchmutzten 
Beine kaum vor dem Feuer ausgeſtreckt, als mein Großvater wie eine wütende 
alte Katze nach meiner Seite ausſpie, ohne etwas zu ſagen. Offenbar ſtörte 
ich ihn; ich zog daher die Beine zurück. 

„Du mußt nicht weiter darauf achten,“ meinte mein Vater; „der Alte mag 
nicht, daß man ſich vor ſein Feuer ſetzt. Wenn dich friert, ſo wärme dich 
immerhin, man braucht keine Umſtände mit ihm zu machen.“ 

Ich war wie betäubt, von einem Greiſe mit weißen Haaren ſo reden zu 
hören і mußte man mit irgend jemand Umſtände machen, јо war es doch 
mit ihm. 

„Du biſt unſer älteſtes Kind,“ begann mein Vater jetzt, „und ein Jahr 
ſpäter geboren, nachdem ich deine Mutter, zur großen Enttäuſchung eines jungen 
Mädchens geheiratet hatte, das ſich die Hoffnung darauf gemacht, meine Frau 
zu werden und nun einen grimmigen Haß auf ihre Nebenbuhlerin warf. Um 
ſich zu rächen, raubte ſie dich gerade an dem Tage, wo du ein halbes Jahr 
alt wurdeſt und floh mit dir nach Frankreich, nach Paris, wo ſie dich auf der 
Straße ausſetzte. Wir ſtellten alle möglichen Nachforſchungen an, aber freilich 
an Paris dachten wir nicht. Wir fanden dich nicht wieder und glaubten dich 
ſchon tot und auf immer verloren, als dieſe Frau vor etwa drei Monaten 
von einer tödlichen Krankheit ergriffen ward und noch kurz vor dem Sterben 
die Wahrheit enthüllte. Ich begab mich ſofort nach Paris, ging zu dem 
Polizeikommiſſär des Stadtviertels, in welchem du ausgeſetzt worden warſt 
und hörte dort, daß derſelbe Mann, der dich gefunden, ein Steinhauer aus 
der Creuſe, dich auch zu ſich genommen habe. Unverzüglich reiſte ich nach 
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Chavanon. Hier teilte mir Barberin mit, er habe dich an Vitalis, einen 
fahrenden Muſikanten, vermietet, mit welchem du in Frankreich umherzieheſt. 
Da ich nicht in Frankreich bleiben und Vitalis ſuchen konnte, übertrug ich 
Barberin dieſe Sorge, dem ich das zur Reiſe nach Paris erforderliche Geld 
einhändigte und gleichzeitig den Auftrag gab, die Herren Greth und Galley zu 
benachrichtigen, ſobald er dich aufgefunden habe. Meine hieſige Adreſſe konnte 
ich ihm nicht geben, weil wir nur im Winter in London leben, während der 
ſchönen Jahreszeit aber England und Schottland als wandernde Kaufleute mit 
unſerem Wagen und unſerer Familie durchziehen. So iſt es uns geglückt, dich 
wieder aufzufinden, mein Junge, und nach dreizehn Jahren nimmſt du endlich 
deinen Platz hier in deiner Familie wieder ein. Es iſt ganz natürlich, daß 
du dich noch ein wenig fremd fühlſt, denn du kennſt uns ja nicht, und unſere 
Sprache iſt dir ſo unverſtändlich, ich hoffe aber, daß du dich ſchnell einge⸗ 
wöhnen wirſt.“ 

Das that ich auch, war ich doch bei den Meinigen, und diejenigen, mit 
denen ich leben ſollte, waren meine Eltern und Geſchwiſter; — aber ach, meine 
ſchönen Windeln hatten nicht wahr geſprochen: für Mutter Barberin, Liſa, 
den Vater Acquin, für alle, die mir im Elend beigeſtanden hatten, war die 
Wiedervereinigung mit meinen Angehörigen ein Unglück; denn für keinen ein⸗ 
zigen unter meinen Freunden konnte ich thun, was ich mir vorgenommen hatte. 
Herumziehende Kaufleute pflegen ſelten reich zu ſein, namentlich wenn ſie in 
einem Schuppen wohnen. 

Für mich ſelber machte das nichts aus; denn Liebe iſt mehr wert als 
Reichtum; ich hatte eine Familie und bedurfte nicht des Geldes, ſondern der 
Liebe; es war ein kindlicher Traum geweſen, daß die Glücksgöttin an meiner 
Wiege geſtanden habe. 

Während ich der Erzählung meines Vaters mit der angeſtrengteſten Auf⸗ 
merkſamkeit folgte und nur Augen und Ohren für ihn hatte, war der Tiſch 
gedeckt, das Eſſen aufgetragen worden; vor jedem Platze ſtand ein blauge⸗ 
blümter Teller und in der Mitte des Tiſches eine Metallſchüſſel mit einem 
großen Rinderbraten, um welchen ringsherum Kartoffeln lagen. 

„Habt ihr Hunger, Jungen?“ wandte mein Vater ſich an Mattia und 
mich, worauf erſterer ſtatt aller Antwort ſeine weißen Zähne zeigte. 

„Gut, ſo wollen wir uns zu Tiſche ſetzen,“ ſagte mein Vater, ſchob den 
Lehnſtuhl meines Großvaters an den Tiſch, ſetzte ſich ſelbſt mit dem Rücken 
nach dem Feuer, zerſchnitt den Braten und legte jedem von uns ein großes 
Stück Fleiſch mit Kartoffeln auf. 

Obwohl ich nicht nach den Regeln des feinen Anſtandes oder vielmehr 
gar nicht erzogen worden war, fiel mir auf, daß meine älteſte Schweſter ſo⸗ 
wohl wie meine Brüder mit den Fingern aßen, welche ſie in die Sauce tauchten 
und ableckten, ohne daß mein Vater oder meine Mutter das zu bemerken 
ſchienen. Mein Großvater hatte nur Aufmerkſamkeit für ſeinen Teller und 
führte die Hand, welche er gebrauchen konnte, beſtändig von dem Teller zum 
Munde; entglitt ſeinen zitternden Fingern ein Stück, ſo lachten meine Brüder 
ihn aus. e 
Nach beendigter Mahlzeit hieß uns mein Vater zu Bette gehen, da er 
Bekannte erwarte, nahm ein Licht, führte uns in einen an die Küche grenzen⸗ 
den Wagenſchuppen, worin zwei jener großen Wagen ſtanden, deren fahrende 
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рин fih zu bedienen pflegen, und öffnete die Thüre des einen der— 
elben. f 

„Das ſind eure Betten,“ ſagte er, indem er auf zwei vortreffliche, in dem 
Wagen aufgeſchlagene Betten wies, „ſchlaft wohl!“ 

Das war meine Aufnahme in meiner Familie — der Familie Driscoll. 


Das ſind eure Betten, ſchlaft wohl! 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren. 


Beim Fortgehen hatte mein Vater das Licht zurückgelaſſen, die Thür 
unſeres Wagens jedoch von außen geſchloſſen, ſo daß uns keine andere Wahl 
blieb, als zu Bette zu gehen, was wir denn auch ſchleunig thaten. Wir 
wünſchten einander gute Nacht und legten uns nieder, ohne zu plaudern, wie 
wir ſonſt zu thun pflegten, denn Mattia bezeigte ebenſowenig Luſt zum Sprechen 
wie ich, und ich konnte ihm nur dankbar dafür ſein. 

Aber einſchlafen konnten wir deswegen nicht; es war mir unmöglich, die 
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Augen zu ſchließen, nachdem das Licht ausgelöſcht worden; ich wälzte mich une 
ruhig auf meinem Lager hin und her, und Mattia, der im Bette über mir 
lag, erging es nicht beſſer als mir; auch er warf ſich ruhelos von einer Seite 
auf die andere, ſo daß ich ihn endlich leiſe fragte, ob er krank ſei? 

„Nein, danke,“ entgegnete er, „mir iſt ganz wohl, nur dreht ſich alles 
mit mir im Kreiſe, als wäre ich noch auf dem Meere; der Wagen hebt und 
ſenkt ſich und ſchwankt von allen Seiten.“ 

Es war wohl nicht die Seekrankheit, welche Mattia nicht ſchlafen ließ. 
Er dachte und fühlte wie ich; und dieſelben Gedanken, die mich wach hielten, 
gönnten auch ihm, dem treuen Freunde, keine Ruhe. 

Der Schlaf wollte nicht kommen, und je länger ich ſo dalag, deſto größer 
wurde die unbeſtimmte Angſt, welche mich peinigte und alle ſonſtigen wild im 
Kopfe durcheinander ſtürmenden Empfindungen beherrſchte. Wovor ich mich 
fürchtete, wußte ich ſelbſt nicht. Keinenfalls davor, inmitten dieſes armſeligen 
Viertels von Bethnal⸗Green in einem Wagen ſchlafen zu müſſen; hatte ich doch 
während meines abenteuernden Daſeins gar manche Nacht ohne einen Schutz 
zugebracht. Ich hatte die Ueberzeugung, vor aller Gefahr geſichert zu ſein und 
fürchtete mich dennoch; ja, je mehr ich mich gegen dieſe Furcht wehrte, um ſo 
unruhiger ward ich. 

Die Nacht rückte immer weiter vor, ohne daß ich mir genaue Rechenſchaft 
darüber ablegen konnte, wie viel Uhr es ſei, da ich nirgends in der Nachbar⸗ 
ſchaft die Stunde ſchlagen hörte. Mit einem Male aber vernahm ich ein 
ſtarkes Geräuſch an der nach einer anderen Straße als Red Lion Court gehen⸗ 
den Thür des Wagenſchuppens, und nach einem in abgemeſſenen Pauſen 
wiederholten Klopfen drang ein Lichtſchimmer in unſeren Wagen. 

Ich blickte erſtaunt um mich, legte Capi, der ſeinen Platz an meinem 
Lager hatte und Miene machte zu knurren, die Hand auf die Schnauze, damit 
er nicht belle, und gewahrte an der Wand des Wagens, an welcher unſere 
Betten angebracht waren, ein kleines Fenſter, durch welches das Licht zu uns 
drang. Ich hatte es beim Schlafengehen nicht bemerkt, weil es von innen 
mit einer Gardine verhängt war; die eine Hälfte desſelben befand ſich vor 
Mattias, die andere vor meinem Bette. 

Mein Vater war in den Schuppen eingetreten, eine Blendlaterne in der 
Hand, hatte die Thür nach der Straße ſchnell und geräuſchlos geöffnet, zwei 
mit ſchweren Ballen beladene Männer eingelaſſen und die Thür dann in der⸗ 
ſelben Weiſe wieder geſchloſſen. Darauf legte er den Finger an die Lippen 
und wies mit der anderen Hand nach dem Wagen, in welchem wir ſchliefen, 
um den Männern anzudeuten, daß ſie uns nicht ſtören und kein Geräuſch 
machen ſollten. 

Die Aufmerkſamkeit rührte mich, ſchon wollte ich ihm zurufen, ſich um 
meinetwillen keinen Zwang anzuthun; ich dachte aber noch rechtzeitig daran, 
daß ich dadurch Mattia wecken würde und ſchwieg. 

Mein Vater half den beiden Männern ihre Ballen ablegen, verſchwand 
ſodann einen Augenblick und kam mit meiner Mutter zurück. In der Zwiſchen⸗ 
zeit hatten die Männer ihre Packen geöffnet, deren einer lauter Stücke der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Stoffe enthielt, während der andere mit Unterbeinkleidern, 
Strümpfen, Handſchuhen und dergleichen mehr angefüllt war. Nun hatte ich 
die Löſung des Nätſels gefunden, das mich anfangs ſo ſehr in Staunen ver⸗ 
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ſetzt hatte: dieſe Männer waren Kaufleute, welche ihre Waren an meine Eltern 
verkauften. 

Mein Vater nahm jeden einzelnen Gegenſtand, beſah ihn bei dem Scheine 
ſeiner Laterne und reichte ihn meiner Mutter, welche alsbald die Etiketten mit 
einer kleinen Schere abſchnitt und in die Taſche ſteckte, ein Verfahren, das mir 
ebenſo ſeltſam erſchien, wie die zu dieſem Verkaufe gewählte Stunde. 
Während alles dieſes vor ſich ging, führte mein Vater ein leiſes Geſpräch 
mit den beiden Männern, wovon ich indeſſen nur das häufig wiederkehrende 
Wort policemen verſtand. Nachdem der Inhalt beider Ballen ſorgfältig unter⸗ 
ſucht worden war, gingen alle vier ins Haus, offenbar, um ihre Rechnung zu 
berichtigen, und wiederum wurde es dunkel um uns her. 

Ich wollte mir einreden, daß es nichts Natürlicheres geben könne, als 
das, was ich ſoeben mit angeſehen hatte, vermochte mich jedoch trotz des beſten 
Willens nicht davon zu überzeugen. Weshalb waren dieſe Leute nicht durch 
den Red Lion Court ins Haus gekommen? Warum hatten ſie ſo leiſe von der 
Polizei geſprochen, als fürchteten ſie, draußen gehört zu werden? Warum hatte 
meine Mutter die an den eingekauften Waren hängenden Zettel abgeſchnitten? 

Dieſe Fragen waren nicht danach angethan, mir Schlaf zu bringen und 
da ich keine Antwort darauf zu finden wußte, verſuchte ich mir dieſelben aus 
dem Sinne zu ſchlagen, aber vergeblich: So lag ich, von Furcht und Zweifeln 
gepeinigt, als aufs neue ein heller Schein in unſern Wagen drang. Wiederum 
ſchaute ich durch den Schlitz im Fenſtervorhange, aber unwillkürlich, faſt wider 
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meinen Willen, während ich beim erſtenmal ganz einfach hatte ſehen und hören 
wollen. Jetzt ſagte ich mir, daß ich nicht ſehen dürfe und ſah doch zu; — 
ſagte mir, daß es ganz gewiß beſſer ſei, nichts zu wiſſen und wollte dennoch 
wiſſen, was vorging. | | 
Die Eltern waren allein; meine Mutter machte eilig zwei Packen von den 
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herbeigebrachten Waren, mein Vater kehrte unterbeffen in einem Winkel des 
Schauers den trockenen Sand mit kräftigen Beſenſtrichen fort, bis ſich eine 
Fallthür zeigte. Dieſe hob er in die Höhe und ſtieg ſodann mit den beiden 
ſorgfältig verſchnürten Ballen in einen Keller hinunter, deſſen Tiefe ich nicht 
ergründen konnte; meine Mutter leuchtete ihm mit der Laterne. Nachdem er 
ſeine Packen verwahrt hatte, kam er herauf, ſchloß die Fallthür, fegte den zu; 
vor weggekehrten Sand von neuem darüber, ſchüttete Strohhalme auf denſelben, 
wie dergleichen überall im Schauer umherlagen, ſo daß es unmöglich war, 
etwas von der Fallthür zu ſehen, und ging mit meiner Mutter hinaus. 

In demſelben Augenblicke ſchien Mattia ſich zu Deinen, wie wenn er den 
Kopf auf das Kiffen lege; hatte er alles mit angeſehen? 

Mir fehlte der Mut, ihn danach zu fragen; jetzt wußte ich, wovor ich 
mich fürchtete. Die ganze Nacht lag ich wie in kaltem Schweiße gebadet und 
fiel erſt in einen ſchweren fieberhaften Schlaf, als ein in der Nachbarſchaft 
krähender Hahn das Nahen des Morgens verkündete. 

Ein Geräuſch am Schloſſe weckte mich auf; ich hörte die Wagenthür 
öffnen; da ich aber glaubte, es ſei mein Vater, der uns ans Aufſtehen mahnen 
wolle, ſchloß ich die Augen, um ihn nicht zu ſehen. 

„Es war dein Bruder,“ ſagte Mattia, „er iſt ſchon wieder fort.“ 

Wir ſtanden auf, aber Mattia fragte mich nicht, ob ich gut geſchlafen 
habe und auch ich richtete keine Frage an ihn, ſondern wandte den Blick ab, 
als er mich anſah. 

Endlich mußten wir uns entſchließen, in die Küche zu gehen, wo wir je⸗ 
doch weder meinen Vater noch meine Mutter trafen. Nur mein Großvater 
ſaß in ſeinem Lehnſtuhle vor dem Feuer, als habe er ſich ſeit dem vorigen 
Abend nicht gerührt; Annie, meine älteſte Schweſter, ſtäubte den Tiſch ab, 
mein älteſter Bruder Allan kehrte aus und beide fuhren ruhig in ihrer Be 
ſchäftigung fort, ohne ſich durch unſer Eintreten ſtören zu laſſen oder meinen 

Gruß zu erwidern, als ich ihnen die Hand geben wollte. Ich ging auf meinen 
Großvater zu, der mich aber auch nicht herankommen ließ, ſondern wie am 
Abend vorher nach meiner Seite ausſpie, ſo daß ich plötzlich ſtehen blieb und 
Mattia bat, den Alten zu fragen, wann ich meine Eltern ſehen würde. 

Sobald er Engliſch ſprechen hörte, wurde mein Großvater etwas freund⸗ 
licher, ſein Geſicht verlor ein wenig von ſeiner erſchreckenden Starrheit, ja, er 
ließ ſich zu einer Antwort herbei, die Mattia mir überſetzte: mein Vater ſei 
für den ganzen Tag ausgegangen, meine Mutter ſchlafe und wir könnten 
ſpazieren gehen. f 

„Hat er denn weiter nichts geſagt?“ fragte ich noch, da dieſe Ueberſetzung 
mir ſehr kurz vorkam. Mattia ſchien verlegen zu werden und erklärte, er ſei 
nicht ganz ſicher, das übrige richtig verſtanden zu haben. 

„So ſag' mir, was du verſtanden haſt!“ drang ich in ihn. 

„Er ſchien zu ſagen, daß wenn wir in der Stadt eine gute Gelegenheit 
fänden, wir uns dieſelbe nicht entgehen laſſen ſollten, und fügte hinzu: „Merke 
dir eine Lehre, man muß auf Koſten der Dummen leben.“ 

Offenbar erriet mein Großvater, was mir Mattia ſoeben auseinandergeſetzt 
habe; denn er bewegte die nicht gelähmte Hand, als ſtecke er etwas in die 
Taſche und blinzelte mit den Augen dazu. 

„Laß uns hinausgehen,“ bat ich meinen Freund; aber aus Furcht, uns 


Du ſollſt Dater und Mutter ehren. 273 


zu verirren, wagten wir uns nicht über die Umgebung des Red Lion Court 
hinaus, in der wir zwei bis drei Stunden lang umher wanderten; überall 
ſtarrte uns das Elend in feiner traurigſten Geſtalt entgegen, jo daß Bethnal⸗ 
Green mir am Tage noch abſchreckender vorkam, als es ſich uns bei Abend 
gezeigt hatte. 

Wir ſahen alles, beobachteten alles, wechſelten aber kein Wort miteinander, 
kehrten ſchließlich um und gingen wieder ins Haus, da wir uns in unmittel⸗ 
barer Nähe desſelben befanden. 

Meine Mutter ſaß in der Küche und ſtützte den Kopf auf den Tiſch, ſo 
daß ich meinte, ſie ſei krank, und hinzulief, um ſie zu küſſen; ſprechen konnte 
ich ja nicht mit ihr. 

Sie hob den Kopf ſchwankend empor, als ich ſie in die Arme nahm, und 
ſtarrte mich an, ohne mich zu ſehen; ihr warmer Atem ſtrömte einen durch— 
dringenden Branntweingeruch aus. Ich prallte zurück, ſie aber ließ den Kopf 
wieder auf die beiden auf dem Tiſche ausgebreiteten Arme ſinken. 

„Gin,“ ſagte mein Großvater, und warf mir einen höhniſchen Blick zu, 
wobei er einige mir unverſtändliche Worte murmelte. 

Nachdem ich einige Sekunden wie bewußtlos dageſtanden hatte, ſah ich 
Mattia an, der mit Thränen in den Augen zu mir hinüberſchaute, und machte 
ihm ein Zeichen. Abermals gingen wir hinaus und wanderten lange Hand in 
Hand nebeneinander her, immer gerade aus, ohne zu ſprechen, ohne zu wiſſen, 
wohin wir unſere Schritte lenkten, bis Mattia endlich beſorgt fragte, wohin 
ich denn wollte? 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, nur nach irgend einer Stelle, wo wir mitein⸗ 
ander ſprechen können; in dieſem Gedränge iſt das nicht möglich und ich habe 
dir etwas zu ſagen.“ | 

Während dieſes kurzen Geſpräches kamen wir aus den Gaſſen in eine 
etwas breitere Straße, an deren anderem Ende ich Bäume zu erblicken glaubte. 
Wir gingen auf dieſelben zu und gelangten nach kurzer Zeit in einen unge— 
heuren, mit grünen Raſenplätzen und ſtattlichen Baumgruppen geſchmückten 
Park, wo wir uns ungeſtört miteinander unterhalten konnten. 

Mein Entſchluß war wohl überlegt; ich wußte, was ich ſagen wollte. 

„Du weißt, daß ich dich lieb habe, Mattia,“ begann ich, ſobald wir in 
einer entlegenen geſchützten Ecke ſaßen, „und weißt ferner, daß ich dich nur 
aus Freundſchaft gebeten habe, mich zu meinen Eltern zu begleiten. Du wirſt 
alſo niemals an meiner Freundſchaft zweifeln, was ich auch immer von dir 
erbitten mag, nicht wahr?“ 

„Wie dumm du biſt!“ entgegnete er, und zwang ſich zum Lachen. 

„Du lachſt, weil du nicht willſt, daß ich weich werde, aber laß mich nur, 
mit wem kann ich denn weinen, als mit dir?“ — Ich warf mich ihm in die 
Arme und brach in Thränen aus; ach, ich war ja nie ſo unglücklich geweſen, 
als ich noch allein und verlaſſen in der Welt ſtand! Aber ich hatte Mattia 
nicht hierher geführt, um mich von ihm bedauern zu laſſen, und ſeinetwegen 
nahm ich mich gewaltſam zuſammen und fing nach heftigem Schluchzen wie— 
der an: 

„Mattia, du mußt fort, nach Frankreich zurück!“ 

„Dich verlaſſen; nimmermehr!“ 

„Ich wußte im voraus, daß du mir ſo antworten würdeſt, und es macht 

Heimatlos. З 15 


274 Vierunddreißigſtes Kapitel. 


mich glücklich, dich ſagen zu hören, du wolleſt mich nie verlaſſen; das glaube 
mir. Aber es hilft nichts, du mußt es dennoch thun, mußt nach Frankreich, 
nach Italien gehen, oder wohin du ſonſt willſt, das iſt alles gleich, wenn du 
nur nicht in England bleibſt.“ 

„Und wohin willſt du denn, oder vielmehr, wohin wollen wir gehen?“ 

„Ich? ich muß wohl hier in London bei meiner Familie bleiben; iſt es 
nicht meine Pflicht, bei meinen Eltern zu leben? Nimm den Reſt unſeres 
Geldes und reiſe ab.“ 

„Sag' das nicht, Remi, wenn jemand fort muß, ſo biſt du es.“ 


„Weil . . . .“ er ſtockte und wandte die Augen vor meinem fragenden 


„Mattia, antworte mir aufrichtig und offen, ohne Furcht und ohne mich 
zu ſchonen; haſt du dieſe Nacht nicht geſchlafen? — haſt du geſehen?“ 

Er ſchlug die Augen nieder und ſagte mit erſtickter Stimme: 

„Ich habe nicht geſchlafen.“ | 

„Was haſt du geſehen?“ 

Alles!“ 


„Und was haſt du verſtanden?“ | 

„Daß diejenigen, welche dieſe Ware verkauften, fie nicht bezahlt haben. 
Dein Vater ſchalt mit ihnen, weil ſie an die Schuppenthür, anſtatt an die 
Hausthür geklopft, worauf ſie entgegneten, daß die policemen ihnen aufge⸗ 
lauert hätten.“ 

„Du ſiehſt alſo, daß du fort mußt,“ ſagte ich. 

„Muß ich fort, ſo mußt du es ebenfalls: es iſt für den einen nicht er⸗ 
ſprießlicher, als für den andern.“ 

„Als ich dich bat, mich zu begleiten, glaubte ich nach allem, was Mutter 
Barberin mir erzählt und ich mir in meinen Träumen vorgeſpiegelt hatte, daß 
meine Familie uns alle beide würde unterrichten laſſen können und wir uns 
nicht zu trennen brauchten, aber es iſt anders gekommen, der Traum war... 
ein Traum; jetzt müſſen wir ſcheiden!“ 

„Nie!“ 

„Höre mich an, verſtehe mich recht und mach' mir das Herz nicht un⸗ 
nötig ſchwer. Wären wir Garofoli in Paris begegnet und dieſer hätte dich 
zurückgenommen, ſo hätteſt du nicht gelitten, daß ich bei dir geblieben wäre, 
ſondern hätteſt mir ganz dasſelbe geſagt, was ich dir jetzt ſage, nicht wahr?“ 

Er antwortete nicht. 

„Iſt das wahr? Sage mir, ob es wahr iſt.“ 

„Nun ſollſt du auch mich anhören und gut acht geben,“ antwortete er 
nach kurzem Beſinnen; „als du mir in Chavanon von deiner Familie ſpracheſt, 
die nach dir forſche, empfand ich nur Betrübnis darüber; ich hätte mich freuen 
ſollen, daß du deine Eltern wiederfinden würdeſt und war verdrießlich; ſtatt 
an dein Glück, an deine Freude zu denken, dachte ich nur an mich, hielt mir 
beſtändig vor, daß du Brüder und Schweſtern, reiche, wohlerzogene, vornehme 
Geſchwiſter habeſt, die du ebenſo ſehr, vielleicht noch mehr lieben würdeſt als 
mich, und war eiferſüchtig. Das mußt du wiſſen, denn es iſt Wahrheit, und 
ich muß ſie bekennen, damit du mir verzeihſt, wenn du ſo ſchlechte Gefühle 
verzeihen kannſt.“ 
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„O Mattia!“ 

„Sag', ſag' mir, daß du mir verzeihſt!“ 

„Von ganzem Herzen; ich habe deine Niedergeſchlagenheit wohl bemerkt 
und dir deswegen nie gezürnt.“ 

„Wenn du mir auch vergibſt, weil du gut biſt, ſo verzeihe ich mir ſelber 
nicht, daß ich nicht gut bin. Du weißt auch noch nicht einmal alles. Ich 
dachte bei mir ſelbſt, ich gehe mit ihm nach England, weil ich ſehen will, wo 
er bleibt; iſt er glücklich, ſehr glücklich, hat er keine Zeit mehr, an mich zu 
denken, ſo mache ich mich auf und davon und gehe geradeswegs nach Lucca 
zu Chriſtina. Aber ſtatt reich und glücklich zu ſein, wie wir meinten, biſt du 
nicht reich und .. .. nun, du biſt nicht, was wir gedacht haben; da darf 
ich nicht fortgehen, um meine kleine Schweſter Chriſtina in die Arme zu 
ſchließen, ſondern bleibe hier bei meinem Freunde, Gefährten und Bruder 
Remi.“ 

Dabei küßte er mir die Hand; Thränen, aber keine bitteren, brennenden, 
wie vorhin, ſondern Thränen der Dankbarkeit und Rührung ſtiegen mir in die 
Augen; dennoch beharrte ich bei meinem Vorſatze. 

„Du mußt fort,“ drang ich in ihn, „mußt nach Frankreich, um Liſa, 
Vater Acquin, Mutter Barberin, alle meine Freunde aufzuſuchen und ihnen zu 
ſagen, warum ich nicht für ſie thue, was ich thun wollte und ihnen verſprochen 
hatte; mußt ihnen auseinanderſetzen, daß meine Eltern nicht reich ſind, wie 
wir annahmen; das genügt zu meiner Entſchuldigung. Sie ſind nicht reich, 
hörſt du wohl? das iſt keine Schande!“ 

„Daß deine Eltern arm find, iſt nicht der Grund, weshalb du јо рай: 
näckig auf meiner Abreiſe beſtehſt; darum will ich auch nicht gehen.“ 

„Mattia, martere mich nicht, du ſiehſt doch, wie ich leide.“ 

„Ich will dich ja nicht zwingen, mir zu ſagen, was du dich ſchämſt aus: 
zuſprechen. Ich bin nicht klug, habe nicht viel Verſtand; aber ich fühle doch, 
was mich hier ergreift,“ — er legte die Hand aufs Herz. — „Nicht weil deine 
Eltern nicht reiche Leute ſind, willſt du, daß ich fortgehen ſoll, auch nicht weil 
du fürchteſt, daß ſie mich nicht ernähren könnten; denn du weißt wohl, daß ich 
für fie arbeiten, ihnen alſo nicht zur Сай fallen würde, ſondern ... ſondern, 
weil du dir nach dem, was du dieſe Nacht geſehen haſt, Sorgen um mich 
machſt.“ 

„Mattia, ſage das nicht!“ 

„Du fürchteſt, ich möchte dahin kommen, die Etiketten der Waren abzu⸗ 
ſchneiden, welche nicht gekauft worden ſind.“ 

„O ſchweig'; Mattia, lieber Mattia, ſchweig'!“ ſtöhnte ich und verbarg 
mein ſchamrotes Geſicht in den Händen. 

„Gut denn, fürchteſt du für mich, ſo thue ich dasſelbe für dich,“ fuhr er 
fort, „und ſage dir deshalb: Laß uns gehen, nach Frankreich, zu Mutter Bar⸗ 
berin, Liſa und deinen Freunden zurückkehren.“ 

„Das iſt unmöglich. Du haſt keine Verpflichtungen gegen meine Eltern, 
dir ſind ſie nichts; ich aber muß bei ihnen bleiben, denn es ſind meine Eltern.“ 

„Deine Eltern! dieſer gelähmte Alte dein Großvater! dieſe auf dem Tiſche 
liegende Frau deine Mutter! — — —' 

Ich ſprang heftig auf und rief, nicht in bittendem, ſondern befehlendem 
Tone: 


276 Vierunddreißigſtes Kapitel. 


„Schweig', Mattia, und ſprich nicht jo, ich verbiete es dir! Du ſprichſt 
von meinem Großvater, von meiner Mutter, die ich ehren und lieben muß.“ 

„Du hätteſt recht, wenn dieſe Menſchen wirklich deine Eltern wären; mußt 
du ſie aber auch ehren und lieben, wenn dies nicht der Fall iſt? 

„Haſt du denn die Erzählung meines Vaters nicht mit angehört?“ 

„Was beweiſt dieſelbe? Weiter nichts, als daß ſie ein Kind deines Alters 
verloren, nach demſelben geforſcht und eins von dem Alter des verlorenen 
wiedergefunden haben.“ 

„Du vergißt nur, daß das Kind, welches ihnen geraubt, in der Avenue 
de Breteuil ausgeſetzt worden iſt und Barberin mich an demſelben Tage in 
der Avenue de Breteuil gefunden hat, an welchem das ihrige verloren ging.“ 

„Warum können nicht zwei Kinder an demſelben Tage in der Avenue 
de Breteuil ausgeſetzt worden ſein? Warum kann ſich der Polizeikommiſſär 
nicht geirrt haben, indem er Herrn Driscoll nach Chavanon ſchickte? Das iſt 
möglich.“ 

„Das iſt abgeſchmackt.“ 

„So wie ich es ſage und ausdrücke, mag es abgeſchmackt klingen; aber 
das rührt nur daher, daß ich die rechten Worte nicht zu finden weiß und ein 
Dummkopf bin. Ein anderer an meiner Stelle würde das alles beſſer er⸗ 
klären und dann würde derſelbe Gedanke ſich ganz verſtändig ausnehmen. Ich 
ſelbſt bin abgeſchmackt, das iſt es.“ 

„Ach, Mattia, daran liegt es nicht.“ 

„Endlich mußt du doch auch bedenken, daß du weder deinem Vater noch 
deiner Mutter ähnlich ſiehſt und kein blondes Haar haſt, wie deine Geſchwiſter, 
die ſämtlich, verſtehſt du wohl, ſämtlich gleich blond ſind. Weshalb ſollteſt 
denn du allein anders ausſehen, als ſie? — Auch iſt es höchſt befremdlich, 
daß Leute, denen keine Geldmittel zu Gebote ſtehen, ſo große Summen auf 
die Auffindung eines Kindes wenden konnten. Um aller dieſer Gründe willen 
biſt du meiner Anſicht nach kein Driscoll. Ich weiß zwar, daß ich nur ein 
Dummkopf bin, das hat man mir ja immer geſagt und daran iſt mein Kopf 
ſchuld; aber ich bleibe dabei, du biſt kein Driscoll und ſollſt nicht bei den 
Driscolls bleiben; willſt du das dennoch thun, ſo bleibe ich bei dir. Aber 
ſchreibe doch ja an Mutter Barberin und frage ſie, wie die Kleider ausſahen, 
welche du damals trugſt, als Barberin dich fand. Wenn wir ihren Brief 
haben, dann kannſt du deinen angeblichen Vater ausfragen und vielleicht ver⸗ 
mögen wjr dann ein wenig klarer zu ſehen. Bis dahin weiche ich nicht von 
der Stelle, ſondern bleibe hier, was du auch dagegen ſagen magſt; müſſen wir 
arbeiten, ſo arbeiten wir zuſammen.“ 

„Wie aber, wenn man dich eines Tages auf den Kopf ſchlüge?“ 

„Das wäre nicht das Schlimmſte,“ entgegnete er mit trübem Lächeln, 
„ſchmerzen denn Schläge, die man für ſeinen Freund bekommt?“ 
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Nachdem wir ein Stück Brot zum Morgenimbis gekauft und verzehrt 
hatten, wanderten wir den ganzen Tag in dem ſchönen Parke umher und gingen 
erſt bei einbrechender Dunkelheit nach Red Lion Court zurück. 

Mein Vater war heimgekehrt, meine Mutter auch, aber weder er noch ſie 
machten eine Bemerkung über unſer langes Ausbleiben. Erſt nach dem Eſſen 
kündigte mein Vater uns an, daß er mit Mattia und mir zu ſprechen habe 
und hieß uns nach dem Feuer kommen, zum nicht geringen Aerger des Groß— 
vaters, welcher ſeinen Anteil am Feuer mit grimmiger Eiferſucht hütete und 
zornig in den Bart brummte. 

Nun ſagt mir, wodurch ihr in Frankreich euren Lebensunterhalt ver⸗ 
dient habt, “ begann mein Vater die Unterredung. Ich berichtete ihm, was er 
wiſſen wollte. 

„Habt ihr denn nie gefürchtet, zu verhungern?“ 

„Nein, niemals, denn wir haben nicht nur das verdient, was wir zum 
täglichen Lebensunterhalt brauchten, ſondern auch noch genug erübrigt, um eine 
Kuh kaufen zu können,“ antwortete Mattia zuverſichtlich und erzählte die Ge⸗ 
ſchichte von unſerer Kuh. 

„Habt ihr denn viel Talent?“ forſchte mein Vater. „Zeigt einmal, was 
ihr leiſten könnt.“ 

Ich trug etwas auf der Harfe vor, aber nicht mein neapolitaniſches Lied. 

„Gut, gut,“ ſagte mein Vater; „und was verſteht Mattia?“ 

Dieſer ſpielte ein Stück auf der Geige, dann eines auf dem Klapphorn, 
welches den lebhaften Beifall der Kinder hervorrief. 

„Was ſpielt denn Capi?“ fragte mein Vater wieder; „ich kann mir nicht 
denken, daß ihr den Hund nur zu eurem Vergnügen mit euch herumſchleppt; 
irgend etwas, daß Futter wenigſtens muß er doch im ſtande ſein zu verdienen.“ 

Da ich ſtolz auf Capis Talente war, ſo ließ ich den Pudel einige ſeiner 
Kunſtſtücke vorführen, die ihm die ungeteilteſte Anerkennung der Kinder ein⸗ 
trugen, während mein Vater voller Bewunderung ausrief: 

„Aber in dem Hund ſteckt ja ein ganzes Vermögen!“ 

Ich dankte für dieſe Schmeichelei, indem ich Capi weitere Lobeserhebungen 
machte und verſicherte, er könne in kurzer Zeit alles lernen, was man ihm 
beibringen wolle, ſelbſt höchſt ſchwierige, für Hunde anſcheinend unmögliche 
Dinge. 

Mein Vater überſetzte dieſe Worte ins Engliſche, wobei er denſelben, wie 
mir ſchien, noch eine Bemerkung hinzufügte, die ich nicht verſtand, über welche 
jedoch die ganze Familie in lautes Lachen ausbrach, ſelbſt mein Großvater, 
der mehrmals mit den Augen blinzelte und ausrief: „fine dog“, d. h. ſchöner 
Hund; Capi bildete ſich aber nichts darauf ein. 

„Unter dieſen Umſtänden ſchlage ich euch folgendes vor,“ nahm mein 
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Vater wieder das Wort; „zunächſt aber muß ſich Mattia darüber ausſprechen, 
ob er in England bleiben und bei uns wohnen will.“ 

„Ich wünſche bei Remi zu bleiben und gehe überall hin, wohin Remi 
geht,“ entgegnete Mattia ſchnell, der viel ſchlauer war, als er zugeben wollte; 
mein Vater aber, der den verſteckten Sinn dieſer Antwort nicht erraten konnte, 
zeigte ſich mit derſelben zufrieden und ſagte: 

„Gut, ich komme alſo auf meinen Vorſchlag zurück. Wir ſind nicht reich, 
wie ich euch ſchon geſagt habe, ſondern arbeiten alle um das tägliche Brot. 
Im Sommer durchziehen wir England und die Kinder bieten meine Ware bei 
den Leuten feil, die ſich nicht die Mühe geben mögen, zu uns zu kommen; im 
Winter haben wir dagegen nicht viel zu thun. Solange wir nun in London 
ſind, könnt ihr beide, Remi und Mattia, in den Straßen ſpielen und werdet 
unzweifelhaft bald hübſche Summen verdienen, namentlich ſobald die waits, 
die Nächte vor dem Weihnachtsfeſte, heranrücken; Capi aber wird mit Allan 
und Ned Vorſtellungen geben, da man in dieſer Welt Talent ausnützen 
muß.“ 

„Capi macht ſeine Sachen nur gut, wenn er mit mir zuſammen iſt,“ fiel 
ich meinem Vater ins Wort: denn ich konnte unmöglich damit einverſtanden 
ſein, mich von dem Hunde zu trennen. 

„Beruhige dich, er wird ſchon lernen, mit Allan und Ned zu arbeiten, 
und auf dieſe Weiſe werdet ihr weit mehr verdienen.“ 

„Aber ich verſichere Sie, daß er ohne uns nichts Rechtes leiſtet, außer⸗ 
dem verdienen Mattia und ich auch mehr, wenn wir Capi bei uns haben.“ 

„Genug der Worte,“ ſagte mein Vater ſtreng; „habe ich etwas geſagt, 
ſo erwarte ich, daß es geſchieht und zwar ohne weiteres; das iſt die Regel 
des Hauſes und ich wünſche, daß du dich derſelben fügſt, wie alle anderen.“ 

Darauf ließ ſich nichts erwidern; ich ſchwieg, dachte aber im ſtillen, daß 
die Verwirklichung meiner ſchönen Träume für Capi ebenſo traurig ausfalle, 
wie für mich; — welcher Kummer für uns beide, daß wir getrennt werden 
ſollten! 

Diesmal ſchloß mein Vater uns nicht ein, als wir uns zum Schlafen⸗ 
gehen in unſeren Wagen begaben; kaum aber hatte ich mich niedergelegt, ſo 
kam Mattia auf mich zu und flüſterte mir ins Ohr: 

„Nun ſiehſt du, daß derjenige, welchen du deinen Vater nennſt, ſich nicht 
damit begnügt, Kinder für ſich arbeiten zu laſſen, ſondern auch noch Hunde 
dazu haben muß; öffnet dir das nicht endlich die Augen? Morgen wollen wir 
an Mutter Barberin ſchreiben.“ 

Schon am nächſten Morgen mußte ich Capi die nötigen Verhaltungs⸗ 
maßregeln geben; ich nahm ihn auf den Arm und ſetzte ihm freundlich, unter 
wiederholten Küſſen auseinander, was ich von ihm erwarte; ach, wie verſtändig 
ſah der arme Hund mich dabei an, wie aufmerkſam hörte er mir zu! Dann 
gab ich Allan ſeine Leine in die Hand, wiederholte meine Anweiſungen noch 
einmal, und das kluge gehorſame Tier hatte mich ſo gut verſtanden, daß er 
meinen beiden Brüdern ohne Widerſtand folgte, wenn auch mit gar betrübter 
Miene. Mattia und ich gingen mit meinem Vater, der uns ſelbſt nach einem 
der wohlhabenderen Stadtteile führen wollte. Nachdem wir London von einem 
Ende bis zum andern durchwandert hatten, waren wir endlich am Ziel. Welch 
einen Gegenſatz bildeten dieſe prachtvollen Straßen mit den ſchönen. von Gärten 
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umgebenen Häuſern, zu den engen, ſchmutzigen Gaſſen und den elenden Bretter: 
hütten von Bethnal⸗Green! 

Hier erblickte man keine armen, in Lumpen gehüllten Leute mit verhun⸗ 
gerten Geſichtern mehr, ſondern nur ſchöne, reichgekleidete Frauen, prächtige 
Wagen mit ſpiegelblanken Scheiben und koſtbaren Pferden, welche von ſtatt— 
lichen, behäbigen Kutſchern mit gepudertem Haare gelenkt wurden. 

Erſt ſpät am Abend kamen wir nach Red Lion Court zurück, wo ich Capi 
bereits vorfand, allerdings über und über beſchmutzt, aber doch ganz munter. 
In meiner Freude, unſeren guten alten Kameraden wiederzuſehen, wußte ich 
nichts Beſſeres zu thun, als ihn gründlich mit trockenem Stroh abzureiben, in 
meinen Schafpelz zu wickeln und zu mir ins Bett zu legen. 

So ging es mehrere Tage. Wir wanderten morgens fort, kehrten abends 
heim und ſpielten bald in dem einen, bald in dem anderen Stadtviertel; Capi 
aber gab unter Allans und Neds Leitung Vorſtellungen, bis mein Vater mir 
eines Abends ſagte, ich möge den Hund am nächſten Morgen mitnehmen, da 
Allan und Ned zu Hauſe bleiben würden. Nichts konnte uns erwünſchter ſein, 
und Mattia und ich nahmen uns feſt vor, unter Capis Mitwirkung eine ſo 
glänzende Einnahme zu erzielen, daß mein Vater ſich dadurch veranlaßt fühlen 
ſolle, uns unſern Freund von nun ab immer mitzugeben. Da es ſich darum 
handelte, Capi wieder zu erobern, wollten wir uns wahrlich nicht ſchonen; wir 
unterzogen ihn alſo am Morgen einer ſorgfältigen Reinigung und begaben 
uns gleich nach dem Frühſtück nach dem Weſt-End, dem Teile Londons, wo 
das verehrliche Publikum, wie wir aus Erfahrung wußten, am bereitwilligſten 
in die Taſche griff. 

Leider war das Wetter dem Erfolge unſerers Vorhabens durchaus nicht 
günſtig. Der Nebel hatte ſich ſeit zwei Tagen nicht gelichtet; der Himmel, 
oder das, was in London den Himmel vorſtellt, war eine Wolke von rötlich— 
gelben Dünſten; ein bleifarbener Qualm erfüllte die Straße und geſtattete 
einem kaum, einige Schritte weit zu ſehen. An ſolchen Tagen blieb jeder 
daheim, den ſein Beruf nicht hinausführte, und wenn man uns auch hinter 
den Fenſtern hörte, ſo konnte man doch Capi von dort aus nicht ſehen, Mattia 
ſchalt weidlich auf den Nebel, ohne zu ahnen, welchen Dienſt derſelbe uns allen 
dreien einige Augenblicke ſpäter erweiſen würde. 

Wir ſchritten raſch vorwärts; ich richtete dann und wann ein freundliches 
Wort an Capi, wodurch ich ihn ſicherer in meiner unmittelbaren Nähe behielt, 
als vermittelſt der ſtärkſten Kette. So waren wir nach Holborn gekommen, 
einer Straße, in welcher beſonders reger geſchäftlicher Verkehr herrſcht; mit 
einem Male merkte ich, daß Capi uns nicht mehr folge. Das war etwas ganz 
Ungewöhnliches, was mochte ihm nur zugeſtoßen ſein? — war er etwa ge— 
ſtohlen worden? Beſorgt blieb ich ſtehen, bog in den Eingang einer Allee, 
um auf ihn zu warten und pfiff laut, weil der Blick in dem Nebel nicht weit 
reichte. Da kam er im Galopp an, ein Paar Strümpfe in der Schnauze, 
wedelte freudig mit dem Schwanze, legte mir die Vorderpfote auf den Arm 
und bat mich, ihm die Strümpfe abzunehmen; er ſchien ſo ſtolz, als habe er 
eines ſeiner ſchwierigſten Kunſtſtücke gut ausgeführt und wolle ſich nun die ihm 
gebührende Anerkennung von mir holen. 

Alles das war innerhalb weniger Sekunden vorgegangen. Ich ſtand 
wie betäubt da; Mattia ergriff haſtig die Strümpfe und zog mich in die 
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Allee hinein, indem er mir zuflüſterte: „Komm ſchnell mit, lauf aber 
nicht.“ 
Mechaniſch folgte ich ihm, obwohl ich nicht begriff, was Mattia vorhabe. 

„Ich fragte mich ebenſo verwundert wie du, woher dieſe Strümpfe kämen,“ 
begann er nach einigen Minuten, „bis ich jemand ſagen hörte: ‚Wo iſt der 
Dieb?“ — Der Dieb war Capi, verſtehſt du? und ohne den Nebel wären wir 
verhaftet worden.“ 

Mir ſtockte der Atem: Capi, der gute, ehrliche Capi zum Diebe gemacht! 

„Wir wollen nach Hauſe gehen; halte du Capi an der Leine,“ ſagte ich 
zu Mattia. Ohne ein Wort weiter zu wechſeln, gingen wir eilig nach Red 
Lion Court zurück, wo die ganze Familie um den Tiſch ſaß und damit be⸗ 
ſchäftigt war, Stoffe zuſammenzulegen. Ich warf die Strümpfe auf den Tiſch, 
worüber Allan und Ned laut lachten. 

„Hier iſt ein Paar Strümpfe, das Capi geſtohlen hat; denn Capi iſt zum 
Diebe gemacht worden: ich hoffe, daß das nur zum Scherze geſchehen iſt!“ 
rief ich, am ganzen Körper bebend, obwohl ich nie im Leben ſo furchtlos ge⸗ 
weſen war. 

„Was würdeſt du thun, wenn es kein Scherz geweſen wäre?“ fragte mein 
Vater. 

„Dann würde ich Capi einen Strick um den Hals binden und ihn in der 
Themſe ertränken, ſo lieb ich ihn habe; denn ich will nicht, daß Capi ein Dieb 
wird, ſo wenig wie ich ſelbſt einer werden will; eher würde ich mich mit ihm 
zugleich ertränken.“ 

Mein Vater ſah mich ſcharf an und machte eine Gebärde, als wolle er 
mich zu Boden ſchlagen; die Augen glühten ihm vor Zorn; ich aber hielt 
ſeinen Blick ruhig aus und allmählich glättete ſich ſein finſter zuſammenge⸗ 
zogenes Geſicht. 

„Du haſt recht gehabt zu glauben, daß es nur Scherz war,“ ſagte er 
langſam, „und damit das nicht wieder vorkommt, ſoll Capi fortan nur noch 
mit dir ausgehen.“ 
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Meine Brüder Allan und Ned hatten von Anfang an eine gehäſſige Ab⸗ 
neigung gegen mich zur Schau getragen, јо ſehr ich ihnen auch entgegen 
gekommen war. Nach dieſem Abenteuer aber zeichnete ſich unſere Stellung zu 
einander noch ſchärfer ab, und ich bedeutete ihnen, nicht durch Worte, da mir 
Engliſch nicht geläufig genug war, ſondern durch eine nachdrückliche, höchſt ver⸗ 
ſtändliche Gebärde, bei der meine beiden Fäuſte die Hauptrolle ſpielten, daß 
ich am Platze ſein würde, um Capi zu rächen oder zu verteidigen, falls ſie je 
das geringſte gegen ihn unternähmen. 


Capi fchien ſo ſtolz, als habe er eines feiner ſchwierigſten 
Aunſtſtücke ausgeführt. (s. 270) 


THE I IRRARY 


ОЕ THE 
UNIVERSITY ос ILLINOIS 


Arme Leute — ſchönes Weißzeng. 281 


In Ermangelung der Brüder hätte ich gerne Schweſtern gehabt; aber 
Annie, die älteſte, bezeugte mir keine freundlicheren Empfindungen, als Allan 
und Ned, und ließ keinen Tag vorübergehen, ohne mir einen boshaften Streich 
zu ſpielen, worin ſie, wie ich geſtehen muß, ſehr erfinderiſch war. 

So blieb mir von der ganzen Familie, für die ich ſolche Zärtlichkeit em⸗ 
pfand, als ich mich in England ausſchiffte, nur die kleine Kate übrig, die mit 
ihren drei Jahren noch zu jung war, um mit den älteren Geſchwiſtern gemein⸗ 
ſame Sache gegen mich zu machen und ſich daher von mir liebkoſen ließ. Aber 
auch ihre Gunſt erwarb ich mir zuerſt nur durch die Kunſtſtücke, die Capi für 
ſie machen mußte, und ſpäter dadurch, daß ich ihr alle die Näſchereien, Kuchen 
und Apfelſinen mitbrachte, welche die Kinder uns nach unſeren Vorſtellungen 
zu geben pflegten, indem ſie dabei ſagten: „Für den Hund.“ 

Der konnte freilich keine Apfelſinen freſſen, aber ich nahm ſie dankbar an, 
weil ſie mir Kates Huld ſicherten. | 

Alle anderen Mitglieder meiner Familie verabſcheuten mich; mein Groß: 
vater ſpie nach wie vor wütend nach meiner Seite aus, ſobald ich in ſeine 
Nähe kam; mein Vater beſchäftigte ſich nur inſofern mit mir, als er mir 
jeden Abend unſere Einnahme abforderte; meine Mutter lebte faſt immer in 
einer anderen Welt; die Geſinnungen meiner älteſten Geſchwiſter gegen mich 
habe ich bereits geſchildert: dennoch hatte ich nichts gethan, um ſolche Gleich⸗ 
glültigkeit oder Härte zu verdienen. 

Die Vermutungen, welche ich ſo entſchieden zurückgewieſen hatte, als 
Mattia dieſelben ausſprach, drängten ſich allmählich auch mir auf; denn ich 
konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß, wenn ich wirklich das Kind 
dieſer Familie war, man andere Gefühle für mich hegen würde als diejenigen, 
welche man mir ſo unverhohlen zeigte. 

„Ich bin doch neugierig zu hören, was Mutter Barberin antwortet,“ 
warf Mattia wie im Selbſtgeſpräch hin, ſobald er meinen Kummer gewahrte, 
deſſen Urſache er ſehr wohl erriet. 

Schon ſeit geraumer Zeit begaben wir uns, anſtatt wie ſonſt über Weſt⸗ 
Smith⸗Field nach Holborn zu gehen, täglich nach dem Poſtamte, um nach 
dieſem Briefe zu fragen, der mir „poſtlagernd“ zugeſchickt werden ſollte; nach⸗ 
dem wir den Weg oft genug vergebens zurückgelegt hatten, ward uns endlich 
das ſo ungeduldig erwartete Schreiben eingehändigt. 

Da das Hauptpoſtamt gerade kein zum Leſen geeigneter Ort iſt, zogen 
wir uns in eine benachbarte Straße zurück, wo ich meinen Brief öffnete und 
folgendes las: 

„Mein teurer Nemi! 

„Der Inhalt Deines Briefes hat mich ebenſo ſehr überraſcht wie betrübt, 
denn nach allem, was mein armer Barberin mir immer ſagte, ſowohl nachdem 
er Dich in der Avenue de Breteuil gefunden, als nachdem er mit dem Herrn, 
welcher nach Dir forſchte, geſprochen hatte, glaubte ich, daß Deine Eltern 
in guten, ja ſogar glänzenden Verhältniſſen lebten; auch die Kleider, welche 
Du trugeſt, als Barberin Dich nach Chavanon brachte, und die entſchieden 
zur Ausſtattung eines Kindes reicher Eltern gehörten, konnten mich nur in 
dieſer Annahme befeſtigen. Du bitteſt mich um eine genaue Beſchreibung 
dieſer Kleider, die kann ich Dir leicht geben, denn in der feſten Ueberzeugung, 
daß man Dich eines Tages zurückfordern werde und dieſe Gegenſtände dann 
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zu Deiner Wiedererkennung beitragen könnten, habe ich dieſelben alle ſorg— 
fältig aufbewahrt. 

„Zuerſt muß ich Dir aber ſagen, daß Du nicht gewickelt, ſondern mit 
richtigen Kleidern verſehen warſt; habe ich je von Deinen Wickeln geſprochen, 
ſo iſt das nur aus Gewohnheit geſchehen, weil die Kinder bei uns immer 
gewickelt werden — und zwar haben wir folgendes bei Dir gefunden: ein 
Spitzenhäubchen, das außer ſeiner Koſtbarkeit keine beſonderen Merkmale 
hat; ein Hemdchen von feiner Leinwand, um den Hals und an den Armen 
mit einer ſchmalen Spitze beſetzt; ein Flanelltuch, weiße, wollene Strümpfe, 
weiße, gewirkte Unterſtrümpfe mit ſeidenen Schleifen, ein langes, gleichfalls 
aus weißem Flanell gefertigtes Kleid und endlich einen langen, mit Seide 
gefütterten und obenauf mit reicher Stickerei verzierten Kaſchemir-Mantel mit 
einer Kappe. Das leinene Tuch, das ich bei Dir fand, gehörte nicht zu 
dieſer Ausſtattung, da man das Deine bei dem Polizeikommiſſär gewechſelt 
und Dir ein ganz gewöhnliches Tuch untergelegt hatte. 

„Schließlich muß ich noch bemerken, daß kein einziger von dieſen Gegen— 
ſtänden gezeichnet, ſondern von dem Flanelltuch wie von dem Hemdchen die 
Ecke abgeſchnitten war, in welcher der Name zu ſtehen pflegt — ein ſicherer 
Beweis, daß alle Vorkehrungen getroffen waren, um etwaige Nachforſchungen 
zu vereiteln. 

„Das iſt alles, was ich Dir ſagen kann, mein lieber Remi. Glaubſt Du 
dieſer Sachen zu bedürfen, ſo brauchſt Du nur mir zu ſchreiben, dann 
ſchicke ich ſie Dir unverzüglich. 

„Gräme Dich nicht darüber, mein liebes Kind, daß Du mir nicht alle 
die ſchönen Geſchenke machen kannſt, welche Du mir verſprochen hatteſt. Die 
Kuh, welche Du von Deinem täglichen Verdienſte gekauft haſt, wiegt in 
meinen Augen alle Schätze der Welt auf. Ich kann Dir zu meiner Freude 
ſagen, daß ſie bei guter Geſundheit iſt und ſtets ſo reichlich Milch gibt, 
wie am erſten Tage. Dank meiner Kuh lebe ich jetzt ohne Sorgen und 
ſehe das ſchöne Tier nie an, ohne Deiner und Deines guten, kleinen Freun⸗ 
des Mattia zu gedenken. 

„Es wird mir allemal lieb ſein, wenn Du mir Nachricht von Dir geben 
kannſt, und ich hoffe, daß dieſelben immer günſtig lauten werden; wie ſollteſt 
Du, der Du ſo liebevoll und zärtlich biſt, Dich in Deiner Familie nicht 
glücklich fühlen, von Eltern und Geſchwiſtern umgeben, die Dich lieb haben 
werden, wie Du es verdienſt! 

„Leb' wohl, mein liebes Kind, ich umarme Dich zärtlich 

Deine Pflegemutter 
Witwe Barberin.“ 

Das Ende des Briefes drückte mir faſt das Herz ab — wie gut war 
Mutter Barberin gegen mich! und weil ſie mich ſo innig liebte, bildete die 
arme Frau ſich ein, alle Welt müſſe dasſelbe thun. 

„Das iſt eine gute Frau,“ erklärte Mattia; „ſie hat an mich gedacht, 
aber wäre das auch nicht der Fall geweſen, ſo würde ich ihr darum nicht 
weniger für dieſen Brief danken. Wo wir mit einer ſo genauen Beſchreibung 
ausgerüſtet ſind, darf Meiſter Driscoll ſich in der Aufzählung der Sachen nicht 
irren, welche du am Tage des Verſchwindens trugeſt.“ 

„Er kann es vergeſſen haben.“ 
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„Sag' doch das nicht; vergißt man denn, was für Kleider ein verloren 
gegangenes Kind an dem Tage trug, wo es abhanden kam? Die müſſen einem 
ja hauptſächlich zur Entdeckung desſelben verhelfen.“ 

„Aeußere keine Vermutungen, ehe mein Vater geſprochen hat.“ 

„Ich thue das auch nicht; du behaupteſt ja, er könne es vergeſſen haben.“ 

„Nun, wir werden ja береп. и 

Aber der Vorſatz ließ lich leichter faſſen als ausführen, denn jo natürlich 
es auch geweſen wäre, meinen Vater um die erwähnte Auskunft zu bitten, 
wenn ich keine Hintergedanken dabei gehabt hätte, — ſo ſchwer hielt es jetzt, 
wo ich befangen war. Ich zögerte und zögerte, bis ich mir endlich ein Herz 
faßte und die Unterhaltung auf den Gegenſtand lenkte, der mir ſo brennende 
Qualen verurſachte. 

Wie jedesmal, wenn er ſich über eine Aeußerung von mir ärgerte, ſah 
mein Vater mich gleich bei dem erſten Worte an, als wolle er mich mit den 
Augen durchbohren. Ich hielt dieſen Blick jedoch ſtandhaft aus und blinzelte 
nur Mattia verſtohlen und vorwurfsvoll zu, um ihn zum Zeugen der Unge⸗ 
ſchicklichkeit anzurufen, welche ich auf ſeine Veranlaſſung begangen hatte. Nach 
der erſten Aufwallung des Unmutes verzog mein Vater das Geſicht zu einem 
Lächeln, das zwar auch etwas Hartes und Grauſames hatte, aber einem Wut⸗ 
ausbruche immerhin vorzuziehen war. 

„Die eingehende Beſchreibung der Kleidungsſtücke, welche du trugeſt, als 
du uns geraubt wurdeſt, hat am meiſten zu deiner Entdeckung beigetragen,“ 
ſagte er darauf; „ſie beſtanden aus einer Spitzenmütze, einem leinenen, mit 
Spitzen beſetzten Hemdchen, einem Kleide und Tuch von Flanell, wollenen 
Strümpfen, gewirkten Ueberſtrümpfen und einem weißen, geſtickten Kaſchemir⸗ 
mantel mit einer Kappe; aber die Buchſtaben F. D. — die Anfangsbuchſtaben 
deines Namens: Francis Driscoll — mit denen deine Wäſche gezeichnet war 
und auf die ich für den glücklichen Erfolg meiner Bemühungen vor allem ge⸗ 
rechnet, waren von derjenigen, welche dich uns geſtohlen hatte, abgeſchnitten 
worden. Wahrſcheinlich hoffte ſie durch dieſe Vorſicht deine Wiederauffindung 
für immer unmöglich zu machen. Außerdem mußte ich deinen Taufſchein vor⸗ 
zeigen, welchen ich in dem Sprengel ausſtellen ließ, wo du geboren biſt, und 
der ſich noch unter meinen Papieren vorfinden muß.“ 

Bei dieſen Worten ſtöberte er mit einer bei ihm ganz ungewöhnlichen 
Dienſtfertigkeit in einer Schieblade herum, aus welcher er nach kurzer Zeit ein 
mit mehreren Siegeln verſehenes Papier zum Vorſchein brachte, das er mir 
überreichte. 

„Wenn Sie erlauben, kann Mattia mir den Inhalt überſetzen,“ bat ich, 
einen letzten Verſuch wagend. 

„Sehr gern.“ 

Mattia entledigte ſich dieſer Aufgabe, ſo gut er konnte, und ich erfuhr 
durch ſeine Ueberſetzung, daß ich der Sohn des Patrick Driscoll und der Mar⸗ 
garet Grange, ſeiner Frau, ſei, geboren an einem Donnerstag, den 2. Auguſt. 

Was konnte ich noch mehr verlangen? 

Mattia aber war trotz alledem nicht befriedigt. Wie immer, wenn er 
mir etwas Geheimes anvertrauen wollte, flüſterte er mir die Worte zu: 

„Heute abend, beim Schlafengehen.“ 

Als wir allein waren, ſagte Mattia: „Das iſt alles ganz wunderſchön, 
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gibt aber keine Aufklärung darüber, wie es Patrick Driscoll und Margaret 
Grange, ſeiner Frau, möglich war, ihr Kind in Spitzenhäubchen, ſpitzenbeſetztes 
Hemdchen und geſtickte Mäntel zu kleiden. Wandernde Kaufleute ſind nicht 
reich genug dazu.“ 

„Gerade weil mein Vater Kaufmann iſt, mag er Gelegenheit gehabt haben, 
dieſe Sachen wohlfeiler zu bekommen.“ 

С pfiff vor ſich hin, ſchüttelte den Kopf und flüfterte mir wiederum 
ins Ohr: 

„Soll ich dir einen Gedanken mitteilen, der mir nicht aus dem Sinn will? 
Daß du nämlich nicht Meiſter Driscolls Kind biſt, ſondern das Kind, welches 
Meiſter Driscoll geſtohlen hat.“ 

Ich wollte etwas entgegnen, aber Mattia war ſchon in ſein Bett geklettert. 
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Wäre ich an Mattias Stelle geweſen, ſo hätte ich vielleicht demſelben 
Verdachte Raum gegeben, wie er; in meiner Lage hingegen mußte ich den 
Argwohn unterdrücken. Für Mattia handelte es ſich immer nur um „Meiſter“ 
Driscoll, einen ihm ganz Fremden, gegen den er keine Pflichten hatte und von 
dem er denken konnte, was ihm gerade durch den Kopf fuhr; für mich dagegen 
um meinen Vater, dem ich Achtung ſchuldete. Wollte Mattia mir ſeine Zweifel 
mitteilen, ſo war es an mir, ihm Schweigen zu gebieten. 

Das that ich auch gewiſſenhaft, wiewohl Mattia, der feinen Kopf für fi 
hatte, nicht allemal gehorchte. 

„Schlag' mich, wenn du willſt, aber höre zu,“ entgegnete er heftig und 
legte mir ſtets von neuem unbarmherzig die Fragen vor, warum alle meine 
vier Geſchwiſter blondes Haar hätten, ich aber nicht; — warum die ganze 
Familie Driscoll, mit Ausnahme der kleinen Kate, welche noch nicht wußte, 
was ſie that, mich wie einen Hund behandle? — wie dieſe armen Leute ihre 
Kinder in Spitzen kleiden konnten? 

Fragte ich dann, warum denn die Familie Driscoll nach mir geforſcht 
und ſowohl Barberin mit Geldmitteln verſehen, wie auch Greth und Galley 
bezahlt habe, wenn ich nicht wirklich ihr Kind ſei, ſo geſtand Mattia aller⸗ 
dings, er wiſſe nichts darauf zu erwidern, erklärte ſich aber trotzdem nicht für 
überwunden. 

„Daß ich deine Frage nicht beantworten kann,“ behauptete er hartnäckig, 
„iſt noch kein Beweis, daß ich unrecht habe. Ein anderer als ich würde ganz 
leicht herausfinden, warum Meiſter Driscoll nach dir geſucht und zu welchem 
Zwecke er Geld ausgegeben hat; ich kann es nur nicht, weil ich nicht ſchlau 
genug dazu bin, nichts weiß und nichts verſtehe.“ 
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„Wie kannſt du nur jo etwas ſagen? Фи ftedit ja voller Schlauheit.“ 

„Wäre das der Fall, ſo würde ich dir gleich erklären, was ich dir zwar 
nicht erklären kann, wohl aber fühle. Nein, du biſt das Kind der Familie 
Driscoll nicht! — Du biſt es nicht — kannſt es nicht ſein. Das muß und 
wird noch einmal an den Tag kommen, nur ſchiebſt du dieſen Augenblick mut⸗ 
willig hinaus, weil du eigenſinnig biſt und die Augen nicht öffnen willſt. Ich 
begreife, daß das, was du die Achtung vor deiner Familie nennſt, dich zurück⸗ 
hält, aber es dürfte dich nicht vollkommen lahm legen.“ 

„Was ſoll ich deiner Meinung nach denn eigentlich thun?“ 

„Nach Frankreich zurückkehren.“ 

„Das iſt unmöglich.“ 

„Weil, wie du ſagſt, die Pflicht dich bei deiner Familie zurückhält; was 
hält dich aber, wenn dieſe Familie nicht die deinige iſt?“ 

Solche Erörterungen konnten gleichwohl nur zu dem einen Ergebnis führen, 
daß ich mich unglücklicher fühlte, als je zuvor. Immer fing ich wieder an, 
zu zweifeln, und ertappte mich immer wieder auf der Frage, ob dieſe Leute 
wirklich meine Angehörigen ſeien? Wer vermochte mir das Rätſel zu löſen? 
— durfte ich überhaupt noch hoffen, die Wahrheit zu erfahren? — Das Be⸗ 
wußtſein meiner Ohnmacht drückte mich zu Boden, ich verzichtete darauf, je 
einen Ausweg aus dieſem Labyrinthe zu finden. 

Wie oft hatte ich vor Kummer geweint, weil ich keine Familie hatte — 
und nun — nun vergoß ich Thränen der Verzweiflung, weil ich eine hatte. 
Aber wie ſchwer mir das Herz auch ſein mochte, ich mußte dennoch Tag aus, 
Tag ein Tänze ſpielen, ſingen und luſtige Geſichter machen; nur Sonntags, 
wo in London nicht auf den Straßen geſpielt wird, konnte ich mich meinem 
Kummer rückhaltslos überlaſſen, während ich mit Mattia und Capi umher⸗ 
wanderte; — ach, welch ein Unterſchied zwiſchen dem Remi von jetzt und dem 
einige Monate vorher! 

Als ich mich ſo eines Sonntags rüſtete, mit Mattia auszugehen, hielt 
mein Vater mich mit der Bemerkung zurück, daß er meiner im Laufe des 
Tages bedürfe, und ſchickte Mattia allein fort. Da mein Großvater noch nicht 
heruntergekommen, meine Mutter mit Annie und Kate ausgegangen war und 
meine Brüder ſich auf der Straße herumtrieben, ſo befanden ſich nur mein 
Vater und ich zu Hauſe und waren ſeit etwa einer Stunde allein geweſen, 
als es an die Hausthür klopfte. Mein Vater öffnete und kam mit einem 
Herrn zurück, der im Gegenſatze zu ſeinen ſonſtigen Bekannten wirklich wie 
ein Herr, oder wie man im Engliſchen ſagt, wie ein Gentleman ausſah. Vor⸗ 
nehm gekleidet und etwa fünfzig Jahre alt, hatte er hochmütige, etwas ſchlaffe 
Geſichtszüge, denen ſeine auffallende Art, zu lächeln, einen ganz eigentümlichen 
Ausdruck verlieh; dann kamen nämlich alle ſeine weißen Zähne, die ſo ſpitz 
waren, wie die eines Fuchſes, zum Vorſchein, ſo daß man unwillkürlich in 
Zweifel darüber geriet, ob er beißen wolle oder den Mund wirklich zum Lächeln 
verziehe. 

Er begann, ſich in engliſcher Sprache mit meinem Vater zu unterhalten, 
wobei er unabläſſig zu mir hinüberſchaute, jedoch aufhörte, mich zu beobachten, 
ſobald er meinem Blicke begegnete. Nach kurzer Zeit vertauſchte er das Eng⸗ 
liſch mit dem Franzöſiſchen, das er ſehr geläufig, faſt ohne fremdartigen Accent 
ſprach, und fragte meinen Vater, indem er mit dem Finger auf mich wies: 
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„Iſt das der Knabe, von dem Sie mir erzählten? Er ſcheint recht kräftig 
zu ſein.“ 

„So ſprich doch,“ herrſchte mein Vater mich an. Der Herr wandte ſich 
mit der Frage an mich, ob es mir gut gehe? — Ich bejahte; — nun er— 
kundigte der Fremde ſich, ob ich denn nie krank geweſen ſei, und als ich ant— 
wortete, daß ich eine Lungenentzündung gehabt habe, rief er lebhaft aus: 

„Ei, ei, wie kamen Sie denn dazu?“ 


Der Fremde hieß mich huſten, tief Atem holen... 


„Weil mein Herr und ich eine Nacht bei furchtbarer Kälte im Schnee 
ſchlafen mußten; mein Herr erfror — ich bekam die Lungenentzündung.“ 

„Iſt das lange her?“ 

„Drei Jahre.“ 

„Und haben Sie keine Nachwehen von der Krankheit verſpürt?“ 

„Nein.“ 

„Keine Erſchöpfung, keine Schlaffheit, kein Schwitzen in der Nacht?“ 

„Nein, nie; erſchöpft fühle ich mich nur nach weiten Märſchen, aber krank 
werde ich nicht davon.“ 

„Und Sie können körperliche Anſtrengung gut aushalten?“ 

„Das muß ich wohl.“ 

Nunmehr erhob er ſich, kam auf mich zu, befühlte mir den Arm, legte 
mir die Hand aufs Herz, dann den Kopf auf den Rücken und auf die Bruſt, 
hieß mich huſten, tief Atem holen, als ob ich gelaufen ſei und ſchaute mir da— 
nach mit ſeinem unheimlichen Lächeln lange aufmerkſam ins Geſicht, ohne je— 
doch mit mir zu ſprechen. Er wandte ſich dann abermals in engliſcher Sprache 
an meinen Vater, mit dem er einige Minuten ſpäter durch das Wagenſchauer 
hinausging. 

Ich begriff nicht, was dieſer Vorgang zu bedeuten habe; beabſichtigte der 
Fremde vielleicht, mich in ſeinen Dienſt zu nehmen? Der Gedanke behagte 
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mir durchaus nicht, denn ich wollte mich nicht von Mattia und Capi trennen; 
überhaupt war ich feſt entſchloſſen, nie wieder in Dienſt zu treten, am aller⸗ 
wenigſten bei dieſem Gentleman, der mir ſo ſehr mißfiel. 

Nach einer Weile kam mein Vater zurück, um mir anzukündigen, daß ich 
umherſchlendern könne, ſoviel ich wolle, weil er ausgehen müſſe und mich da⸗ 
her nicht brauchen würde. 

Dazu hatte ich bei dem regneriſchen Wetter keine Luſt. Aber was ſollte 
ich in dieſem trübſeligen Hauſe anfangen? Ich ging alſo nach unſerem Wagen, 
um meinen Schafpelz zu holen und — fand Mattia dort vor! Schon wollte 
ich ihn anreden, als er mir die Hand auf den Mund legte und mir zuflüſterte: 

„Oeffne die Schuppenthüre, ich will geräuſchlos hinter dir hinausgehen; 
man darf nicht wiſſen, daß ich im Wagen war.“ 

Wir ſchlichen uns unhörbar fort, und ſobald wir uns draußen befanden, 
ſagte Mattia: 

„Weißt du, wer der Herr iſt, welcher ſoeben bei deinem Vater war? — 
Mr. James Milligan, der Onkel deines Freundes Arthur.“ 

Ich blieb wie angewurzelt ſtehen, Mattia aber nahm mich beim Arm und 
fuhr im Weitergehen fort: 

„Da es mich langweilte, an dieſem unfreundlichen Sonntage ſo allein 
durch die düſteren Straßen zu wandern, 
wollte ich verſuchen, zu ſchlafen, ging nach 
Hauſe und legte mich auf das Bett; noch 
ſchlief ich nicht, als dein Vater in Beglei⸗ 
tung eines Herrn in den Schuppen trat, ſo 
daß ich Zeuge ihres Geſprächs wurde, ohne 
zu horchen: ‚Feſt wie ein Fels, ſagte der 
Herr; ‚zehn andere wären geſtorben, er 
kommt mit einer Lungenentzündung davon! 
— Nun horchte ich natürlich hoch auf, da 
ich meinte, die Rede ſei von dir. Doch die 
Unterhaltung ging gleich auf etwas anderes 
über: — Wie geht es Ihrem Neffen?‘ fragte 
dein Vater. ‚Beſſer, lautete die Antwort, 
diesmal kommt er noch mit dem Leben da⸗ 
von, obwohl alle Aerzte ihn vor drei Mona⸗ 
ten aufgaben; ſeine liebe Mutter hat ihn 
noch einmal durch ihre Sorgfalt gerettet, — 
ach ja, Mrs. Milligan iſt eine gute Mutter!‘ 
— Du kannſt dir denken, daß ich bei dieſem 
Namen die Ohren ſpitzte. — ‚Wenn es 
Ihrem Neffen beſſer geht, (0 find wohl alle Welche Freude, Arthur war am Leben! 
ihre Vorſichtsmaßregeln unnütz? fuhr dein 
Vater fort. — ‚Für den Augenblick vielleicht, entgegnete der Herr, ‚ich will 
aber nicht glauben, daß Arthur am Leben bleibt; denn das wäre ein Wunder, 
und Wunder geſchehen heutzutage nicht mehr. Am Tage ſeines Todes muß 
ich vor jeder Wiederkehr geſichert und ich, James Milligan, der einzige Erbe 
fein.‘ — ‚Seien Sie unbeſorgt, dafür [ере ich ein, verſetzte dein Vater; — 
der Fremde erwiderte: Ich verlaſſe mich auf Sie.“ Dann fügte er noch 
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einige mir nicht recht verſtändliche Worte hinzu, die ich ungefähr fo überſetze, 
wenngleich dieſelben keinen Sinn zu haben ſcheinen: ‚Wir werden ſehen, was 
wir mit ihm zu machen haben.“ — Damit ging er hinaus.“ 

Nachdem Mattia ſeinen Bericht beendet, war mein erſter Gedanke, umzu⸗ 
kehren, meinen Vater um Mr. Milligans Adreſſe zu bitten und bei dieſem 
Erkundigungen nach Arthur und ſeiner Mutter einzuziehen; doch ich kam bald 
davon zurück. Es wäre nicht nur thöricht geweſen, denſelben Mann, welcher 
den Tod ſeines Neffen ungeduldig erwartete, nach dem Ergehen der Letzteren 
zu fragen, ſondern auch höchſt unvorſichtig, Mr. Milligan auf dieſe Weiſe zu 
verraten, daß er belauſcht worden war. Für's erſte mußte ich mich daher mit 
dem Gehörten begnügen laſſen. Welche Freude, Arthur war am Leben und 
es ging ihm beſſer! 
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Weihnachten. 


Fortan drehte ſich unſer Geſpräch nur noch um die Familie Milligan. 
Wir ergingen uns in allen möglichen Vermutungen bezüglich des augenblick— 
lichen Aufenthaltes Arthurs und ſeiner Mutter, dachten darüber nach, auf 
welche Weiſe wir ſie am beſten aufſuchen, ſie am ſicherſten wiederfinden könnten 
und gerieten endlich auf einen unſerer Meinung nach ganz vortrefflichen Ein⸗ 
fall. War Mr. James Milligan, der offenbar Geſchäfte mit meinem Vater 
hatte, einmal in Red Lion Court geweſen, ſo durften wir mit Beſtimmtheit 
annehmen, daß er zum zweiten, vielleicht auch zum drittenmal dahin kommen 
werde. Darauf wollten wir warten. Die Zeit der Weihnachtskonzerte, wo 
wir mitten in der Nacht zum Spielen ausgehen mußten, am Tage aber zu 
Hauſe blieben, ſtand ja nahe bevor; einer von uns konnte demnach immer 
Wache halten, ſo daß Mr. James Milligan uns gewiß nicht entwiſchte; und 
ſobald er ſich entfernte, ſollte Mattia, den er ja nicht kannte, ihm nachgehen, 
um ſeine Wohnung auszukundſchaften. Dann konnten wir vielleicht die Dienſt⸗ 
boten zum Sprechen bringen, ja durch dieſe am Ende gar zu Arthur gelangen. 

Das war gewiß ein ſchöner Plan, welcher neben der verlockenden Ausſicht, 
mich wieder mit Arthur zuſammenzuführen, auch noch den Vorteil hatte, mir 
für den Augenblick Ruhe vor Mattia zu verſchaffen. Denn er wurde nicht 
müde, mir ſein altes Lied: „Laß uns zurückkehren,“ täglich in allen Tonarten, 
mit immer neuen Veränderungen vorzuſingen und ließ ſich nicht im geringſten 
dadurch abſchrecken, daß ich ihm ebenſo unermüdlich erwiderte: „Ich darf meine 
Familie nicht verlaſſen.“ — Sobald ich meine Anſicht aber mit der Behaup⸗ 
tung unterſtützte: „Ich muß bleiben, um Arthur aufzuſuchen,“ wußte Mattia 
nichts mehr zu erwidern. Er konnte ja doch nicht Partei gegen Arthur nehmen, 
und gleich mir ſah er ein, daß es notwendig ſei, Mrs. Milligan von den Ge— 
ſinnungen ihres Schwagers in Kenntnis zu ſetzen. 
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„Ich kann dir gar nicht ſagen, wie ſehr ich wünſche, daß du Mrs. Milli⸗ 
gan auffindeſt,“ fing Mattia eines Tages an. 

„Warum denn?“ 

„Weil ſie ſehr gut gegen dich geweſen iſt,“ ſagte er nach langem Zaudern 
und fügte nach einer kleinen Pauſe noch hinzu: „Außerdem auch, weil * viel⸗ 
leicht durch ſie deine Eltern wiederfinden könnteſt!“ 

„Mattia!“ — 

„Du willſt das nicht hören, ich kann aber nicht dafür, daß ich es immer 
wieder ſage; denn es iſt mir ganz unmöglich, dich auch nur eine Minute lang 
als zur Familie Driscoll gehörig zu betrachten. Sieh ſie doch nur an, die 
Mitglieder dieſer Familie, und vergleiche dich mit ihnen — ich denke dabei 
nicht nur an das flachsfarbige Haar — haſt du etwa die Handbewegung oder 
das Lächeln des Großvaters? — iſt dir je der Gedanke gekommen, die Stoffe 
beim Lampenlicht zu beſichtigen, wie Meiſter Driscoll thut? Haſt du dich je⸗ 
mals mit ausgeſpreizten Armen auf den Tiſch ſchlafen gelegt, oder wie Allan 
und Ned Capi die Kunſt gelehrt, wollene Strümpfe zu apportieren, die nie⸗ 
mand verloren hat? — Nein, tauſendmal nein. Art läßt nicht von Art. 
Wäreſt du ein Driscoll, ſo hätteſt du nicht angeſtanden, dir wollene Strümpfe 
zu ſchenken, ſobald du fie brauchteſt, wenn deine Taſchen auch leer waren, was 
mehr als einmal der Fall geweſen iſt. Was haſt du dir denn zu gute gethan, 
während Vitalis im Gefängniſſe јав? — Glaubſt du, ein Driscoll wäre ohne 
Abendeſſen ſchlaſen gegangen? — Glaubſt du, ich würde Klapphorn, Klarinette, 
Poſaune oder wer weiß was ſonſt ſpielen, ohne es je gelernt zu haben, wenn 
ich nicht der Sohn meines Vaters wäre? Der war Muſiker, daher iſt es auch 
ganz natürlich, daß auch ich einer bin, ſo gut es ſich für dich von ſelbſt zu ver⸗ 
ſtehen ſcheint, daß du ein ‚Gentleman‘ biſt, und haben wir Mrs. Milligan 
nur erſt aufgefunden, ſo wirſt du einer ſein.“ 

„Wie das?“ 

„Ich habe ſo meine eigenen Gedanken.“ 

„Willſt du mir deine ‚eigenen Gedanken“ mitteilen?“ 

„O bewahre!“ 

„Weshalb nicht?“ 

Ahn wenn fie einfältig find ...“ 

un? 44 

„Sie wären gar zu einfältig, wenn ſie falſch wären; und man їой ſich 
auf nichts freuen, was ſich nicht verwirklicht; irgend etwas müſſen wir doch 
aus den Erfahrungen dieſes allerliebſten Bethnal⸗ Green lernen. Ach, was find 
aus den ſchönen grünen Wieſen für ſchlammige Pfützen geworden!“ 

Ich drang nicht weiter in ihn, denn auch ich hatte meine Gedanken, aller⸗ 
dings höchſt unbeſtimmte, verworrene, ſchüchterne und meiner Meinung nach 
viel einfältigere Gedanken, als Mattia; aber eben deshalb ſcheute ich mich, ihn 
zum Ausſprechen der ſeinigen zu veranlaſſen; was hätte ich antworten ſollen, 
wenn es dieſelben geweſen wären, die mir gleich Traumgebilden vorſchwebten? 
Mir fehlte der Mut, etwas mit ihm zu erörtern, das ich mir ſelbſt nicht klar 
zu machen wagte. 

Es blieb uns alſo nichts übrig, als unſere Zeit abzuwarten. Wir faßten 
uns in Geduld und ſetzten mittlerweile unſere Wanderungen durch London 
fort, denn wir gehörten nicht zu jenen bevorzugten Muſikanten, welche von 
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einem Stadtteile Beſitz ergreifen, wo fie ihr eigenes Publikum haben, dazu 
waren wir zu jung, zu neu; wir mußten denen den Platz räumen, welche ihre 
Eigentumsrechte durch unwiderlegliche Beweisgründe geltend zu machen ver— 
ſtanden. 

Wie oft ſchon hatten wir uns genötigt geſehen, ſchleunig vor einem 
fürchterlichen Schotten mit nackten Beinen, gefaltetem Unterrocke und feder— 
geſchmückter Mütze das Weite zu ſuchen, nachdem wir eben unſere ſchönſten 
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Schlimmer noch waren die Banden ber „Nigger melodists“ 


Stücke aufs beſte geſpielt hatten und im Begriffe waren, zu ſammeln. Schon 
der Ton ſeiner Sackpfeife trieb uns in die Flucht; denn hätte Mattia auch die 
Pfeife mit ſeinem Klapphorn übertönen können, ſo vermochten wir es doch 
nicht mit dem Pfeifer aufzunehmen. 

Schlimmer noch als die ſchottiſchen Barden waren die Banden der „Nigger 
melodists,“ jener falſchen Neger, welche die Straßen Londons muſizierend 
durchziehen, mit wunderlich geſchwänzten Röcken und Halskragen von ſo un— 
geheurer Größe ausſtaffiert, daß der Kopf daraus hervorſchaut, wie ein 
Blumenſtrauß aus einem Blatt Papier. Sahen wir eine dieſer Truppen in 
unſere Nähe kommen, oder hörten wir auch nur ihre „banjos“, јо ſchwiegen 
wir ehrerbietig ſtill und gingen entweder weit fort nach einer Stadtgegend, in 
der wir hoffen durften, keinen derartigen Nebenbuhlern zu begegnen, oder war— 
teten demütig, bis ſie mit ihrer Katzenmuſik zu Ende waren. 

So gaben wir auch eines Tages die unfreiwilligen Zuhörer der gefürch— 
teten nigger melodists ab, als ich plötzlich einen unter denſelben, und zwar 
den ausgelaſſenſten von allen, Mattia Zeichen machen ſah. Anfangs glaubte 
ich, der „Mohr“ wolle ſich über uns luſtig machen und das Publikum durch 
einen poſſenhaften Auftritt ergötzen, deſſen Opfer wir ſein ſollten; da jedoch 
Mattia zu meinem großen Erſtaunen ganz freundlich antwortete, fragte ich 
dieſen, ob er den Neger denn kenne? ö 
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„Das iſt Bob,“ entgegnete Mattia freudig. 

„Welcher Bob?“ 

„Mein Freund Bob aus dem Cirkus Gaſſot, einer von den beiden Clowns, 
von denen ich dir erzählt habe, und gerade der, dem ich mein Engliſch ver: 
danke.“ 

„Wie kam es, daß du ihn nicht wieder erkannteſt.“ 

„Ei nun! bei Gaſſot ſteckte er den Kopf ins Mehl, hier färbt er ſich mit 
ſchwarzem Firnis.“ 

Sobald die Truppe ihre Vorſtellung beendigt hatte, kam Bob auf uns 
zu, um Mattia zu begrüßen, und ich ſah wieder einmal, wie mein Freund ſich 
überall beliebt zu machen wußte. Ein Bruder hätte nicht mehr Freude über 
das unerwartete Zuſammentreffen an den Tag legen können, als es dieſer ehe⸗ 
malige Clown that, welcher, wie er ſagte, „durch die ſchlechten Zeiten ge⸗ 
zwungen worden war, ſich in einen fahrenden Muſikanten zu verwandeln.“ Da 
Bob ſeine Bande nicht im Stiche laſſen durfte, wir aber ein Viertel aufſuchen 
mußten, in das er nicht kam, ſo konnten die beiden Freunde nicht lange mit⸗ 
einander plaudern und verſchoben daher die ausführliche Mitteilung ihrer beider⸗ 
ſeitigen Erlebniſſe auf den folgenden Sonntag. Aus Anhänglichkeit für Mattia 
erwies Bob auch mir Teilnahme, ſo daß wir an ihm bald einen Freund ge— 
wonnen hatten, deſſen vielſeitige Erfahrungen und nützliche Ratſchläge uns das 
Leben in London weſentlich erleichterten. Für Capi faßte er eine ganz be— 
ſondere Zuneigung und erklärte uns oft voller Neid, wenn er einen ſolchen 
Hund hätte, würde ſein Glück bald gemacht ſein, ſchlug uns auch öfter vor, 
uns mit ihm zu vereinigen. Aber davon konnte natürlich keine Rede ſein. 

So naht die Weihnachtszeit heran, wo wir anſtatt des Morgens früh jeden 
Abend zwiſchen acht und neun Uhr von Red Lion Court nach der von uns 
gewählten Gegend aufbrechen. 

Wir fangen mit den Squares und den Straßen an, in welchen der 
Wagenverkehr ſchon aufgehört hat; denn wir bedürfen einer gewiſſen Stille, 
damit unſere Muſik durch die geſchloſſenen Thüren dringt, die Kinder in den 
Betten weckt und ihnen das Nahen der Weihnacht, dieſes allen Herzen ſo teuren 
Feſtes, verkündigt. Allmählich, je weiter die Nacht vorrückt, gehen wir in die 
großen Straßen hinunter. Die letzten Wagen, welche die Zuſchauer aus den 
Theatern heimbringen, rollen vorüber und nach und nach folgt dem betäuben⸗ 
den Lärm des Tages eine Art Ruhe. Dann ſpielten wir unſere zarteſten, 
ſanfteſten Weiſen, die ein ſchwermütiges und religiöſes Gepräge tragen. Mattias 
Geige klagt, meine Harfe ſeufzt, und in den Pauſen trägt der Wind uns 
Bruchſtücke der Muſik zu, welche andere Banden in der Entfernung ſpielen. 
Unſer Konzert iſt beendigt: „Gute Nacht und fröhliches Chriſtfeſt, meine 
Herren und Damen!“ Damit gehen wir, um weiterhin von neuem zu be— 
ginnen. 

Es muß gar lieblich ſein, ſo des Nachts Muſik zu hören, wenn man 
weich und warm, in eine Decke gehüllt, unter ſeinem Daunenbette liegt, aber 
für uns da draußen gibt es weder das eine noch das andere; wir müſſen 
ſpielen, obſchon wir die ſteifen, halb erfrorenen Finger kaum zu rühren ver: 
mögen; iſt die Luft bewölkt, јо durchdringt uns der Nebel mit ſeiner Feuchtig⸗ 
keit; funkeln die Sterne goldig vom azurblauen Himmel hernieder, ſo erſtarrt 
uns der Nordwind das Mark in den Knochen; — ach, die Weihnachtszeit iſt 
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eine harte Zeit für uns, denn niemals haben wir weiches, mildes Wetter und 
gehen dennoch drei Wochen lang jede Nacht hinaus. 

Wie oft ſtanden wir vor den Läden der Obſt⸗, Geflügel-, Zucker⸗ und 
Gewürzwarenhändler ſtill, um uns an dem Anblicke der dort ausgeſtellten Herr⸗ 
lichkeiten zu laben. Was waren da für ſchöne fette Gänſe, große franzöſiſche 
Truthühner und appetitliche weiße Hofhühner! — Hier türmten ſich Berge von 
Apfelſinen und Aepfeln, Haufen von Pflaumen und Kaſtanien auf, dort lachten 
köſtliche, überzuckerte Früchte uns an, daß einem das Waſſer im Munde zu⸗ 
ſammenlief. Während wir die Straßen frierend durchwanderten, ſahen wir im 
Geiſte, wie die Kinder, denen all dieſe Leckereien beſchert wurden, ſich ihren 
Eltern gerührt in die Arme warfen; wir erſchauten das liebliche Familienfeſt 
ſowohl auf dem vornehmen Edelſitze der Reichen, wie in der beſcheidenen Hütte 
des Armen. 

Ja, fröhliche Weihnacht für die, welche geliebt werden! — 
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Mr. James Milligan ließ ſich nicht wieder in Red Lion Court blicken, 
wenigſtens ſahen wir ihn trotz all unſerer Wachſamkeit nicht. Da wir nach 
dem Weihnachtsfeſte wieder bei Tage ausgehen mußten, beſchränkte ſich die 
Ausſicht, mit ihm zuſammenzutreffen, faſt nur auf den Sonntag, was uns 
häufig veranlaßte, an dieſem Tage der Freiheit zu Hauſe zu bleiben, anſtatt 
ſpazieren zu gehen und uns Erholung zu gönnen; wir warteten. 

Aber auch nach anderer Seite hin waren wir nicht müſſig; Mattia hatte 
ſich gegen ſeinen Freund Bob offen ausgeſprochen und ihn gefragt, ob es nicht 
möglich ſei, die Wohnung einer Mrs. Milligan, welche einen gelähmten Sohn 
habe, oder ganz einfach die des Mr. James Milligan zu erfahren. Bob hatte 
aber gemeint, daß es mehrere Perſonen des Namens Milligan in London und 
ziemlich viele in England überhaupt gäbe, es komme daher vor allen Dingen 
darauf an, genau zu wiſſen, was für eine Mrs. Milligan gemeint ſei. 

An derartige Schwierigkeiten hatten wir nicht gedacht; für uns gab es ja 
nur eine Mrs. Milligan, Arthurs Mutter; — nur einen Mr. James Milligan, 
Arthurs Onkel. Mattia fing nunmehr wieder an, mir die Notwendigkeit einer 
Rückkehr nach Frankreich aufs nachdrücklichſte vorzuſtellen und unſer alter Streit 
entbrannte bald heftiger als je. 

„Willſt du unſeren Plan denn ganz fallen laſſen?“ fragte ich ihn. 

„Nein, ganz und gar nicht, aber es iſt durchaus nicht erwieſen, daß Mrs. 
Milligan ſich augenblicklich in England aufhält.“ 

„Ebenſowenig, daß ſie nach Frankreich gereiſt iſt.“ 

„Das kommt mir höchſt wahrſcheinlich vor; denn da Arthur krank ge⸗ 
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weſen iſt, ſo darf man mit Beſtimmtheit vorausſetzen, daß ſeine Mutter ihn 
in ein geſundes Klima gebracht hat.“ 

„Das findet man nicht allein in Frankreich.“ 

„Dort iſt Arthur ſchon einmal geweſen, dorthin wird ſeine Mutter auch 
diesmal mit ihm gegangen ſein. Aber ſo wie ſo möchte ich, daß du aus Eng⸗ 
land fortkämeſt.“ 

Ich mochte Mattia nicht fragen, weshalb er ſo angelegentlich wünſche, 
mich von hier fortzubringen; — er hätte mir antworten können, was ich nicht 
hören wollte. 

„Mir ahnt Schlimmes,“ fuhr er fort, „du wirſt ſehen, daß dir irgend 
ein großes Unglück zuſtößt; laß uns gehen.“ 

Aber trotzdem die bereits früher geſchilderten Geſinnungen meiner Familie 
ſich mir gegenüber in keiner Weiſe geändert hatten, ſondern noch in ihrer ganzen 
Feindſeligkeit beſtanden, konnte ich mich doch nicht entſchließen, Mattias Rat 
zu befolgen. Die fortwährenden Zweifel, von denen ich geplagt wurde, ließen 
mich zu keiner ſicheren Ueberzeugung, zu keinem feſten Entſchluſſe gelangen. 

Tag auf Tag verging, eine Woche folgte der andern und endlich rückte 
die Zeit heran, wo die Familie London zu verlaſſen pflegte, um ihre ſommer⸗ 
lichen Streifzüge durch England anzutreten. Waren wir zu Hauſe, ſo ſahen 
wir Ballen, die nicht auf geradem Wege von den Verkaufsmagazinen nach Red 
Lion Court gelangt waren, aus dem Keller herauf holen und in die beiden 
neugeſtrichenen Wagen verſchwinden, die mit Waren der verſchiedenſten Art 
beladen wurden; es grenzte faſt ans Wunderbare, was ſich alles in den beiden 
Wagen unterbringen ließ. 

Schließlich waren dieſelben vollgepackt, die Pferde gekauft worden; wo und 
wie? weiß ich nicht zu ſagen; wir ſahen ſie nur ankommen, und alles war 
zum Aufbruche bereit; nur wußten wir noch nicht, was über uns beſchloſſen 
ſei; ob wir mit dem Großvater in London bleiben, oder der Familie entweder 
als Muſikanten, oder gleich Allan und Ned als Kaufleute folgen würden. End⸗ 
lich eröffnete uns mein Vater am Abend vor der Abreiſe, daß wir uns der 
Karawane anſchließen und nach wie vor Spielleute bleiben ſollten. 

„Laß uns bei der erſten Gelegenheit entfliehen und nach Frankreich zurück⸗ 
kehren,“ mahnte Mattia noch einmal. 

„Warum denn nicht eine Reiſe durch England machen?“ 

„Weil ich dir ſage, daß uns ein Unglück zuſtoßen wird.“ 

„Wahrſcheinlich können wir Mrs. Milligan in England auffinden.“ 

„Ich glaube, daß wir in Frankreich viel mehr Ausſicht dazu haben.“ 

„So laß es uns wenigſtens erſt in England verſuchen; ſpäter können wir 
ja immer noch ſehen.“ 

„Weißt du, was du verdienſt?“ 

„Nein.“ 

„Daß ich dich verlaſſe und allein nach Frankreich gehe.“ 

„Darin haſt du ganz recht, ja ich bitte dich ſogar, das zu thun; denn ich 
weiß wohl, daß ich nicht dazu befugt bin, dich zurückzuhalten und es nur zu 
gut von dir iſt, überhaupt bei mir zu bleiben; geh' alſo, dann wirſt du Liſa 
ſehen, ihr ſagen ....“ 

„Wenn ich ſie ſähe, würde ich ihr ſagen, du ſeieſt ein einfältiger und 
abſcheulicher Junge, weil du glauben kannſt, ich würde es übers Herz bringen, 
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mich von dir zu trennen, wenn du unglücklich biſt. So ſag' mir doch, was 
ich dir gethan habe, daß du ſolche Ideen haſt? — Nichts, nicht wahr? — 
Gut, alſo vorwärts!“ 

Wiederum befinden wir uns auf der Wanderſchaft und mit einem Gefühle 
der Erleichterung verlaſſe ich London. Ich ſehe Red Lion Court, ſehe dieſe 
Fallthür nicht mehr, welche meine Blicke beſtändig wie mit geheimnisvoller 
Macht auf ſich zog. Wie oft bin ich plötzlich nachts in die Höhe gefahren, 
weil ich im Traume ein rotes Licht in mein kleines Fenſter ſchimmern ſah; 
es iſt eine Täuſchung, ein Hirngeſpinſt, aber gleichviel, einmal habe ich dies 
Licht geſehen, und ſeitdem brennt es mir unabläſſig wie eine verzehrende Flamme 
vor den Augen. 

Wir gehen hinter den Wagen her, atmen anſtatt der ungeſunden Aus: 
dünſtungen von Bethnal-Green die reine Luft der ſchönen ländlichen Gegenden 
ein, durch welche unſer Weg führt; erquicken das Auge an dem friſchen Grün 
und das Ohr an dem lieblichen Geſange der Vögel. 

Noch am Tage unſerer Abfahrt gelangten wir in ein großes Dorf, wo 
mein Vater bereits den Anfang mit dem Verkaufe der Waren machte, welche ſo 
wenig gekoſtet hatten. Die Wagen wurden auf den Marktplatz gefahren und 
eine der aus mehreren Abteilungen beſtehenden Seiten derſelben hinuntergelaſſen, 
ſo daß der ganze Inhalt ſich den Blicken der Käufer zeigte. 

„Achten Sie auf die Preiſe! Achten Sie auf die Preiſe!“ ſchrie mein 
Vater mit lauter Stimme. „Dergleichen finden Sie nirgends wieder; ich bezahle 
meine Ware nie und kann ſie deshalb billig weggeben; ich verkaufe ſie nicht, 
ſondern ich verſchenke ſie; achten Sie auf die Preiſe; achten Sie auf die 
Preiſe!“ 

Mehrere Leute kamen herbei, um ſich die Waren anzuſehen und ich hörte, 
wie ſie im Fortgehen äußerten: 

„Das müſſen geſtohlene Sachen ſein.“ 

„Er ſagt es ja ſelbſt.“ 

Am Abend fragte Mattia mich. 

„Wirſt du dieſe Schande noch lange ertragen können?“ 

„Sprich nicht davon, wenn du mir dieſelbe nicht noch qualvoller machen 
willſt.“ 
„Das will ich nicht, ſondern will, daß wir nach Frankreich gehen. Ich 
habe dir immer geſagt, daß ſich ein Unglück ereignen wird; ich ſage es dir 
noch einmal und fühle, daß es nicht lange mehr anſtehen kann. Begreife doch 
endlich, daß es Leute von der Polizei gibt, welche eines Tages Verlangen 
tragen werden, zu erfahren, was Meiſter Driscoll in den Stand ſetzt, ſeine 
Waren zu ſo niedrigem Preiſe zu verkaufen, und bedenke, was daraus 
folgt.“ 

„Mattia, ich bitte dich .. ..“ 

„Weil du nicht ſehen willſt, muß ich es für dich thun; dann wird es ſich 
begeben, daß man uns alle verhaftet, auch dich — auch mich — die wir nichts 
gethan haben. Wie ſollen wir unſere Unſchuld beweiſen, da wir einräumen 
müſſen, daß wir das Brot eſſen, welches von dem Erlös dieſer Waren bezahlt 
worden iſt?“ = 

Der Gedanke war mir noch nie in den Sinn gekommen und traf mich 
wie ein Blitzſtrahl. 
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„Aber wir erwerben unſer Brot ehrlich,“ entgegnete ich, mehr, um mich 
gegen dieſen Gedanken, als gegen Mattia zu verteidigen. 

„Das iſt wahr, aber es iſt ebenfalls wahr, daß wir mit Leuten zuſammen 
leben, welche ihren eigenen Unterhalt nicht ehrlich verdienen. Darauf und nur 
darauf wird geſehen, und wir werden verurteilt werden, wie ſie ſelbſt. Es 
würde mich ſehr ſchmerzen, als Dieb verurteilt zu werden, aber noch viel mehr 
würde ich mich grämen, wenn dir das widerführe. Ich bin nur ein armer 
Wicht, und werde nie etwas anderes ſein; aber wenn du deine Familie, deine 
rechte Familie erſt wiedergefunden haſt — welch ein Kummer für ſie, welch 
eine Schande für dich, wenn du als Spitzbube verurteilt geweſen biſt! — Wenn 
wir im Gefängniſſe ſitzen, ſo können wir nicht nach deiner Familie ſuchen, 
Mrs. Milligan nicht von dem in Kenntnis ſetzen, was ihr Schwager gegen 
"ғ. Schilde führt; darum laß uns fliehen, ſolange es Zeit iſt.“ 

„Fliehe du.“ | 

„Du wiederholſt ftet3 dieſelbe Dummheit; entweder fliehen wir zuſammen 
oder werden zuſammen feſtgenommen; und geſchieht das letzte, was nicht auf 
ſich warten laſſen wird, jo фай du die Verantwortung, mich ins Unglück ge: 
bracht zu haben und wirſt ſehen, ob du leicht daran trägſt. Ja, wenn du 
denen nützteſt, die du durchaus nicht verlaſſen willſt, ſo wäre deine Handlungs⸗ 
weiſe ſehr ſchön und ich würde deine Hartnäckigkeit begreifen; aber du biſt 
ihnen durchaus nicht unentbehrlich; ſie haben ganz gut ohne dich leben können 
und werden auch fernerhin noch im ſtande dazu ſein. Laß uns ſchleunig auf 
und davon gehen.“ 

„Gut, laß mir noch ein paar Tage zum Nachdenken, dann wollen wir 
ſehen.“ 

„Eile dich; wie der Währwolf friſches Fleiſch wittert, ſo wittere ich die 
Gefahr.“ 

Noch nie zuvor hatten Mattias Bitten und Vorſtellungen mich jo lebhaft 
beunruhigt, wie diesmal, und als ich recht über ſeine Worte nachdachte, ſah 
ich ein, daß meine Unentſchloſſenheit nichts als Feigheit ſei, daß ich endlich 
über das klar werden müſſe, was ich wolle. Aber die Umſtände thaten für 
mich, was ich ſelbſt nicht zu thun wagte. 

Wir waren ſchon ſeit mehreren Wochen von London fort und auf unſerem 
Wanderzuge allmählich nach einer Stadt gelangt, in deren Umgebung Pferde: 
rennen ſtattfinden ſollten. In England ſind Pferderennen nicht wie in Frank⸗ 
reich eine ausſchließliche Beluſtigung für reiche Leute; fie find ein wahres Volks⸗ 
feſt für die ganze Gegend; die Aufmerkſamkeit des Publikums wendet ſich bei 
weitem nicht ausſchließlich den Pferden zu, da Gaukler, Zigeuner und wan⸗ 
dernde Kaufleute oft ſchon einige Tage vorher auf der als Rennplatz dienenden 
Heide oder Düne eintreffen, um dort eine Art Jahrmarkt zu halten. Auch 
wir hatten uns beeilt, unſeren Platz dort einzunehmen; Mattia und ich als 
Muſikanten, die Familie Driscoll als Kaufleute. Wir hatten uns jedoch nicht 
in der Nähe des Rennplatzes, ſondern in der Stadt ſelbſt niedergelaſſen, wo 
mein Vater jedenfalls hoffte, beſſere Geſchäfte zu machen. 

Da wir frühzeitig eingetroffen waren und Mattia und ich nichts mit dem 
Auslegen der Waren zu thun hatten, gingen wir fort, um uns das unweit 
der Stadt auf einer Heide befindliche Rennfeld anzuſehen. Schon von weitem 
vezeichneten zahlreiche kleine Rauchſäulen Lage und Grenzen desſelben, und 
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reges Leben herrſchte auf der zu gewöhnlichen Zeiten dürren und kahlen Heide. 
Da gewahrte man Bretterſchuppen, in denen Schenken und Herbergen ein⸗ 
gerichtet waren, Baracken, eine Menge von Zelten, Wagen, ſowie einfache Lager⸗ 
feuer, um die ſich Leute in maleriſchen Lumpen verſammelten. 

An einem dieſer Lagerfeuer, über welchem ein Feldkeſſel hing, erblickten 
wir unſeren guten Freund Bob, der ſich höchlich freute, uns wiederzuſehen. 
Wie er uns erzählte, war er mit zweien ſeiner Kameraden zum Rennen ge⸗ 
kommen, um Seiltänzer⸗ und Taſchenſpieler⸗Kunſtſtücke aufzuführen; leider aber 
hatten ihn die von ihm engagierten Muſikanten im Stiche gelaſſen. In dieſer 
Verlegenheit kamen Mattia und ich ihnen wie gerufen; man machte uns den 
Vorſchlag, an die Stelle der wortbrüchigen Muſikanten zu treten, die Einnahme 
ſollte zwiſchen uns geteilt und ſogar Capi dabei berückſichtigt werden. 

Da ich an dem Blicke, welchen Mattia mir zuwarf, wohl merkte, wie ſehr 
er die Annahme dieſes Vorſchlages wünſchte, ſo ſchlug ich ein und verabredete, 
daß wir beide uns Bob und ſeinen Freunden den nächſten Morgen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen würden. 

Als ich meinen Vater bei der Rückkehr in die Stadt von dieſem Ueber⸗ 
einkommen in Kenntnis ſetzte, erklärte er zu meiner lebhaften Beunruhigung, 
wir könnten Capi nicht mitnehmen, da er ſeiner am nächſten Tage ſelbſt be⸗ 
dürfe. Was mochte das bedeuten — ſollte das arme Tier wieder zu irgend 
einer Schlechtigkeit gebraucht werden? Doch mein Vater wollte, wie er ſagte, 
den Hund zur Bewachung der Wagen haben. „Ihr müßt ſchon allein fort⸗ 
gehen, um mit Bob zu ſpielen,“ ſchloß er, „und dauern eure Vorſtellungen bis 
tief in die Nacht, was wahrſcheinlich ift, (о kommt gleich vom Rennplatze nach 
der Herberge zur „Großen Eiche“. Dort übernachten wir; denn ich verlaſſe 
die Stadt mit Einbruch der Dunkelheit.“ 

Wir hatten bereits die verfloſſene Nacht in dieſer Herberge zugebracht, 
welche etwa eine Meile vom Rennplatze entfernt in einer öden, unheimlichen 
Gegend auf freiem Felde lag und von einem wenig vertrauenerweckend aus⸗ 
ſehenden Ehepaare gehalten wurde. Der Weg dahin ging immer geradeaus 
und ließ ſich demnach auch im Dunkeln leicht finden; nur war er ein wenig 
lang für uns, beſonders nach einem anſtrengenden Tage. 

So band ich denn Capi am nächſten Morgen, nachdem wir ihm zu freſſen 
und zu ſaufen gegeben hatten, ſelbſt an die Achſe des Wagens, den er be: 
wachen ſollte, und begab mich dann mit Mattia nach dem Rennplatze, wo wir 
unmittelbar nach unſerer Ankunft zu ſpielen begannen und bis zum Abend 
ununterbrochen in Thätigkeit blieben. Mir ſchmerzten die Fingerſpitzen, als 
ſtächen mich Tauſende von Dornen; Mattia hatte ſoviel in ſein Klapphorn ge⸗ 
blaſen, daß er kaum noch Atem holen konnte, aber da Bob und ſeine Kame⸗ 
raden ſich unermüdlich zeigten, mußten wir dasſelbe thun und immer weiter 
ſpielen. Im ſtillen hoffte ich, daß am Abend eine Pauſe eintreten würde, ſtatt 
deſſen aber vertauſchten wir unſer Zelt mit einer großen Bretterſchenke, wo 
Kunſtſtücke und Muſik erſt recht anfingen. So währte es bis nach Mitter⸗ 
nacht; ich brachte nur noch eine Art Geräuſch auf meiner Harfe hervor, ohne 
zu wiſſen, was ich ſpiele; Mattia erging es nicht beſſer als mir. Zwanzig⸗ 
mal ſchon hatte Bob angekündigt, daß dieſe Vorſtellung die letzte ſei, um 
ebenſo häufig von neuem zu beginnen. Zuletzt waren wir alle todmüde und 
unſere Kameraden, die weit mehr Kraft einſetzen mußten, als Mattia und ich, 
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1 ſo völlig erſchöpft, daß ihre Kunſtſtücke ihnen mehr als einmal miß⸗ 
angen. 

Da ſchrie Mattia plötzlich laut auf; eine große Stange, deren die drei 
ſich bei ihren Leiſtungen bedienten, war ihm auf den Fuß gefallen; Bob und 
ich ſprangen eilig hinzu; ſchon fürchtete ich, der Fuß ſei ihm zerſchmettert, doch 
erwies ſich die Verletzung bei näherer Beſichtigung glücklicherweiſe als nicht 
ſo ſchlimm, denn der Knochen war unbeſchädigt, wenn auch eine ſtarke 
Quetſchung ſtattgefunden hatte und die Fleiſchteile hier und da zerriſſen 
waren. 

Da er nicht gehen konnte, kamen wir dahin überein, daß Mattia in Bobs 
Wagen ſchlafen ſolle, während ich mich allein nach der Herberge zur „Großen 
Eiche“ begab, um zu erfahren, wohin die Familie Driscoll am andern Morgen 
aufbrechen werde. 

„Warte bis morgen früh,“ bat Mattia, „dann gehen wir zuſammen.“ 

„Wie aber, wenn wir in der „Großen Eiche‘ niemand mehr treffen?“ 

„Deſto beſſer, dann ſind wir frei!“ 

„Auf dieſe Weiſe will ich die Familie Driscoll keinenfalls verlaſſen; zudem 
würden ſie uns ſchnell genug einholen; wie willſt du denn mit deinem Fuße 
weiterkommen?“ 

„Gut, ſo laß uns bis morgen warten, wenn du es nicht anders willſt; 
aber geh' jetzt nicht, ich fürchte mich.“ 

„Wovor?“ 

„Ich weiß es nicht, mir iſt angſt um dich.“ 

„Laß mich fort, ich verſpreche dir, morgen wiederzukommen.“ 

„Sie können dich zurückhalten.“ 

„Um dem vorzubeugen, will ich dir meine Harfe hier laſſen, die muß ich 
dann doch abholen.“ 

Mattia gab nach und ich machte mich ungeachtet ſeiner Beſorgniſſe auf 
den Weg, da ich mich ſelbſt nicht im geringſten fürchtete. 

Nichtsdeſtoweniger befand ich mich in einer gewiſſen Aufregung; weder 
Mattia noch Capi waren bei mir, und dieſe Vereinſamung hatte etwas Be⸗ 
klemmendes; die geheimnisvollen Stimmen der Nacht beunruhigten mich, das 
bleiche Licht des Mondes ſtimmte mich traurig. Trotz meiner Müdigkeit ging 
ich ſchnell weiter und gelangte ohne Unfall nach der bezeichneten Herberge. 
Aber umſonſt ſchaute ich nach unſeren Wagen aus. Zwei oder drei elende, 
mit Leinwandzelten überſpannte Karren, eine geräumige Bretterbude, zwei 
große, bedeckte Wagen, aus denen mir das Geſchrei wilder Tiere entgegen⸗ 
tönte, das war alles, was ſich meinem forſchenden Blicke zeigte; von den ſchönen 
Wagen mit den ſchreienden Farben, welche der Familie Driscoll gehörten, 
entdeckte ich keine Spur. 

Indem ich ſuchend rings um die Herberge ging, gewahrte ich in einem 
Eckfenſter derſelben ein Licht, ſchloß daraus, daß noch nicht alle ſchlafen ge⸗ 
gangen ſeien, und klopfte an die Thür, welche mir von dem unheimlich aus⸗ 
ſehenden Schankwirt geöffnet wurde. Er ließ mir den Schein ſeiner Laterne 
voll ins Geſicht fallen; ich merkte wohl, daß er mich erkannte, aber ſtatt mich 
einzulaſſen, hielt er ſich die Laterne auf den Rücken, ſchaute ſich nach allen 
Seiten um und horchte einige Sekunden aufmerkſam hinaus. 

„Ihre Wagen ſind fort,“ ſagte er endlich, „Ihr Vater läßt Ihnen ſagen, 
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daß Sie die ganze Nacht durchwandern möchten, um ihn in Lewes einzuholen, 
und keine Zeit zu verlieren. Glückliche Reiſe!“ | 

Damit ſchlug er mir die Thür vor der Naſe zu; ich aber war nicht 
klüger als zuvor, denn wenn ich auch alles andere verſtanden, ſo hatte ich doch 
nicht die geringſte Ahnung davon, welchen Ort der Wirt mit „Luis“ meine. 
Daß das die engliſche Ausſprache des Namens Lewes ſei, den ich auf der 
Karte geſehen hatte, wußte ich damals noch nicht, und davon abgeſehen, konnte 
ich auch Mattia nicht im Stiche laſſen. Ich machte mich alſo wieder auf den 
Weg nach dem Rennplatze. Anderthalb Stunden ſpäter lag ich neben Mattia 
in Bobs Wagen auf einem guten Strohlager, erzählte meinen Genoſſen in 
wenig Worten, was vorgefallen ſei, und ſchlief dann halbtot vor Müdigkeit ein. 

Nach einigen Stunden ununterbrochenen Schlafes fühlte ich mich јо voll: 
kommen wieder gekräftigt, daß ich am nächſten Morgen ganz bereit war, nach 
Lewes zu wandern, falls Mattia mich begleiten konnte. Ich ſtieg, da letzterer 
noch ruhig ſchlief, leiſe aus dem Wagen, um unſeren Freund Bob zu begrüßen, 
der ſchon lange auf den Beinen und angelegentlich damit beſchäftigt war, ſein 
Feuer anzumachen. Während ich ſo zuſah, wie er aus Leibeskräften unter 
den Keſſel blies, glaubte ich plötzlich von weitem Capi zu erkennen, den ein 
Polizeidiener an der Leine führte. Noch ſtand ich ganz verdutzt über die un⸗ 
begreifliche Erſcheinung, als Capi auch mich erkannte, heftig an der Leine riß, 
ſeinem Führer entwiſchte, in einigen Sätzen bei mir war und mir in den 
Arm ſprang. 

„Dieſer Hund gehört Ihnen, nicht wahr?“ fragte der Polizeidiener, als 
er herangekommen war. 


„Ja.“ 

„Gut, ſo verhafte ich Sie,“ fuhr er fort und packte mich gleichzeitig mit 
ſtarkem Griffe am Arme; das aber erregte den Unwillen Bobs, der nunmehr 
aufſprang, vortrat und zu wiſſen verlangte, warum man mich verhafte. 

„Sind Sie ſein Bruder?“ lautete die Gegenfrage. 

„Nein, ſein Freund.“ 

„In der letzten Nacht ſind ein Mann und ein Kind mit Hilfe einer Leiter 
durch ein hochgelegenes Fenſter in die St. Georgskirche eingedrungen; ſie hatten 
den Hund bei ſich, der ſie im Falle der Gefahr warnen ſollte. Man hat ſie 
geſtört, und da ſind ſie ſelbſt zwar durch das Fenſter entwiſcht, haben aber 
den Hund in der Eile nicht mitnehmen können. Er blieb in der Kirche zurück, 
wo wir ihn gefunden haben. Ich habe mir gleich gedacht, daß ich mit Hilfe 
des Hundes die Diebe entdecken würde. Einen der Spitzbuben habe ich ſchon, 
wo ſteckt nun der andere, der Vater?“ — 

Ob der Poliziſt ſich mit dieſer Frage an Bob oder an mich wandte, weiß 
ich nicht; ich vermochte nicht zu antworten, denn ich war wie vernichtet, ob: 
wohl ich nur zu gut verſtand, was ſich zugetragen, und erriet, warum mein 
Vater mir Capi abgefordert hatte; — nicht, um die Wagen zu bewachen, 
ſondern um diejenigen zu ſichern, welche einen Kirchenraub begehen wollten! 
Ebenſowenig hatte die Familie Driscoll ſich ausſchließlich um der Annehmlich— 
keit willen in der „Großen Eiche“ zu übernachten, bei einbrechender Dunkelheit 
aus der Stadt entfernt. Sie hatten ſich nur deshalb nicht länger in der Ser: 
berge aufgehalten, weil der Diebſtahl entdeckt worden und ſchleunige Flucht 
geboten war. 
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Aber ich hatte nicht Zeit an die Schuldigen zu denken, wer ſie auch ſein 
mochten, ſondern an mich ſelbſt, um ſo mehr, da ich mich verteidigen und 
meine Unſchuld beweiſen konnte, ohne irgend jemand anzuklagen; ich brauchte 
ja nur genau anzugeben, wo ich dieſe Nacht verlebt hatte. 

„Machen Sie ihm begreiflich, daß ich nicht ſchuldig ſein kann,“ bat ich 
Bob, „da ich ja bis ein Uhr morgens bei Ihnen geweſen bin; dann bin ich 
nach der ‚Großen Eiche‘ gegangen, wo ich mit dem Wirt geſprochen habe, 
und gleich darauf bin ich zurückgekommen.“ 

Anſtatt ſich durch dieſe Erklärung von meiner Unſchuld überzeugen zu 
laſſen, wie ich ſehnlichſt gehofft hatte, entgegnete der Polizeidiener: 

„Der Einbruch iſt ein viertel nach eins verübt worden, und dieſer Knabe 
iſt um eins oder, wie er behauptet, einige Minuten vor ein Uhr von hier 
fortgegangen. Er hat alſo ſehr gut eine Viertelſtunde ſpäter mit den Dieben 
in der Kirche ſein können.“ 
йі „Man braucht länger, um von hier nach der Kirche zu gelangen,“ wandte 

ob ein. 

„Nicht, wenn man läuft,“ widerſprach der Poliziſt; „wer beweiſt mir 
außerdem, daß der Junge wirklich um ein Uhr fortgegangen iſt?“ 

„Ich will es beſchwören!“ rief Bob. 

„Ach Sie,“ ſagte der Mann verächtlich, „erſt müſſen wir ſehen, wie viel 
Ihr Zeugnis gilt.“ 

Das war dem guten Bob zu viel. „Bedenken Sie, daß ich engliſcher 
Bürger bin,“ ſagte er würdevoll; und als der Poliziſt ſtatt aller Antwort die 
Achſeln zuckte, rief er drohend: 

„Ich ſchreibe an die ‚Times‘, wenn Sie mich beleidigen!“ 

„Einſtweilen nehme ich dieſen Knaben mit, da er ſich vor dem Richter 
verantworten muß,“ war die ruhige Entgegnung. 

Unterdeſſen war Mattia, entweder durch die Stimme des Poliziſten oder 
durch den lebhaften Wortwechſel erſchreckt, aus dem Wagen geklettert und 
hinkend auf mich zugekommen. Er warf ſich mir in die Arme, wie ich glaubte, 
um mich zu küſſen; der praktiſche Mattia aber hatte Dringenderes zu thun, 
als ſeinen Gefühlen nachzugeben. „Sei guten Mutes, wir verlaſſen dich nicht!“ 
flüſterte er mir ins Ohr und nahm dann erſt Abſchied von mir. Ich bat ihn 
auf Franzöſiſch, Capi an ſich zu nehmen, aber der Poliziſt, welcher mich offen⸗ 
bar verſtanden hatte, ließ es nicht zu, ſondern erklärte, daß er den Hund be⸗ 
halten wolle, denn da er vermittelſt desſelben ſchon einen Uebelthäter aufge⸗ 
funden habe, werde das Tier ihm auch zur Entdeckung der andern verhelfen. 

Zum zweitenmal wurde ich verhaftet, aber diesmal handelte es ſich um 
weit ernſtere Dinge, als um eine einfältige Anſchuldigung, wie bei unſerer 
Kuh; wurde ich jetzt auch freigeſprochen, ſo blieb mir doch nicht erſpart, die⸗ 
jenigen verurteilen, gerecht verurteilen zu hören, für deren Spießgeſellen man 
mich hielt. 

Von dem Poliziſten geführt, mußte ich die Gaſſe der Neugierigen durch⸗ 
wandern, welche ſich auf unſerem Wege bildete, aber die Menge verfolgte mich 
nicht mit Spott und Drohungen, wie es die Bauern damals in Frankreich 
thaten, denn es waren faſt lauter Gaukler, Schankwirte, Zigeuner, Herum⸗ 
treiber — genug: Leute, die alle mehr oder weniger im Kriege mit der Polizei 
lebten. Dagegen war es diesmal ein richtiges Gefängnis, in welches ich ge⸗ 
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bracht wurde. Der Anblick des mit ſchweren Eifenftangen vergitterten Fenſters 
allein genügte, um jeden Gedanken an Flucht im Keime zu erſticken. Eine 
Bank und ein Ruhelager bildeten die ganze Ausſtattung der Zelle. 

Ich ließ mich auf die Bank niederfallen und blieb lange wie gebrochen 
dort ſitzen, jedes klaren, zuſammenhängenden Denkens unfähig. Hatte auch 
Mattia mich gemahnt: „Sei guten Mutes, wir verlaſſen dich nicht!“ — was 
konnte ein Knabe, wie er, was ſelbſt ein Mann, wie Bob, dazu thun, mich 
aus dieſem Kerker zu befreien. Und doch war der Gedanke an Flucht der 
einzige, den ich zu faſſen vermochte. 

ch öffnete das Fenſter, um die ſich kreuzenden Eiſenſtangen anzufühlen, 
welche dasſelbe von außen verſchloſſen, ſie waren mit Blei in die faſt einen 
Meter dicke Mauer eingelaſſen, den Fußboden Та) ich mit großen Steinen де: 
pflaſtert, die Thür mit einer Platte von Eiſenblech bekleidet. Wieder ging ich 
ans Fenſter und ſchaute hinaus, ſah aber nur auf einen ſchmalen, am äußeren 
Ende durch eine wenigſtens vier Meter hohe Mauer abgeſperrten kleinen Hof: 
hier war an kein Entkommen zu denken, auch wenn die aufopferndſten Freunde 
einem beiſtanden. 

So konnte es für mich nur darauf ankommen, zu erfahren, wann ich vor 
dem Richter erſcheinen müſſe, der über mein Geſchick beſtimmen ſollte, denn dann 
mußte ſich herausſtellen, ob es mir gelingen würde, meine Unſchuld trotz Capis 
Anweſenheit in der Kirche darzuthun, mich zu verteidigen, ohne das Verbrechen 
auf diejenigen zu wälzen, welche ich weder verklagen konnte noch wollte, und 
hierin einzig und allein konnten Mattia und ſein Freund Bob mir nützen. 
Glückte es den beiden, unanfechtbare Beweiſe dafür beizubringen, daß ich zur 
Zeit des Einbruchs nicht in der St. Georgskirche habe ſein können, ſo war 
ich gerettet, ungeachtet des ſtummen Zeugniſſes, das mein armer Capi gegen 
mich ablegen mußte. 

Ach, wäre nur Mattia nicht am Fuß verwundet worden — dann hätte 
er nicht geruht, bis alles geſchehen war, was nur zu meiner Rettung geſchehen 
konnte; nun aber konnte er vielleicht nicht einmal den Wagen verlaſſen, und 
ob unſer guter Freund Bob meinen Genoſſen würde vertreten wollen, wußte 
ich nicht. 

Eine fürchterliche Angſt begann mich zu martern, Geſchichten von Ge⸗ 
fangenen fielen mir ein, die Monate lang im Kerker geſchmachtet, ehe man fie 
verhört oder — was in meinen Augen ein und dasſelbe war — ihnen das 
Urteil geſprochen hatte; denn ich wußte ja nicht, daß in England zwiſchen Ver: 
haftung und öffentlichem Erſcheinen vor Gericht nie mehr als ein bis zwei 
Tage verſtreichen. Vor Aufregung war ich weder im ſtande zu ſchlafen, noch 
irgend welche Nahrung zu mir zu nehmen, ſondern trank nur von Viertel⸗ 
ſtunde zu Viertelſtunde in langen Zügen aus meinem Waſſerkruge, ohne meinen 
verzehrenden Durſt löſchen zu können. 

In dieſem qualvollen Zuſtande gewährte es mir für den Augenblick 
wenigſtens eine Art von Beruhigung, daß ich den Schließer, einen gutmütig 
ausſehenden Menſchen, in meine Zelle eintreten ſah. Ich fragte ihn ſogleich, 
wann ich verhört werden würde, wann ich mich würde verteidigen können, und 
er antwortete mir, ich müſſe ſicherlich am nächſten Morgen zum Verhöre kommen. 

Durch meine Frage mochte der Gefängniswärter wohl auf den Einfall 
gekommen ſein, nun auch ſeinerſeits ein kleines Verhör mit mir anzuſtellen; 
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nachdem er mir jo bereitwillig Auskunft erteilt hatte, ſchien es ihm nicht mehr 
als billig, daß auch ich ihm Rede und Antwort ſtand. 

„Auf welche Weiſe ſind Sie denn eigentlich in die Kirche gekommen?“ 
fragte er mich. 

Ich beteuerte hierauf meine Unſchuld in den glühendſten Worten, jedoch 
augenſcheinlich ohne Erfolg, denn er ſah mich nur achſelzuckend an, und als 
ich fortfuhr, ihm zu verſichern, daß ich nicht in der Kirche geweſen ſei, wandte 
а nach der Thür, ſagte halblaut, indem er mich bedeutungsvoll dabei 
anſah: 

„Wie verderbt dieſe Londoner Buben doch ſind,“ — und ging hinaus. 

Das berührte mich ſchmerzlich; obwohl dieſer Mann nicht mein Richter 
war, lag mir doch daran, von ihm für unſchuldig gehalten zu werden; er hätte 
an meinem Tone, an meinem Blicke merken müſſen, daß ich die Wahrheit 
ſprach, und dennoch glaubte er mir nicht! Würde es mir dem Richter gegen⸗ 
über beſſer ergehen? Glücklicherweiſe ſtanden mir Zeugen zur Seite, denen 
derſelbe Gehör ſchenken mußte und deren Ausſagen er nicht anzweifeln durfte, 
auch wenn er nichts auf meine Behauptungen gab. Aber ob gerade die für 
meine Freiſprechung erforderlichen Zeugniſſe beizubringen waren, blieb nach wie 
vor ungewiß. 

In dem brennenden Verlangen, von Bob und Mattia zu hören, zer: 
krümelte ich mein Brot ſo klein ich nur konnte und zerrieb die mir mit dem⸗ 
ſelben gebrachten Kartoffeln faſt zu Mehl, um ſo ſehen, ob die beiden nicht 
etwa ein Zettelchen für mich darin verſteckt hätten; denn ich erinnerte mich, 
gehört zu haben, daß Gefangenen mitunter auf dieſe Weiſe Nachricht von ihren 
Freunden gegeben worden ſei, aber ich fand nicht das geringſte. Entweder 
hatten ſie mir nichts mitzuteilen, oder — der wahrſcheinlichere Fall — ſie 
konnten es nicht thun. 

Demnach blieb mir nichts anderes übrig, als den folgenden Tag in Geduld 
abzuwarten und mich der Verzweiflung nicht zu rückhaltslos hinzugeben; aber 
das war mir unglücklicherweiſe unmöglich. So lange ich lebe, wird mir die Су: 
innerung an jene entſetzliche Nacht bleiben, als ſei ſie erſt geſtern vergangen. 
Ach wie thöricht war es von mir geweſen, nicht auf Mattias Warnungen zu 
achten! 

Am nächſten Morgen trat der Schließer mit einem Kruge und einem 
Waſchbecken in meine Zelle und riet mir, mich ſorgfältig anzuziehen, weil ich 
bald vor dem Richter erſcheinen müſſe und ein ſauberer Anzug bisweilen das 
beſte Verteidigungsmittel eines Angeklagten ſei. Ich befolgte den gegebenen 
Wink und wollte mich dann auf die Bank ſetzen. Aber ich vermochte nicht 
auf einem Platze zu bleiben, ſondern wanderte in meiner Zelle auf und ab, 
wie ein Tier im Käfig. Ich wollte über das nachdenken, was ich antworten 
und zu meiner Verteidigung vorbringen könne, war aber zu aufgeregt dazu. 

Der Schließer kam zurück und hieß mich ihm folgen; wir durchſchritten 
mehrere Gänge und gelangten endlich an eine kleine Pforte, die mein Führer 
öffnete. 

„Geh hinein,“ befahl er mir. Eine warme Luft wehte mir ins Geſicht, 
verworrenes Summen drang mir ins Ohr, ich trat ein und befand mich auf 
einer kleinen Bühne — im Gerichtsſaale. 

Obwohl ich wie von einem Traume umfangen daſtand und die Stirn⸗ 
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adern mir klopften, als То Шеп fie zerſpringen, gewann ich durch einen einzigen 
Blick ein klares, vollſtändiges Bild meiner Umgebung, des Gerichtsſaales ſo⸗ 
wohl, wie der darin anweſenden Menſchen. 

Dieſer Saal, hoch und geräumig, mit hohen Fenſtern verſehen, beſtand 
aus zwei Hälften, deren eine für den Gerichtshof reſerviert, die andere dem 
Publikum geöffnet war. Der Richter hatte einen erhöhten Platz inne; vor ihm, 
etwas niedriger als er ſaßen drei andere Gerichtsperſonen: ein Schreiber, ein 
Schatzmeiſter zum Einkaſſieren der Geldſtrafen und ein Staatsanwalt; vor 
meinem Platze befand ſich eine Perſönlichkeit in Robe und Perücke: mein Ver⸗ 
teidiger. 

Wie und durch wen kam ich zu einem Verteidiger? Hatten Bob und Mattia 
ihn mir verſchafft? Darüber nachzugrübeln war jetzt nicht die Zeit. Genug, 
ich hatte einen Verteidiger. 

Auf einer anderen Bühne bemerkte ich Bob nebſt ſeinen beiden Kame⸗ 
raden, den Wirt von der „Großen Eiche‘ und andere mir unbekannte Leute; 
auf einer zweiten, der vorerwähnten gegenüberliegenden, den Polizeidiener, 
welcher mich verhaftet hatte, mit mehreren andern; das mußten die Plätze der 
Zeugen ſein. 

Der dem Publikum zugewieſene Teil des Saales war gedrängt voll; unter 
dem Schwarm von Neugierigen gewahrte ich Mattia, über eine Bruſtwehr дег 
lehnt; unſere Blicke begegneten ſich, und wie durch einen Zauberſchlag kehrte 
mir der Mut zurück; die gaffende Menge ſchüchterte mich nicht mehr ein, ich 
dachte nur noch daran, daß ich verteidigt werden würde; jetzt war es an mir, 
mich nicht ſelbſt aufzugeben, ſondern mich auch meinerſeits zu verteidigen. 

Der Staatsanwalt nahm das Wort und — er ſchien große Eile zu haben 
— legte den Sachverhalt in Kürze dar: In der St. Georgskirche ſei ein Dieb⸗ 
ſtahl verübt worden; die Thäter, ein Mann und ein Knabe, hätten ſich zur 
Ausführung ihres Vorhabens einer Leiter bedient, eine Scheibe zerſchlagen und 
um keine Vorſicht außer acht zu laſſen, auch noch ihren Hund mitgenommen, 
der Wache halten und ſie im Falle der Gefahr warnen ſollte. Sie ſeien un⸗ 
gehindert in die Kirche eingedrungen; ein verſpäteter Wanderer aber, den ſein 
Weg um ein Viertel nach ein Uhr dort vorübergeführt, habe mit großem Er⸗ 
ſtaunen einen ſchwachen Lichtſchimmer in der Kirche bemerkt, gehorcht, ein ver⸗ 
dächtiges Geräuſch vernommen und darauf den Kirchendiener geweckt. Man 
ſei in größerer Anzahl herbeigeeilt, der Hund habe angeſchlagen, und während 
man die Thür geöffnet, ſeien die aufgeſchreckten Diebe eilig durch das Fenſter 
entwiſcht, jedoch unter Zurücklaſſung des Hundes. Dieſer, von dem Polizei⸗ 
diener Jerry, deſſen Eifer und Umſicht man nicht genug rühmen könne, nach 
dem Rennplatze geführt, habe ſeinen Herrn, eben den Anklagten, ſofort erkannt; 
dem anderen Diebe ſei man auf der Spur. 

Nachdem der Staatsanwalt noch einige Bemerkungen hinzugefügt hatte, 
die meine Schuld beweiſen ſollten, ſchwieg er — darauf fragte mich der Richter, 
ohne ſich nach mir umzudrehen, als wenn er mit ſich ſelbſt rede, nach meinem 
Namen, Alter und Beruf. 

Ich antwortete auf Engliſch, daß ich Francis Driscoll heiße, bei meinen 
Eltern in London, Red Lion Court im Viertel von Bethnal-Green wohne und 
bat dann um die Erlaubnis, mich des Franzöſiſchen bedienen zu dürfen, da ich 
in Frankreich erzogen worden und erſt ſeit einigen Monaten in England ſei. 
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„Bilde dir nicht ein, mich täuſchen zu können,“ ſagte der Richter ſtreng, 
„ich verſtehe Franzöſiſch.“ 

Nunmehr erzählte ich in franzöſiſcher Sprache und erklärte, daß ich un⸗ 
möglich um ein Uhr in der Kirche habe ſein können, weil ich zu dieſer Stunde 
noch auf dem Rennplage geweſen und erſt halb drei nach der Schenke zur 
„Großen Eiche‘ gelangt ſei. 

„Und wo warſt du ein Viertel nach ein Uhr?“ 

„Unterwegs.“ 

„Das muß erſt bewieſen werden. Du willſt dich auf dem Wege nach der 
„Großen Eiche“ befunden haben, während die Anklage behauptet, du ſeieſt де: 
rade um die Zeit in der Kirche geweſen. Man behauptet, nachdem du den 
Rennplatz kurz vor ein Uhr verlaſſen, habeſt du deinen Mitſchuldigen, der die 
Leiter in Bereitſchaft hielt, unter der Kirchenmauer getroffen und dich erſt, nach⸗ 
dem der Diebſtahl vereitelt, in der ‚Großen Eiche‘ eingeſtellt.“ 

Ich bemühte mich, die Haltloſigkeit dieſer Behauptung darzuthun, merkte 
aber, daß der Richter mir nicht glaubte. 

„Und wie erklärſt du die Anweſenheit deines Hundes in der Kirche?“ 
fragte derſelbe weiter. 

„Die erkläre ich nicht, ja begreife ſie nicht einmal; denn mein Hund 
war nicht bei mir, ich hatte ihn morgens zuvor an einen unſerer Wagen ge⸗ 
bunden.“ 

Mehr mochte ich nicht ſagen, weil ich dem Richter keine Waffen gegen 
meinen Vater in die Hand geben wollte und ſchwieg deshalb, obſchon Mattia, 
zu dem ich hinüberſah, mir ein Zeichen machte fortzufahren. 

Damit war mein Verhör beendigt; man rief einen der Zeugen, den Kirchen⸗ 
diener der St. Georgs-Gemeinde, und ließ ihn auf das Evangelium ſchwören, 
die Wahrheit ohne Haß und ohne Leidenſchaft zu ſagen. 

Dieſer, ein kurzes, dickes Männchen, trotz ſeines roten Geſichtes und ſeiner 
bläulichen Naſe von äußerſt majeſtätiſchem Gebahren, beugte ein Knie vor dem 
Gerichtshofe, ehe er ſchwur, richtete ſich wieder auf, warf іф in die Bruſt und 
fing an weitſchweifig zu erzählen, wie aufgeregt und .entrüftet er geweſen ſei, 
als man ihn plötzlich mit der Nachricht geweckt habe, es ſeien Diebe in der 
St. Georgskirche. Anfangs habe er gedacht, man wolle ihm einen Poſſen 
ſpielen; da man ſich gegen Leute ſeiner Stellung jedoch keine ſchlechten Scherze 
zu erlauben pflege, ſei ihm klar geworden, daß etwas Schlimmes vorgehe. Er 
habe ſich daher in aller Eile angekleidet, ſich dann ſchleunigſt nach der Kirche 
begeben, die Thür derſelben geöffnet und, ſiehe da! einen Hund dort 
gefunden. 

Darauf konnte ich nichts entgegnen. Mein Verteidiger aber, der bis dahin 
nichts geſagt hatte, ſtand jetzt auf, ſchüttelte ſeine Perücke, rückte ſeine Robe 
auf den Schultern zurecht und nahm ſtatt meiner das Wort. 

„Wer hat geſtern abend die Kirchenthür geſchloſſen?“ fragte er. 

„Ich, wie es meine Pflicht war,“ antwortete der Kirchendiener. 

„Sind Sie deſſen ganz ſicher?“ 
bb „Wenn ich etwas thue, ſo weiß ich ganz beſtimmt, daß ich es gethan 
а е. U 

„Und wenn Sie etwas nicht thun?“ 

„So weiß ich ganz beſtimmt, daß ich es nicht gethan habe.“ 
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„Sehr gut; können Sie alfo beſchwören, daß Sie den Hund, um welchen 
es ſich hier handelt, nicht in die Kirche eingeſchloſſen haben?“ 

„Wäre der Hund in der Kirche geweſen, ſo hätte ich ihn geſehen.“ 

„Haben Sie gute Augen?“ 

„Ich ſehe nicht ſchlechter als andere.“ 

„Sind Sie nicht vor ſechs Monaten in ein geſchlachtetes Kalb hinein⸗ 
gelaufen, das aufgeſchnitten vor einem Fleiſcherladen hing?“ 

„Ich kann den Grund einer ſolchen Frage an einen Mann von meinem 
Stande nicht ſehen,“ ſchrie der Kirchendiener, indem er vor Wut ganz blau wurde. 

„Wollen Sie die außerordentliche Gefälligkeit haben, mir ſo zu antworten, 
als ob dieſelbe wirklich begründet ſei?“ 

„Nun ja, ich habe mich gegen ein Tier geſtoßen, das ungeſchickt an der 
Thüre eines Schlächterladens ausgehängt war.“ 

„Sie hatten es alſo nicht bemerkt?“ 

„Ich war zerſtreut.“ 

„Kamen Sie vom Eſſen, als ſie die Kirchenthür ſchloſſen?“ 

„Gewiß.“ | 

1 Sie nicht auch vom Eſſen, als Sie in das Kalb liefen?“ 

„Aber . ..“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie nicht gegeſſen hatten?“ 

„Allerdings.“ 

„Trinken Sie leichtes oder ſchweres Bier?“ 

„Schweres.“ 

„Wie viel Seidel?“ 

„Zwei.“ 

„Niemals mehr?“ 

„Mitunter drei.“ 

„Niemals vier oder ſechs?“ 

„Das kommt höchſt ſelten vor.“ 

„Trinken Sie nach dem Eſſen keinen Grog?“ 

„Bisweilen.“ 

„Trinken Sie denſelben ſtark oder ſchwach?“ 

„Nicht zu ſchwach.“ 

„Wie viel Gläſer?“ 

„Das iſt verſchieden.“ 

„Sind Sie bereit zu ſchwören, daß Sie nicht mitunter drei und ſogar 
vier Gläſer trinken?“ 

Da der Kirchendiener, der immer blauer und blauer wurde, nicht ant⸗ 
wortete, ſetzte mein Verteidiger ſich nieder und bemerkte dabei: „Dies Verhör 
genügt, um zu beweiſen, daß der Zeuge, welcher nach dem Eſſen die Kälber 
nicht ſieht, weil er zerſtreut iſt, den Hund ſehr wohl in der Kirche eingeſchloſſen 
haben kann; weiter wünſche ich nichts zu wiſſen.“ 

Ich hätte meinen Verteidiger umarmen mögen — nun war ich gerettet. 

Warum ſollte ſich die Sache nicht ſo verhalten, wie er ſagte? Das war 
ſehr leicht möglich, und wenn ſich auswies, daß Capi auf dieſe Weiſe in der 
Kirche eingeſperrt worden war, ſo konnte ich ihn nicht hineingelaſſen haben, 
mithin auch nicht ſchuldig ſein; denn die Anklage gegen mich gründete ſich 
lediglich auf das Vorhandenſein des Hundes in der Kirche. 


„Wie geht's? ... Ich weiß nicht; gut, glaube ich.“ (5. 508) 


іне LIBRARY 


ОЕ THE 
UNIVERSITY OF ILLINOIS 


Ein guter Freund. 305 


Nach dem Kirchendiener wurden die Leute verhört, welche mit ihm zu⸗ 
ſammen nach der Kirche gegangen, aber außer dem offenen Fenſter, durch 
welches die Diebe entwiſcht waren, nichts geſehen hatten, und darauf kamen 
meine Zeugen an die Reihe: Bob, feine Kameraden und der Wirt zur ‚Großen 
Eiche“, welche ſämtlich über die Verwendung meiner Zeit ausſagten und бағ 
durch meine Angaben im weſentlichen beſtätigten; nur über einen, und gerade 
den wichtigſten Punkt, die genaue Zeit, zu der ich das Rennfeld verlaſſen hatte, 
konnten auch ſie keine Aufklärung geben. 

Sobald das Verhör geſchloſſen war, fragte mich der Richter, ob ich noch 
etwas zu ſagen habe, wobei er gleichzeitig bemerkte, daß mir freiſtehe zu reden 
oder zu ſchweigen. N | 
. Ich beteuerte abermals meine Unſchuld und fügte hinzu, daß іф der бег 
rechtigkeit meiner Richter vertraue. | Ä 
Nun ließ der Richter das über die ſoeben gemachten Ausſagen auf: 
genommene Protokoll verleſen und teilte mir dann mit, daß ich in das Kreis⸗ 
gerichtsgefängnis überführt werden würde, um abzuwarten, bis die Geſchworenen 
entſchieden, ob ich noch vor dem Schwurgericht erſcheinen ſolle oder nicht. 

Das Schwurgericht! | 

Ich ſank auf meiner Bank zuſammen; warum hatte ich nicht auf Mattia 
gehört! 
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Lange, lange erſt, nachdem ich wieder in meiner Zelle ſaß, begriff ich, 
weshalb man mich nicht freigeſprochen hatte: die Verhaftung derer, welche in 
die Kirche eingebrochen waren, ſollte abgewartet werden, um zu ergründen, ob 
ich nicht ihr Mitſchuldiger ſei. Wie der Staatsanwalt geſagt hatte, war man 
den Uebelthätern auf der Spur, ich mußte mich alſo auf den Schmerz und die 
Schande gefaßt machen, vor den Schranken des Schwurgerichts mit meinem 
Vater zuſammenzutreffen und fragte mich ſchaudernd, wann dies Wiederſehen 
ſtattfinden möge. 

Bald wanderte ich auf und nieder; — bald ſetzte ich mich auf meine 
Bank und vertiefte mich in Nachdenken darüber, wann ich in mein neues (е: 
fängnis gebracht werden würde, wie dies Gefängnis wohl ausſähe, ob es wohl 
unheimlicher wäre, als das jetzige? Darüber verging mir die Zeit ſchneller, als 
Tags vorher; ich ſtand nicht länger unter dem Drucke jener fieberhaften Un⸗ 
geduld; ich war gefaßter. | 
| Kurz vor Anbruch des Abends hörte ich jenſeits der meinem Fenſter gegen: 
überliegenden Mauer das Klapphorn blaſen und erkannte Mattias Art zu 
ſpielen: der gute Junge, er wollte mir ſagen, daß er wache und an mich denke! 
Zu den Tönen des Klapphorns gejellte |) alsbald ein verworrener Lärm, 
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ſowie das Geräuſch von Schritten; offenbar waren Bob und Mattia im Be⸗ 
griffe, dort, nur einige Meter von mir entfernt, eine Vorſtellung zu geben; 
war denn der Platz ſo beſonders geeignet dafür, oder wollten die Freunde mir 
einen Wink zukommen laſſen? | 

Ich blieb nicht lange in Ungewißheit, denn urplötzlich hörte ich Mattias 
klare Stimme franzöſiſch ausrufen: 

„Morgen früh bei Tagesanbruch!“ und gleich darauf begann das Klapp⸗ 
horn von neuem. 

Daß dieſe Worte nicht an Mattias engliſches Publikum, ſondern an mich 
gerichtet waren, erriet ich ohne ſonderliche Mühe, wenn ich auch die eigentliche 
Bedeutung dieſer Worte noch nicht begriff. Jedenfalls aber ging daraus her⸗ 
vor, daß ich am nächſten Morgen bei Tagesanbruch wach und auf meiner Hut 
ſein ſollte; bis dahin mußte ich mich in Geduld zu faſſen ſuchen. 

Ich legte mich zeitig zu Bette, hörte indeſſen die benachbarten Uhren 
mehrere Stunden ſchlagen, ehe der Schlaf mich auf feinen Fittigen davon trug, 
f Als ich erwachte, war es Nacht, die Sterne funkelten, und man vernahm 
nicht: das leiſeſte Geräuſch; ohne Zweifel war der Tag noch fern. Ich ſetzte 
mich ſtill hin, da ich durch Umhergehen leicht die Aufmerkſamkeit eines zufällig 
die Runde machenden Wächters hätte erregen können, und wartete. 

Eine Viertelſtunde nach der andern ſchlich dahin, viel zu langſam für 
meine Ungeduld, ſo daß ich oft glaubte, ich habe das Schlagen überhört. 
Gegen die Mauer geſtützt, hielt ich die Augen feſt auf das Fenſter gerichtet; 
allmählich ſchienen die Sterne zu erbleichen; der Tag graute; ſchon hörte ich 
in der Ferne die Hähne krähen. 

Nunmehr ſtand ich auf, ging auf den Fußſpitzen nach meinem Fenſter 
und verſuchte es geräuſchlos zu öffnen, was mir nach vieler Mühe auch ge⸗ 
lang. Ein wahres Glück für mich, daß dieſer Kerker in früheren Zeiten ein 
Saal geweſen war, bei deſſen Umwandlung in ein Gefängnis man ſich nur 
auf die feſten Eiſenſtangen verließ; denn ohne das Fenſter hätte ich Mattias 
Aufforderung nicht entſprechen können. Damit war freilich nicht alles gethan, 
es blieben ja noch die Eiſenſtangen, die dicken Mauern und die mit Blech be⸗ 
panzerte Thür, ſo daß es geradezu thöricht war, irgendwie an Befreiung zu 
denken, und dennoch vermochte ich mich dieſer Hoffnung nicht zu erwehren. 

Die Sterne erblaßten mehr und mehr, die Kälte des Morgens durch; 
ſchauerte mich, daß mir die Zähne klapperten; dennoch verließ ich das Fenſter 
nicht, ſondern blieb davor ſtehen, ohne zu wiſſen, wonach ich eigentlich horchen, 
worauf ich acht geben ſolle. 

Ein weißer Dunſt ſtieg zum Himmel empor, nach und nach nahmen alle 
Gegenſtände beſtimmtere Formen an; das war der Tagesanbruch, den Mattia 
beſtimmt hatte. Ich horchte mit verhaltenem Atem, vernahm jedoch nur das 
Klopfen des Herzens in der eigenen Bruſt. Da endlich kam es mir vor, als 
ſcharre etwas gegen die Mauer, doch hatte ich keine Schritte gehört und glaubte 
ſchon, ich habe mich geirrt. Plötzlich erhob ſich ein Kopf über die Mauer, 
und alsbald erkannte ich unſern Freund Bob. Auch er gewahrte mich und 
flüfterte mir (ой unhörbar zu: „Stille!“ Er gab mir durch eine Hand: 
bewegung zu verſtehen, ich möge mich vom Fenſter entfernen. Ohne zu be⸗ 
greifen weshalb, gehorchte ich augenblicklich. Nun führte er mit der andern 
Hand ein langes glänzendes Ding, ein glänzendes Blaſerohr an den Mund, 
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und ich ſah eine kleine weiße Kugel in die Luft fliegen, die mir zu Füßen 
niederfiel. Bobs Kopf verſchwand hinter der Mauer, und dieſelbe N 
Stille wie zuvor trat ein. 

Ich ſtürzte auf die Kugel zu; dieſelbe beſtand aus feinem, um ein Blei⸗ 
kügelchen gewickeltem Papier, das beſchrieben zu ſein ſchien. Da es aber noch 
nicht hell genug zum Leſen war, konnte ich vorläufig nichts damit machen, 
ſondern mußte den Tag abwarten. Ich ſchloß alſo behutſam mein Fenſter 
und legte mich ſchnell wieder ins Bett, die Kugel feſt in der Hand haltend. 
Endlich, endlich färbte der Himmel ſich gelb, jetzt glitt auch ein rofiger 
Schimmer über meine Mauer; ich rollte das Papier auf und las: 

„Morgen abend wirſt Du in das Bezirksgefängnis überführt werden 

Hund in Begleitung eines Polizeidieners auf der Eiſenbahn dorthin fahren. 

Setze Dich neben die Thür, durch welche Du einſteigſt. Nach fünfundvierzig 
Minuten — zähle genau! — fährt der Zug langſamer; dann öffne die 
Thür und wirf Dich mutig ins Freie; ſpringe weit, ſtrecke die Hände nach 
vorn aus und verſuche auf die Füße zu fallen. Sobald Du auf feſtem 
Boden biſt, ſteig' die Böſchung links hinauf, wo Du uns mit einem Wagen 
und einem guten Pferde triffſt, um Dich in Sicherheit zu bringen. Fürchte 
nichts, ſei gutes Mutes; in zwei Tagen ſind wir in Frankreich. Vor allem 
ſpringe weit und falle auf die Füße.“ 

Gerettet! Ich brauchte alſo nicht vor dem Schwurgerichte zu erſcheinen, 
nicht zu ſehen, was ſich dort zutragen würde! 

Ach! der wackere Mattia, der gute Bob! Denn der war es ganz be⸗ 
ſtimmt geweſen, der Mattia ſo großmütig beigeſtanden hatte; das gute Pferd, 
den Wagen hätte dieſer ja nicht allein beſchaffen können. 

’ Wieder las ich meinen Zettel durch: „Fünfundvierzig Minuten nach der 
Abfahrt, die Böſchung links; auf die Füße ſpringen.“ 

Ja ganz gewiß würde ich mutig hinausſpringen, und ſollte es das Leben 
koſten. Beſſer ſterben, denn ſich für Diebſtahl verurteilen laſſen. 

Wie gut das alles ausgedacht war! 

„Zwei Tage ſpäter find wir in Frankreich!“ Dennoch drängte ſich mir 
mitten in dieſem Freudenrauſche ein trüber Gedanke auf: Was wohl aus Capi 
werden möge? — aber nur für einen Augenblick; denn ich durfte überzeugt 
ſein, daß Mattia den Hund nicht aufgeben, ſondern ſo gut ein Mittel zu deſſen 
Befreiung erſinnen würde, wie er eines für meine Rettung gefunden hatte. 

Nachdem ich meinen Zettel noch zwei⸗ oder dreimal durchgeleſen, zerkaute 
und verſchluckte ich denſelben und brauchte jetzt nur noch ruhig zu ſchlafen, 
was ich denn auch ſo gründlich that, daß ich erſt aufwachte, als der Schließer 
mit meinem Eſſen kam. 

Die Zeit verging ſchneller, als ich gehofft hatte: am Nachmittage des fol⸗ 
genden Tages trat ein mir unbekannter Polizeidiener in meine Zelle, der mich 
ihm folgen hieß, und ich gewahrte zu meiner lebhaften Befriedigung, daß mit 

dieſem fünfzigjährigen, nicht ſehr geſchmeidig ausſehenden Manne alles nach 
Mattias Anordnung vor ſich gehen könne. Als der Zug anfing, ſich zu be⸗ 
wegen, ſetzte ich mich rückwärts, dicht neben die Thür, durch welche ich ein⸗ 

ſtiegen war; der Polizeidiener ſaß mir gegenüber und außer uns beiden be⸗ 
fand ſich niemand im Koupee. 

„Sprichſt du Engliſch?“ wandte mein Begleiter ſich an mich. 
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„Ein wenig.“ 

„Verſtehſt du es?“ 

„O ja, wenn man nicht zu ſchnell ſpricht.“ 

„Nun, mein Junge, dann will ich dir einen guten Nat geben: Spiele 
А Gerichte gegenüber nicht den Verſtockten, ſondern geſtehe ohne Umſchweife: 
dadurch gewinnſt du jedermann für dich. Es iſt nichts unangenehmer, als mit 
Leuten zu thun zu haben, welche offenkundigen Thatſachen gegenüber beim 
Leugnen beharren, während man umgekehrt denen, die gleich geſtehen, alle 
möglichen Gefälligkeiten erweiſt. Ich will dir z. B. gern eine Krone“) geben, 
wenn du mir ſagſt, wie die Sache ſich zugetragen hat; du wirſt ſehen, wie 
Дек du dir mit dem Geld deine Gefangenſchaft erleichtern kannſt. Ueberlege 
dir das, und ſobald du einſiehſt, wie gut ich dir geraten habe, laß mich rufen.“ 

Ich machte ein zuſtimmendes Zeichen. 

> Er Dolphin fragen. Kannſt du den Namen behalten?“ 

„Jawohl.“ 
| Ich раце mich an die Thür gelehnt, deren еп ет heruntergelaſſen war, 
und bat meinen Wächter um die Erlaubnis, mir die Gegend anſehen zu dürfen, 
was dieſer bereitwillig geſtattete. — Was hatte er zu fürchten? — Der Zug 
eilte mit voller Geſchwindigkeit weiter. 

Zu meiner großen Freude wurde dem biederen Dolphin die ſcharfe Zug: 
luft bald unangenehm, ſo daß er vom Fenſter fort in die Mitte des Koupees 
rückte; ich aber fuhr fort, die Gegend angelegentlich zu beſehen, ſchob während 
deſſen die linke Hand behutſam hinaus, drehte den Thürgriff um und hielt 
mit der Rechten die Thür feſt. 

Die fünfundvierzig Minuten waren um, die Lokomotive pfiff und ver⸗ 

zögerte ihre Schnelligkeit; der Augenblick war gekommen. Schnell ſtieß ich die 
Thür auf, ſprang hinaus und wurde in den Graben geſchleudert; meine Hände, 
die ich nach vorne hielt, wie Mattia angegeben, ſchlugen glücklicherweiſe gegen 
die grasbewachſene Böſchung; doch der Stoß war ſo heftig, daß ich ohnmächtig 
auf den Boden rollte. 
Als ich wieder zu mir kam, glaubte ich im erſten Augenblicke noch auf 
der Eiſenbahn zu ſein, da ich mich durch eine ſchnelle Bewegung weiter ge⸗ 
tragen fühlte und ein fortwährendes Rollen hörte, — ſonderbar, über Wangen 
und Stirne ging mir eine warme, weiche Liebkoſung; ich öffnete die Augen 
und ſah, daß ich ſelber auf einem Strohlager ruhte und ein Hund, ein 
garſtiger, gelber Hund mir das Geſicht leckte! Mattia kniete vor mir. 

„Gott ſei Dank! du biſt gerettet!“ rief dieſer, ſchob den Hund РС und 
küßte mich. 

„Wo ſind wir?“ 

„In einem Wagen, Bob fährt. Wie geht's?“ 

„Ich weiß nicht, gut, glaube ich.“ 

„Bewege Arme und Beine!“ ſchrie Bob. 

„Gut!“ frohlockte Mattia, nachdem ich der Aufforderung * ‚geleitet 
hatte, „es iſt nichts gebrochen!“ | 

„Was iſt denn eigentlich vorgefallen?“ 

„Nachdem du aus dem Zuge geſprungen warſt,“ nahm Mattia das Wort, 
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„fielſt du bewußtlos in den Graben, und als wir dich nicht kommen ſahen, 
kletterte Bob die Böſchung hinunter und trug dich in den Wagen. Anfangs 
hielten wir dich für tot; das war aber, gottlob! ein Irrtum; du Ai 
„Und der Polizeidiener?“ 
„Fährt luſtig weiter, der Zug hat nicht angehalten.“ x 
Damit wußte ich das wichtigſte, ſchaute beruhigt um mich und gewahrte, 
wie der gelbe Hund vor mir ſaß und mich zärtlich anſah; ſeine Augen glichen 
denen Capis, doch Capi konnte es nicht ſein, denn er war ja weiß. Ich 
fragte nach ihm, aber noch ehe Mattia antworten konnte, war der gelbe Sun 
mir wieder an die Bruſt geſprungen und leckte mich. | 
„Das iſt er ja,“ ſagte Mattia, „wir haben ihn färben laſſen. ы. 
„Warum denn?“ rief ich erſtaunt, während ich das treue Tier herzhaft küßte 
„Ja, das will ich dir erzählen, das iſt eine beſondere Geſchichte,“ ſagte 
Mattia. Aber Bob bat ihn, ſich jetzt nicht mit Erzählen aufzuhalten, ſondern 
lieber die Zügel zu nehmen, während Bob den Wagen auch unkenntlich МЕЈ 
wollte, damit wir vor Verfolgung ſicher ſeien. 
Wohin fahren wir?“ fragte ich Mattia, als er fich neben mir aus⸗ 
gestreckt hatte. 
„Nach Littlehampton, einem kleinen Seehafen; dort wohnt ein Bruder 
von Bob, der beſtändig mit ſeinem Schiffe zwiſchen England und Frankreich 


Schnell ſtieß ich die Thür auf, ſprang hinaus. 


hin und her fährt, um Eier und Butter aus Iſigny in der Normandie zu 
holen. Entwiſchen wir — und das thun wir jedenfalls — ſo haben wir 0 
Bob allein zu danken, denn er hat für alles geſorgt. Was hätte ich für di 

thun können! Er iſt auf den Einfall gekommen, dich aus dem Zuge Feinden 
zu laſſen und dir meinen Zettel zuzublaſen; er hat ſeine Kameraden dazu bes 
wogen, uns das Pferd zu leihen, er verhilft uns zu einem Boote, um nach 
Frankreich überzuſetzen, denn wenn du dich auf einem Dampfer einſchiffteſt, 
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du natürlich verhaftet werden. Siehſt du, wie gut es ІП, Freunde zu 
haben!“ | 
„Wer hat daran gedacht, Capi zu entführen?“ 

„Ich, aber Bob hat daran gedacht, ihn gelb zu färben, um ihn unkennt⸗ 
lich zu machen, nachdem wir ihn dem Polizeidiener geſtohlen hatten, dem um⸗ 
ſichtigen Jerry, wie der Richter ſagte.“ 

„Und dein Fuß?“ 

„Es iſt beſſer, oder doch beinahe; ich hatte keine Zeit, daran zu Ж Ы 

Dank unjerem guten Pferde kamen wir ſchnell vorwärts; obſchon wir von 
Zeit zu Zeit anhalten mußten, um das Pferd verſchnaufen zu laſſen, kehrten 
wir doch nirgends ein, ſondern hielten mitten im Walde an, Bob zäumte das 
Pferd ab und hängte ihm einen mit Hafer gefüllten Sack um den Hals. Da 
es ſtockdunkle Nacht war, brauchten wir keine Ueberraſchung zu befürchten. 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, um Bob meine ganze Dankbarkeit aus⸗ 
zuſprechen; er wollte jedoch nichts davon hören, ſondern drückte mir freundlich 
die Hand und wies mich mit der Entgegnung zurück: 

„Du haſt mir geholfen, heute helfe ich dir; jeder der Reihe nach: außer⸗ 
dem biſt du Mattias Bruder, und für einen guten Burſchen, wie Mattia, thut 
man viel.“ 

Sobald das Pferd gefreſſen hatte, nahmen wir unſern Platz wieder ein 
und trabten eilig weiter. 

„Fürchteſt du dich?“ fragte Mattia. 

„Ja und nein; ich habe große Angſt, wieder verhaftet zu werden, obgleich 
es mir ſehr unwahrſcheinlich vorkommt; — aber heißt fliehen nicht ſich ſchuldig 
bekennen? — Das quält mich am meiſten; — was ſoll ich zu meiner Ver⸗ 
teidigung vorbringen?“ 

„Sei ohne Sorgen. Natürlich hat dein Polizeidiener ſeinen Bericht ab⸗ 
geſtattet, ſobald der Zug anhielt; bevor indeſſen die Nachforſchungen eingeleitet 
werden konnten, iſt Zeit vergangen, während wir im Galopp davongefahren 
ſind. Außerdem können ſie ja auch nicht wiſſen, daß wir uns in Littlehampton 
einſchiffen wollen.“ 

Dagegen ließ ſich nichts einwenden, und war man uns nicht auf der 
Spur, ſo durften wir mit Sicherheit darauf rechnen, uns ungehindert einſchiffen 
zu können; aber ich war nicht ſo feſt überzeugt wie Mattia, daß der Polizei⸗ 
diener bis zum Beginn der Verfolgung Zeit verloren haben würde, und eben 
darin lag die große Gefahr. 

Nachdem wir einige Stunden gefahren waren, blieben wir nicht mehr 
unter dem Leinwandzelte verborgen, — wir näherten uns dem Meere. Bald 
gewahrten wir einen plötzlich auftauchenden Lichtſchein; derſelbe ging von einem 
Leuchtturme aus — wir waren am Ziel. 

Bob ließ das Pferd im Schritt gehen und bog gemächlich in einen Kreuz⸗ 
weg ein; er ſtieg vom Wagen, um allein an das Ufer zu gehen und nachzu⸗ 
ſehen, ob ſein Bruder noch nicht abgefahren ſei. 

Die Zeit bis zu Bobs Rückkehr kam mir ſehr lang vor; Mattia und 
ich ſprachen kein Wort und hörten nur, wie die Wellen ſich in kurzer Ent⸗ 
fernung von uns mit eintönigem Geräuſche am Ufer brachen. 

Endlich hörten wir Schritte auf dem Wege, welchen Bob gegangen war, 
nun mußte mein Schickſal ſich entſcheiden. 
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Bob kam und mit ihm ein Mann in Schiffertracht. | 

„Das iſt mein Bruder, er will euch an Bord nehmen und euch ſicher 
nach Frankreich bringen; wir aber müſſen uns jetzt trennen, denn es braucht 
niemand zu wiſſen, daß ich hier ge— 
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weſen bin.“ е 


Ich wollte Bob nochmals dan: 
ken, er aber ſchnitt mir, wie vorher, 
das Wort ab, indem er mir die 
Hand drückte und ſagte: 

„Sprich doch nicht davon, man 
muß einander helfen, jeder der Reihe 
nach; wir ſehen uns ſchon noch wie— 
der; es freut mich, daß ich Mattia 
einen Gefallen thun konnte.“ 

Damit entfernte er ſich, wäh— 
rend wir ſeinem Bruder in die ſtillen 
Straßen der Stadt folgten und nach 
einigen Umwegen auf einen Quai 
gelangten. Der Seewind blies uns 
ins Geſicht, Bobs Bruder nahm 
uns in die Arme und zeigte ſchwei⸗ 
gend auf eine ſegelfertig im Hafen 
liegende Schaluppe — ſein Schiff 
— wenige Minuten ſpäter waren 
wir an Bord derſelben; unſer Füh— 
ter ließ uns in eine kleine Kajütte >> 
hinunterſteigen, ſagte uns, daß er Bobs Bruder nahm uns in die Arme... 
erſt in zwei Stunden abfahren werde, | 
daß wir dableiben und uns ganz ruhig verhalten möchten. Dann ging er 
fort und ſchloß die Kajüttenthür ab. Mattia fiel mir lautlos um den Hals. 
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Eine Zeitlang lag das Schiff ganz ІНІ, wir vernahmen nur das Geräuſch 
des Windes in dem Takelwerk und das Plätſchern des Waſſers gegen den 
Kiel, aber nach und nach wurde es lebhaft an Bord. Schritte tönten auf 
dem Verdeck, man ließ die Taue fallen, die Blöcke knarrten, Ketten wurden 
auf⸗ und abgewunden, das Gangſpill wurde gedreht, ein Segel aufgehißt, das 
Steuerruder kreiſchte, das Boot neigte ſich auf die linke Seite und geriet plötz— 
lich ins Schwanken — wir waren unterwegs — ich war gerettet! 
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Anfangs ſchwankte es gelinde, dann nahm das Schwanken zu, das Schiff 
hob und ſenkte ſich, die Wellen ſchlugen heftig gegen den Vorderſteven des 
Fahrzeuges. 

„Armer Mattia!“ ſagte ich teilnehmend und ergriff ihn bei der Hand; 
er wollte ſich jedoch nicht bedauern laſſen, ſondern meinte: „Das ſchadel 
nichts — du biſt gerettet! Außerdem habe ich mich ſchon im voraus 
darauf gefaßt gemacht, daß wir auf dem Waſſer tüchtig geſchaukelt werden 
würden.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete der Kapitän die Kajüttenthür und benach⸗ 
richtigte uns, daß wir aufs Verdeck gehen könnten, wenn wir Luſt hätten, es 
ſei keine Gefahr mehr vorhanden. 

„Auf welche Weiſe bekommt man am wenigſten die Seekrankheit?“ fragte 
Mattia ſtatt aller Antwort. 

„Wenn man ſich ſtill hinlegt.“ 

„Danke, dann bleibe ich liegen,“ bemerkte Mattia, ſtreckte ſich auf den 
N aus und ſchickte mich, als ich ihm Geſellſchaft leiſten wollte, aufs 
Verde 

Ich mußte mich feſt an das Tauwerk klammern, um mich aufrecht zu 
erhalten; ſo weit der Blick die Nacht zu durchdringen vermochte, gewahrte man 
nur eine weiße Schaumfläche, unſer kleines Fahrzeug neigte ſich ſtark auf die 
Seite, als wolle es jeden Augenblick umſchlagen, aber es hob ſich bald wieder 
leicht ups und hüpfte luſtig auf den Wogen dahin, vom Weſtwinde weiter 
getrieben 

Ich wandte den Blick nach dem Feſtlande, ſchon ſchimmerten die Lichter 
der Küſte nur noch wie helle Punkte durch die nebelhafte Dunkelheit, und in⸗ 
dem ich beobachtete, wie ſie allmählich ſchwächer wurden, um endlich eins nach 
dem anderen zu verſchwinden, ſagte ich England mit dem wonnevollen Bewußt⸗ 
ſein der Befreiung Lebewohl. 

Die Zeit verging unter beſtändigem Hin⸗ und Herwandern zwiſchen Deck 
und Kajütte, und als ich wieder einmal oben mit dem Kapitän plauderte, wies 
dieſer plötzlich mit der Hand nach Südweſten, wo ſich eine hohe, weiße Säule 
vom bläulichen Hintergrunde abhob, und ſagte: „Varfleur.“ 

Sofort kletterte ich hinunter, um Mattia die frohe Kunde mitzuteilen, daß 
Frankreich in Sicht ſei; da man aber die ganze Halbinſel Cotentin umſchiffen 
muß, bevor man von Barfleur nach Iſigny gelangt, ſo war es ſpät am Abend, 
als unſer Schiff an ſeinem Beſtimmungsorte eintraf. Der Kapitän geſtattete 
uns jedoch, an Bord zu übernachten, und wir verabſchiedeten uns daher erſt 
am nächſten Morgen von ihm. 

„Wenn ihr je nach England zurück wollt,“ ſagte er beim Abſchied, „ſo 
will ich euch nur ſagen, daß ich jeden Dienstag von hier abfahre und euch 
immer zur Verfügung ſtehe.“ 

Aber wir dachten ſicher nicht daran, den Vorſchlag anzunehmen, denn 
Mattia hatte ſo gut ſeine Gründe, wie ich, den Kanal fürs erſte nicht wieder 
zu kreuzen. 

Unſere erſte Sorge nach unſerer Landung war, uns mit einem Ranzen, 
der notwendigen Leibwäſche und vor allen Dingen mit einer Karte von Frank⸗ 
reich zu verſorgen, denn außer unſeren Inſtrumenten waren alle unſere Hab⸗ 
ſeligkeiten in den Wagen der Familie Driscoll zurückgeblieben. Glücklicherweise 
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führte Mattia außer einer kleinen Barſchaft von zwölf Franken noch unfern 
Anteil der Einnahme jenes Tages bei ſich, wo wir mit Bob und ſeinen Ka⸗ 
meraden geſpielt hatten, und das waren über ſiebenundzwanzig Franken. So 
konnten wir ohne Bedenken das Nötigſte anſchaffen und mußten uns nur noch 
entſcheiden, wohin wir nun gehen wollten. 

„Was mich anlangt,“ meinte Mattia, „jo bin ich bereit, nach rechts oder 
links % gehen, wie du willſt; ich bitte dich nur um eins.“ 

was denn?“ 

„Daß wir dem Laufe eines Fluſſes oder Kanals folgen. Ich habe meine 
beſonderen Gedanken dabei. Als Arthur krank war, unternahm ſeine Mutter 
jene Bootfahrten mit ihm, von denen du mir erzählt haſt und durch welche 
du auf dem ‚Schwan‘ mit ihr zuſammengetroffen biſt.“ 

„Arthur iſt nicht mehr krankt.“ 

„Das heißt, es geht ihm jetzt beſſer, aber er iſt wieder ſehr trank ge⸗ 
weſen und nur durch die Sorgfalt ſeiner Mutter gerettet worden. Nun bin 
ich überzeugt, daß Mrs. Milligan, um feine Geſundheit vollends herzuſtellen, 
auch jetzt wieder mit ihrem Sohne auf den Gewäſſern umherfährt, welche den 
„Schwan“ zu tragen vermögen, und daß wir mit ihnen zuſammentreffen, wenn 
wir dem Laufe dieſer Gewäſſer folgen.“ 

„Wer jagt dir, daß der ‚Schwan‘ in Frankreich ій?“ 

„Niemand; da derſelbe aber nicht gut auf See gehen kann, ſo liegt die 
Vermutung nahe, daß er immer in Frankreich geblieben iſt. Wir müſſen es 
darauf wagen, denn du ſollſt und mußt Mrs. Milligan wiederfinden und wir 
dürfen nichts unverſucht laſſen, um dies Ziel zu erreichen.“ 

„Aber Liſa, Alexis, Benjamin, Etienette!“ 

H Bei denen können wir vorſprechen, während wir nach Mrs. Milligan 
ſuchen; laß uns nur jetzt auf deiner Karte nachſehen, welchen Flüſſen oder 
Kanälen wir am nächſten ſind.“ 

Wir breiteten die Karte auf dem Raſen aus, und als wir entdeckt hatten, 

daß die Seine der nächſte Fluß ſei, rief Mattia freudig aus: „Gut, ſo wenden 
wir uns nach der Seine. Finden wir ihn auf der Seine nicht, ſo ſuchen wir 
ihn Auf der Loire, auf der Garonne, auf allen Flüſſen Frankreichs; ſchließlich 
kann er uns nicht entgehen.“ 
Ich war völlig mit dieſem Vorſchlage einverſtanden; wir ſchritten demnach 
rüͤſtig weiter, um die Seine baldmöglichſt zu erreichen, und da der brave Capi 
in ſeinem gelben Gewande gar kein rechter Capi für mich war, ſo ſetzten wir 
unterwegs alle unſere Kräfte daran, um dem guten Tiere wieder zu ſeiner 
urſprünglichen Farbe zu verhelfen. Aber der Färbeſtoff unſeres Freundes Bob 
erwies ſich als von ſo ausgezeichneter Beſchaffenheit, daß wir die Bäder und 
Abſeifungen lange Zeit hindurch fortſetzen mußten, ehe unſere Bemühungen von 
dem erwünſchten Erfolge gekrönt wurden. 

Bei La Bouille gelangten wir ſchließlich an die Seine, und als Mattia 
von der Höhe eines Helden Hügels den mächtigen Strom erblickte, wie 
derſelbe von zahlreichen Segelſchiffen und Dampfbooten bedeckt, feine friedlichen 
Waſſer in einem weiten Bogen ſanft dahinrollte, erklärte er, daß dieſer Anblick 
ihn mit dem Waſſer ausſöhne und er nunmehr begreife, wie man Vergnügen 
daran finden könne, inmitten ſolcher ee N A e 
und dieſem ruhigen Fluſſe dahin zu gleiten. | 
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„Verlaß dich darauf, daß Mrs. Milligan mit ihrem kranken Sohne die 
Seine befährt.“ 

„Das werden wir bald hören, wir brauchen ja nur die Bewohner jenes 
Dorfes danach zu fragen.“ 

Das war allerdings leichter geſagt als gethan, denn ſobald man die Bes 
wohner der Normandie um Auskunft bittet, pflegen ſie ihrerſeits einen mit 
Fragen zu überſchütten, anſtatt einfach zu antworten. 

„Meinen Sie ein Boot aus Havre oder aus Rouen? — einen gahn, 
eine Barke oder Schute?“ — hieß es da, und erſt nach eingehender Beant⸗ 
wortung aller dieſer Fragen erfuhren wir, daß der „Schwan“ niemals in La 
Bouille geſehen ſei. 

Von La Bouille gingen wir nach Rouen, von da nach Elbeuf, dann nach 

Poſes; — aber nirgends vermochten wir etwas vom „Schwan“ zu erfahren. 
Dennoch ließen wir den Mut nicht ſinken, ſondern wanderten ſo ſchnell weiter, 
als die Notwendigkeit, gleichzeitig unſeren Lebensunterhalt zu verdienen, nur 
geſtatten wollte, und fragten überall. 
Fiaiünf Wochen nach unſerer Ankunft in Frankreich erreichten wir Charenton, 
unſicher, ob wir von dort aus der Seine oder der Marne folgen ſollten; aber 
kaum hatten wir unſere Nachfragen begonnen, als man uns — zum erſten⸗ 
mal! — entgegnete, daß ein mit einer Veranda verſehenes Vergnügungsboot 
geſehen worden ſei. 

Mattia geriet vor Freuden (о außer ſich, daß er auf dem Duai zu tanzen 
anfing, dann ebenſo plötzlich ſeine Geige zur Hand nahm und wie raſend einen 
Siegesmarſch ſpielte; während deſſen bat ich den Schiffer, welcher uns dit 
willkommene Nachricht gegeben hatte, um nähere Auskunft. 

Es konnte kein Zweifel mehr obwalten, der „Schwan“ war vor ungefähr 

acht Wochen bei Charenton vorübergekommen und hatte den Lauf der Seine 
ſtromaufwärts verfolgt. 
Acht Wochen! das gab ihm zwar einen beträchtlichen Vorſprung vor uns, 
aber was machte das aus? — Wir mußten ihn ſchließlich doch einholen, die 
Frage der Zeit kam dabei gar nicht in Betracht; hier handelte es ſich um 
den einen außerordentlichen, wichtigſten Umſtand, daß der e wieder⸗ 
gefunden war. 

Fortan brauchen wir keine Zeit mehr mit Erkundigungen zu verlieren, 
ſondern nur an der Seine entlang zu gehen, bis wir nach Moret kamen, wo 
der Loing in dieſelbe mündet. Dort hören wir jedoch, daß der „Schwan- die 
Seine weiter hinaufgefahren ſei. 

Von Montereau aus hat er ſich indeſſen in die Nonne gewandt, es ſind 
reichlich acht Wochen, ſeit er dort war. Eine engliſche Dame und ein auf 
einem Bette ausgeſtreckter Knabe befanden ſich an Bord. 

Wir nähern uns Liſa und folgen gleichzeitig dem „Schwan“. Das Herz 
pocht mir laut, wenn ich den Lauf der Yonne auf meiner Karte verfolge und 
dabei überlege, ob Mrs. Milligan hinter Joigny den Kanal von Burgund 
oder den von Nivernais hinaufgefahren iſt. Wir gelangten an den Zuſammen⸗ 
fluß der Donne und des Armencon; der „Schwan“ iſt auf der Yonne geblieben, 
ſomit kommen wir richtig nach Dreuzy, werden Liſa ſehen und durch ſie ſelbſt 
von Mrs. Milligan und Arthur hören. 

Seit wir hinter dem „Schwan“ herliefen, verwandten wir ſo wenig geit 
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auf unſere Vorſtellungen, daß der gewiſſenhafte Capi gar nicht begriff, warum 
wir ſo eilten und ihm nicht mehr erlauben wollten, mit der Schale zwiſchen 
den Zähnen ernſthaft vor dem „verehrlichen Publikum“ (Шеп zu bleiben, ‚wenn 
dasſelbe nicht gleich in die Taſche griff. 

Veo ſeinem Standpunkte aus mochte der Hund wohl recht haben. Aber 
wir mußten eilen, damit wir den „Schwan“ einholten, und jo lang der Tage: 
marſch geweſen ſein mochte, klagten wir abends doch nie über Erſchöpfung, 
ſondern nahmen uns allemal vor, am nächſten Morgen zeitig aufzubrechen; 
der Langſchläfer Mattia bat mich ſogar, ihn zu wecken, und ſprang auf, ſobald 
ich ihn rief. 

Ы ſchränkten unſere Ausgaben auf das Notwendigſte ein, Mattia ег: 
klärte, er werde kein Fleiſch mehr eſſen, da es ſehr warm und „Fleiſch im 
Sommer ungeſund ſei“; wir begnügten uns mit einem Stück Brot, ein wenig 
Butter, oder teilten uns ein hartes Ei und tranken nur Waſſer, obgleich wir 
in dem Lande des Weines waren. 

Wir nähern uns Dreuzy — zwei Tage — einen — nur wenige Stunden 
noch — endlich ſehen wir von weitem die Wälder, in denen wir im vorigen 
Herbſt mit Liſa geſpielt haben, ſehen auch die Schleuſe mit Frau Katharinens 
Häuschen. Ohne ein Wort zu wechſeln, gehen wir immer ſchneller, bis wir 
nicht mehr gehen, ſondern laufen, und Capi, der die Gegend wieder erkennt, 
eilt im Galopp voraus, er will Liſa von unſerer Ankunft benachrichtigen — 
gewiß kommt ſie uns gleich entgegen. 

Doch nein — Lifa tritt nicht aus dem Hauſe, nur Capi läuft en 
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als ſei er fortgejagt worden; wir bleiben verwundert ſtehen, aber keiner mag 
den andern fragen, was das zu bedeuten habe, und ſchweigend machen wir 
uns wieder auf den Weg, während Capi, der inzwiſchen zurückgekommen iſt, 
ganz verblüfft hinter uns herſchleicht. 

An der Schleuſe gewahren wir einen Mann — das iſt nicht Liſas Onkel; 
wir gehen nach dem Hauſe — eine unbekannte Frau macht ſich in der Küche 
zu ſchaffen. 
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„Frau Suriot?“ fragen wir. 

„Die iſt nicht mehr hier.“ 

„Wo iſt ſie denn?“ 

„In Aegypten.“ 8 

Mattia und ich ſtarren einander ſprachlos an. „In Aegypten!“ Wir 
wiſſen nicht genau, wo das iſt, denken uns aber ſo ungefähr, daß es weit, 
ſehr weit entfernt, irgendwo jenſeits des Meeres liegen muß. 

„Und Liſa? Kennen Sie Liſa?“ 

„Ja freilich, Liſa iſt mit einer engliſchen Dame auf deren Boot fort⸗ 
gegangen.“ о 

Liſa auf dem „Schwan“! Träumen wir! | 

Die Frau verſichert uns, daß wir in der Wirklichkeit find, und fragt 
mich, ob ich Remi ſei, was ich bejahe. 

„Nun,“ beginnt fie, „als Suriot ertrank... м 

„Ertrank?!“ m 

„In der Schleuſe. Ach іо, ihr wußtet ja nicht, daß Suriot ins Waſſer 
gefallen war und an einem Nagel hängen blieb, während er unter einem 
Kahne durchgehen wollte, dergleichen bringt das Handwerk mit ſich. Nachdem 
er alſo ertrunken war, befand Katharina ſich in großer Verlegenheit, obwohl 
ſie eine ſehr geſcheite und umſichtige Frau iſt. Aber was ſoll man machen, 
wenn das Geld fehlt? Allerdings wurde Katharinen angeboten, nach Aegypten 
zu gehen, wo ſie die Kinder einer Dame warten ſollte, deren Kinderfrau ſie 
früher geweſen war, doch konnte ſie den Vorſchlag der kleinen Liſa wegen 
nicht annehmen. Während ſie nun mit ſich zu Rate geht, was ſie anfangen 
ſolle, hält eines Abends eine engliſche Dame, welche ihren kranken Sohn auf 
dem Waſſer ſpazieren fährt, bei der Schleuſe an. Man plaudert, die fremde 
Dame erklärt, daß ſie nach einem Spielgefährten für ihren Sohn ſuche, und 
bittet Katharine ſchließlich, ihr Liſa mitzugeben; ſie wolle ſich der Kleinen an⸗ 
nehmen, ſie von ihrem Gebrechen heilen laſſen, kurzum, für ihre Zukunft ſorgen. 
Katharine willigt ein und reiſt beruhigt nach Aegypten, während Liſa ſich auf 
dem Boote der Dame einſchifft. Vor der Abreiſe aber machte Liſa, die noch 
immer ſtumm iſt, ihrer Tante begreiflich, daß dieſe mich bitten möge, dir das 
alles zu erzählen, ſobald du kämeſt. Das habe ich nun ja gethan.“ 

Ich war ſo betäubt, daß ich kein Wort fand, während Mattia, der den 
Kopf nicht ſo ſchnell verlor, ſich erkundigte, wohin die engliſche Dame ge⸗ 
gangen ſei. 

„Nach dem ſüdlichen Frankreich oder der Schweiz,“ war die Antwort; 
„Liſa wollte mir ſchreiben laſſen, damit ich dir ihre Adreſſe geben könne, doch 
habe ich keinen Brief bekommen.“ 
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Фа ich noch immer ſprachlos daſtand, dankte Mattia der Frau ſtatt meiner 

für die Auskunft und ſchob mich leiſe aus der Küche. 
„Vorwärts!“ rief er mir zu, als wir draußen waren, „vorwärts! Jetzt 
haben wir nicht allein Arthur und Mrs. Milligan, ſondern auch Liſa einzu⸗ 
holen. Wie gut ſich das trifft, das heiß' ich Glück haben. — Hm, wir haben 
Unglück genug gehabt, nun hat der Wind ſich gedreht, wer weiß, was für 
Gutes uns noch bevorſteht!“ 

Wir ſetzen die Verfolgung des „Schwan“ fort, ohne Zeit zu verlieren, 
und unterbrechen unſeren Marſch nur, um zu ſchlafen und ein paar Sous du 
verdienen. 

In Decize, wo der Kanal von Nivernais in die Loire mündet, fragen 

wir wieder nach dem „Schwan“, er iſt in den Nebenkanal eingebogen; wir 
folgen letzterem nach Digoin und begeben uns darauf . des Canal du 
Centre nach Chalon. 
Wirr pilgern die Saöne von Chalon bis Lyon hinunter, wo ſich die Frage 
aufwirft, ob der „Schwan“ die Rhöne hinauf oder hinab gefahren iſt, das 
heißt, ob Mrs. Milligan ſich für die Schweiz oder Südfrankreich entſchieden 
hat. Wir fragen die Schiffer, die Fährleute und alle Menſchen aus, welche 
in der Nähe der Quais leben, und erlangen endlich die Gewißheit, daß Mrs. 
Milligan ſich nach der Schweiz begeben hat, wir den Lauf der Rhöne alſo 
ſtromaufwärts verfolgen müſſen. 

„Von der Schweiz kommt man nach Italien,“ ſagt Mattia, „da haben 
wir wieder einmal Glück! Denke dir nur, wie Chriſtina ſich freuen würde, 
wenn wir, indem wir hinter Mrs. Milligan herlaufen, nach Lucca kämen!“ 

Armer, lieber Mattia, er hilft mir diejenigen, die ich lieb habe, ſuchen, 
während ich nichts thue, damit er ſeine kleine Schweſter umarmen kann. f 

Von Lyon aus rücken wir dem „Schwan“ allmählich näher, denn man 
kann die Rhöne mit ihrer reißenden Strömung nicht ſo ſchnell hinauffahren, 
wie die Seine. In Culoz iſt er uns nur noch ſechs Wochen vorauf; wir 
willen ja nicht, daß die Rhöne bis zum Genfer See ſchiffbar ift, ſondern bilden 
uns ein, Mrs. Milligan werde die Schweiz, von der wir keine Karte haben, 
ebenfalls auf dem „Schwan“ beſuchen. 

So gelangen wir nach Seyſſel, das von der Rhöne in zwei durch eine 
Hängebrücke verbundene Teile geſchieden wird, und wandern immer am Ufer 
des Fluſſes hinunter. Wie, zeigt ſich dort nicht von weitem der „Schwan“? 

Wir fangen an zu laufen — ja, es iſt ſeine Form, er iſt es! Doch ſcheint 
ſich niemand auf demſelben zu befinden, denn er liegt feſt angebunden hinter 
ſchützendem Pfahlwerk, an Bord iſt alles geſchloſſen, auf der Veranda е 
feine Blumen mehr zu ſehen. 

Vor Angſt ſteht uns das Herz ſtill, die Füße verſagen den Dienſt = 
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„Verlaß dich darauf, daß Mrs. Milligan mit ihrem kranken Sohne die 
Seine befährt.“ 

„Das werden wir bald hören, wir brauchen ja nur die Bewohner jenes 
Dorfes danach zu fragen.“ 

Das war allerdings leichter geſagt als gethan, denn ſobald man die Be⸗ 
wohner der Normandie um Auskunft bittet, pflegen ſie ihrerſeits einen mit 
Fragen zu überſchütten, anſtatt einfach zu antworten. ; 

„Meinen Sie ein Boot aus Havre oder aus Rouen? — einen Kahn, 
eine Barke oder Schute?“ — hieß es da, und erſt nach eingehender Beant⸗ 
wortung aller dieſer Fragen erfuhren wir, daß der „Schwan“ niemals in La 
Bouille geſehen ſei. 

Von La Bouille gingen wir nach Rouen, von da nach Elbeuf, dann nach 
Poſes; — aber nirgends vermochten wir etwas vom „Schwan“ zu erfahren. 
Dennoch ließen wir den Mut nicht ſinken, ſondern wanderten ſo ſchnell weiter, 
als die Notwendigkeit, gleichzeitig unſeren Lebensunterhalt zu verdienen, nur 
geſtatten wollte, und fragten überall. 

Fünf Wochen nach unſerer Ankunft in Frankreich erreichten wir Charenton, 
unſicher, ob wir von dort aus der Seine oder der Marne folgen ſollten; aber 
kaum hatten wir unſere Nachfragen begonnen, als man uns — zum erftens 
mal! — entgegnete, daß ein mit einer Veranda verſehenes Vergnügungsboot 
geſehen worden ſei. 

Mattia geriet vor Freuden јо außer ſich, daß er auf dem Quai zu tanzen 

anfing, dann ebenſo plötzlich feine Geige zur Hand nahm und wie raſend einen 
Siegesmarſch ſpielte; während deſſen bat ich den Schiffer, welcher uns dit 
willkommene Nachricht gegeben hatte, um nähere Auskunft. 
| Es konnte kein Zweifel mehr obwalten, der „Schwan“ war vor ungefähr 
acht Wochen bei Charenton vorübergekommen und hatte den Lauf der Seine 
ſtromaufwärts verfolgt. 
Acht Wochen! das gab ihm zwar einen beträchtlichen Vorſprung vor uns, 
aber was machte das aus? — Wir mußten ihn ſchließlich doch einholen, die 
Frage der Zeit kam dabei gar nicht in Betracht; hier handelte es ſich um 
den einen außerordentlichen, wichtigſten Umſtand, daß der „Schwan“ wieder⸗ 
gefunden war. 

Fortan brauchen wir keine Zeit mehr mit Erkundigungen zu verlieren, 
ſondern nur an der Seine entlang zu gehen, bis wir nach Moret kamen, wo 
der Loing in dieſelbe mündet. Dort hören wir jedoch, daß der „Schwan“ die 
Seine weiter hinaufgefahren ſei. 

Von Montereau aus hat er ſich indeſſen in die Donne gewandt, es ſind 
reichlich acht Wochen, ſeit er dort war. Eine engliſche Dame und ein auf 
einem Bette ausgeſtreckter Knabe befanden ſich an Bord. 

Wir nähern uns Liſa und folgen gleichzeitig dem „Schwan“. Das Herz 
pocht mir laut, wenn ich den Lauf der Yonne auf meiner Karte verfolge und 
dabei überlege, ob Mrs. Milligan hinter Joigny den Kanal von Burgund 
oder den von Nivernais hinaufgefahren iſt. Wir gelangten an den Zuſammen⸗ 
fluß der Donne und des Armencon; der „Schwan“ iſt auf der Yonne geblieben, 
ſomit kommen wir richtig nach Dreuzy, werden Liſa ſehen und durch ſie ſelbſt 
von Mrs. Milligan und Arthur hören. 

Seit wir hinter dem „Schwan“ herliefen, verwandten wir ſo wenig Zeit 
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auf unſere Vorſtellungen, daß der gewiſſenhafte Capi gar nicht begriff, warum 
wir ſo eilten und ihm nicht mehr erlauben wollten, mit der Schale zwiſchen 
den Zähnen ernſthaft vor dem „verehrlichen Publikum“. ſitzen zu bleiben, wenn 
dasſelbe nicht gleich in die Taſche griff. 

Von ſeinem Standpunkte aus mochte der Hund wohl recht haben. Aber 
wir mußten eilen, damit wir den „Schwan“ einholten, und jo lang der Tage: 
marſch geweſen ſein mochte, klagten wir abends doch nie über Erſchöpfung, 
ſondern nahmen uns allemal vor, am nächſten Morgen zeitig aufzubrechen; 
ri ng дын Mattia bat mich ſogar, ihn zu wecken, und ſprang auf, ſobald 
ich ihn rie 

Wir ſchränkten unſere Ausgaben auf das Notwendigſte ein, Mattia er: 
klärte, er werde kein Fleiſch mehr eſſen, da es ſehr warm und „Fleiſch im 
Sommer ungeſund ſei“; wir begnügten uns mit einem Stück Brot, ein wenig 
Butter, oder teilten uns ein hartes Ei und tranken nur Waſſer, obgleich wir 
іп. dem Lande, des Weines waren. 

Wir nähern uns Dreuzy — zwei Tage — einen — nur wenige Stunden 
noch — endlich ſehen wir von weitem die Wälder, in denen wir im vorigen 
Herbſt mit Liſa geſpielt haben, ſehen auch die Schleuſe mit Frau Katharinens 
Häuschen. Ohne ein Wort zu wechſeln, gehen wir immer ſchneller, bis wir 
nicht mehr gehen, ſondern laufen, und Capi, der die Gegend wieder erkennt, 
eilt im Galopp voraus, er will Liſa von unſerer ыы, benachrichtigen — 
gewiß kommt fie uns gleich entgegen. 

Doch nein — Liſa tritt nicht aus dem Hauſe, nur n läuft ER 


Der Schwan war dem Lauf der Seine gefolgt. 


als ſei er fortgejagt worden; wir bleiben verwundert ſtehen, aber keiner mag 
den andern fragen, was das zu bedeuten habe, und ſchweigend machen wir 
uns wieder auf den Weg, während Capi, der inzwiſchen zurückgekommen iſt, 
ganz verblüfft hinter uns herſchleicht. 

An der Schleuſe gewahren wir einen Mann — das iſt nicht Liſas Onkel; 
wir gehen nach dem Hauſe — eine unbekannte Frau macht ſich in der Küche 
zu ſchaffen. 
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„Frau Suriot?“ fragen wir. 

„Die iſt nicht mehr hier.“ 

„Wo iſt ſie denn?“ 

„In Aegypten.“ * | 

Mattia und ich ſtarren einander ſprachlos an. „In Aegypten!“ Wir 
wiſſen nicht genau, wo das iſt, denken uns aber ſo ungefähr, daß es weit, 
ſehr weit entfernt, irgendwo jenſeits des Meeres liegen muß. 

„Und Liſa? Kennen Sie Liſa?“ 

„Ja freilich, Liſa iſt mit einer engliſchen Dame auf deren Boot бын 
gegangen.” 

Liſa auf dem „Schwan“! Träumen wir! 

Die Frau verſichert uns, daß wir in der Wirklichkeit ſind, und fragt 
mich, ob ich Remi ſei, was ich bejahe. 

„Nun,“ beginnt fie, „als Suriot ertrank.. a 

„Ertrank?!“ 

„In der Schleuſe. Ach ſo, ihr wußtet ja nicht, daß Suriot ins Woſſer 
gefallen war und an einem Nagel hängen blieb, während er unter einem 
Kahne durchgehen wollte, dergleichen bringt das Handwerk mit ſich. Nachdem 
er alſo ertrunken war, befand Katharina ſich in großer Verlegenheit, obwohl 
ſie eine ſehr geſcheite und umſichtige Frau iſt. Aber was ſoll man machen, 
wenn das Geld fehlt? Allerdings wurde Katharinen angeboten, nach Aegypten 
zu gehen, wo ſie die Kinder einer Dame warten ſollte, deren Kinderfrau ſie 
früher geweſen war, doch konnte ſie den Vorſchlag der kleinen Liſa wegen 
nicht annehmen. Während fie nun mit ſich zu Rate geht, was fie anfangen 
ſolle, hält eines Abends eine engliſche Dame, welche ihren kranken Sohn auf 
dem Waſſer ſpazieren fährt, bei der Schleuſe an. Man plaudert, die fremde 
Dame erklärt, daß ſie nach einem Spielgefährten für ihren Sohn ſuche, und 
bittet Katharine ſchließlich, ihr Liſa mitzugeben; ſie wolle ſich der Kleinen an⸗ 
nehmen, ſie von ihrem Gebrechen heilen laſſen, kurzum, für ihre Zukunft ſorgen. 
Katharine willigt ein und reiſt beruhigt nach Aegypten, während Liſa ſich auf 
dem Boote der Dame einſchifft. Vor der Abreiſe aber machte Liſa, die noch 
immer ſtumm iſt, ihrer Tante begreiflich, daß dieſe mich bitten möge, dir das 
alles zu erzählen, ſobald du kämeſt. Das habe ich nun ja gethan.“ 

Ich war ſo betäubt, daß ich kein Wort fand, während Mattia, der den 
Kopf 17 ſo ſchnell verlor, ſich erkundigte, wohin die engliſche Dame ge⸗ 

angen 

" „Nach dem ſüͤdlichen Frankreich oder der Schweiz,“ war die Antwort; 
„Liſa wollte mir ſchreiben laſſen, damit ich dir ihre Adreſſe geben könne, doch 
habe ich keinen Brief bekommen.“ 
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Фа ich noch immer ſprachlos daſtand, dankte Mattia der Frau ſtatt meiner 

für die Auskunft und ſchob mich leiſe aus der Küche. 
И „Vorwärts!“ rief er mir zu, als wir draußen waren, „vorwärts! Jetzt 
haben wir nicht allein Arthur und Mrs. Milligan, ſondern auch Liſa einzu⸗ 
holen. Wie gut ſich das trifft, das heiß' ich Glück haben. — Hm, wir haben 
Unglück genug gehabt, nun hat der Wind ſich gedreht, wer weiß, was für 
Gutes uns noch bevorſteht!“ 

Wir ſetzen die Verfolgung des „Schwan“ fort, ohne Zeit zu verlieren, 
und unterbrechen unſeren Marſch nur, um zu ſchlafen und ein paar Sous zu 
verdienen. 

In Decize, wo der Kanal von Nivernais in die Se mündet, fragen 
wir wieder nach dem „Schwan“, er iſt in den Nebenkanal eingebogen; wir 
folgen letzterem nach Digoin und begeben uns darauf W des Canal du 
Centre nach Chalon. 

Wir pilgern die Saöne von Chalon bis Lyon hinunter, wo ſich die Frage 
aufwirft, ob der „Schwan“ die Rhöne hinauf oder hinab gefahren iſt, das 
heißt, ob Mrs. Milligan ſich für die Schweiz oder Südfrankreich entſchieden 
hat. Wir fragen die Schiffer, die Fährleute und alle Menſchen aus, welche 
in der Nähe der Quais leben, und erlangen endlich die Gewißheit, daß Mrs. 
Milligan ſich nach der Schweiz begeben hat, wir den Lauf der Rhone alſo 
„ verfolgen müſſen. 

„Von der Schweiz kommt man nach Italien,“ ſagt Mattia, „da haben 
wir wieder einmal Glück! Denke dir nur, wie Chriſtina ſich freuen würde, 
wenn wir, indem wir hinter Mrs. Milligan herlaufen, nach Lucca kämen!“ 

Armer, lieber Mattia, er hilft mir diejenigen, die ich lieb habe, ſuchen, 
während ich nichts thue, damit er ſeine kleine Schweſter umarmen kann. f 

Von Lyon aus rücken wir dem „Schwan“ allmählich näher, denn man 
kann die Rhöne mit ihrer reißenden Strömung nicht ſo ſchnell hinauffahren, 
wie die Seine. In Culoz iſt er uns nur noch ſechs Wochen vorauf; wir 
wiſſen ja nicht, daß die Rhöne bis zum Genfer See ſchiffbar iſt, ſondern bilden 
uns ein, Mrs. Milligan werde die Schweiz, von der wir keine Karte ы 
ebenfalls auf dem „Schwan“ beſuchen. 

So gelangen wir nach Seyſſel, das von der Rhöne in zwei durch eine 
Hängebrücke verbundene Teile geſchieden wird, und wandern immer am Ufer 
des Fluſſes hinunter. Wie, zeigt ſich dort nicht von weitem der „Schwan“? 

Wir fangen an zu laufen — ja, es iſt ſeine Form, er iſt es! Doch ſcheint 
ſich niemand auf demſelben zu befinden, denn er liegt feſt angebunden hinter 
ſchützendem Pfahlwerk, an Bord iſt alles geſchloſſen, auf der Veranda Ans 
feine Blumen mehr zu ſehen. 

Vor Angſt ſteht uns das Herz ſtill, die Füße verſagen den Dienſt — 
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aber das hilft nichts — wir müſſen weiter gehen, hören, was das zu bedeuten 
hat, was Arthur widerfahren iſt. 

Zufälligerweiſe iſt der „Schwan“. gerade der Obhut des Mannes anver⸗ 
traut, an den wir uns um Auskunft wenden. 

„Die engliſche Dame, welche mit ihren beiden Kindern, einem gelähmten 
Knaben und einem kleinen, ſtummen Mädchen, auf dem Boote war, iſt nach 
der Schweiz gereiſt,“ berichtet er uns, „hat das Boot aber hier zurückgelaſſen, 
weil es die Rhöne nicht weiter hinaufgehen konnte, und iſt nebſt den beiden 
Kindern und einer Dienerin weiter gefahren, während die übrige Dienerſchaft 
mit dem Gepäck folgte. Im Herbſt wollte ſie wieder hierherkommen, ſich von 
neuem auf dem „Schwan? einſchiffen und die Rhöne bis ans Meer e 
ſegeln, um den Winter im Süden zuzubringen.“ 

a Gottlob! ſo erweiſt ſich keine der Befürchtungen als begründet, welche 
auf uns eingeſtürmt waren, und wir atmeten erleichtert auf. Statt gleich das 
nt vorauszuſetzen, hätten wir lieber das Gute annehmen ſollen. 
Wo hält dieſe Dame ſich denn jetzt auf?“ fragte Mattia. 
ЖЕ „Sie beabſichtigte, den Sommer in der Nähe von Vevey am Genfer 
See zu verleben, und wollte ein Landhaus dort mieten, doch weiß. ich nicht 
genau, wo.“ 

„Auf nach Vevey! In Genf wollen wir eine Karte der Schweiz kaufen 
und Mrs. Milligan dann ſchon auffinden. 
Vier Tage nach unſerem Fortgange von Seyſſel ſind wir an Ort und 
Stelle; — es iſt hohe Zeit, denn unſere ganze Barſchaft beſteht aus drei 
Sous und unſere Stiefel haben keine Sohlen mehr. Wir fragen, welches unter 
den zahlreichen Landhäuſern, die ſich in der Nähe von Vevey an den Ufern 
des Genfer Sees oder an den bewaldeten Abhängen der umliegenden Berge 
erheben, Mrs. Milligan wohl mit Arthur und Liſa bewohnt; aber Vevey iſt 
kein Dorf, ſondern eine recht anſehnliche Stadt, da ſich derſelben bis nach 
Villeneuve hinunter eine ganze Reihe von Vorſtädten anſchließt, welche mit ihr 
verſchmelzen. Unſere Nachforſchungen werden dadurch ſehr erſchwert. 
Einfach nach Mrs. Milligan oder einer engliſchen Dame zu fragen, dient 
zu nichts, denn Vevey und die Ufer des Genfer Sees ſind faſt ſo ausſchließlich 
pon Engländern und Engländerinnen bevölkert, daß man ſich in einen Ver⸗ 
gnügungsort bei London verſetzt glauben könnte. 
Deshalb nehmen wir uns vor, alle Häufer aufzuſuchen, in ТРЕ mög: 
licherweiſe Fremde wohnen können, was uns nicht allzu ſchwer fällt; wir 
brauchen zu dieſem Zwecke nur in jeder einzelnen Straße Vorſtellungen zu geben. 
In einem Tage durchmeſſen wir ja ganz Vevey und erzielen eine gute 
Einnahme, aber das iſt uns jetzt gleichgültig, denn wir wollen ja kein Geld 
verdienen, ſondern herausbringen, wo Mrs. Milligan wohnt, von der wir noch 
keine Spur gefunden haben. 
Am knächſten Morgen dehnen wir unſere Entdeckungsreiſen aus, ſpielen 
überall, fragen alle Leute, deren Geſicht uns Vertrauen einflößt, erfahren jedoch 
nicht mehr, als Tags zuvor. neee treffen wir überall, nur nicht 
Mrs. Milligan. 

So geht es tagaus, tagein. Nachdem wir die unmittelbare Umgebung 
von Vevey gewiſſenhaft durchforſcht haben, begeben wir uns nach Clarens und 
Montreux, wandern bald auf der zu beiden Seiten von Mauern eingefaßten 
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Landſtraße einher, bald ſchlagen wir die durch Weinberge und Obſtgärten 
laufenden Fußpfade ein oder verlieren uns in die geheimnisvolle Dämmerung 
jener von uralten Kaſtanien beſchatteten Wege, wo kein Sonnenſtrahl das 
dichte Laubdach der Bäume durchdringt und nur weiches Moos am Boden 
wächſt. Faſt bei jedem Schritte ſtoßen wir auf Eiſen⸗ oder Holzgitter, durch 
welche der Blick auf kiesbeſtreute Gartenwege, ſorgfältig gepflegte, mit Sträuchern 
und Blumen bepflanzte Raſenplätze fällt, während ſich im Hintergrunde, ganz 
im Grün verſteckt, eine prächtige Villa oder ein zierliches, von Schlingpflanzen 
umranktes Häuschen zeigt. Geſchickt angebrachte Durchſichtspunkte gewähren 
x Ausſicht nach dem blendenden See mit feiner Umrahmung von Әй егеп 
ergen. 

Gleichwohl trieben dieſe lieblichen Gärten uns oft zur Verzweiflung, da 
ſie uns nötigten, in ſo großer Entfernung von den Häuſern zu bleiben, daß 
wir vom Morgen bis zum Abend aus Leibeskräften ſpielen und ſingen mußten, 
um nur gehört zu werden. 

So gaben wir auch eines ſchönen Nachmittags mitten auf der Straße 
ein Konzert — ich hatte den erſten Vers meines neapolitaniſchen Liedes be⸗ 
endigt und wollte ſoeben den zweiten anfangen, als derſelbe plötzlich von jenſeit 
der Mauer zu uns herübertönte: 


„Vorria arreventare no piccinotto. 


| Cona lancella oghi vennenno acqua,“ 


fang eine ſchwache, fremdartig klingende Stimme — wer war das? 

„Arthur?“ fragte Mattia. 

Der konnte es nicht ſein, ich kannte dieſe Stimme nicht, wiewohl Capi 
unter lebhaften Freudenbezeugungen gegen die Mauer ſprang. 

Unfähig, länger an mich zu halten, rief ich hinüber: 

„Wer ſingt hier?“ | 
„Remi!“ rief es zurück — mein Name anſtatt einer Antwort! — Mattia 
und ich ſtarrten einander ſprachlos an, bis ich über einer niedrigen Hecke am 
Ende der Mauer ein weißes Taſchentuch im Winde flattern ſah. Wir liefen 
darauf zu — hinter der Hecke ſtand Liſa; ſie hatte uns gewinkt! 
Sobald wir des Wortes wieder mächtig waren, beftürnten wir Liſa mit 
der Frage, wer vorhin geſungen habe. | 
„Ich,“ entgegnete Пе. 

Liſa ſang, Liſa ſprach! Ach, ich hatte ja tauſendmal ſagen hören, ſie werde 
eines Tages, und zwar höchſt wahrſcheinlich infolge einer gewaltigen Gemüts⸗ 
erſchütterung, die Sprache wiederfinden. Aber ich hatte es nie für möglich 
gehalten. Und nun war die Prophezeiung eingetroffen, das Wunder geſchehen; 
ja, ſie hatte dieſe mächtige Aufregung empfunden, als ſie mich ſingen hörte 
mich, den ſie für immer verloren glaubte, wiederkehren ſah. 
„Bei dieſem Gedanken war ich ſelbſt fo tief ergriffen, daß ich mich an 
einen Zweig klammern mußte, um nicht zu fallen und zu fragen, wo Mrs. 
Milligan und Arthur ſeien. = 
Leia bewegte die Lippen zu einer Erwiderung, aber die Zunge, noch nicht 
an den Gebrauch der ſo unerwartet wieder erlangten Fähigkeit gewöhnt, ver⸗ 
ſagte den Dienſt; nur unverſtändliche Laute drangen aus ihrem Munde, und 
dadurch ungeduldig gemacht, griff ſie wieder zu dem alten Verſtändigungsmittel, 
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der Zeichenſprache. Ich folgte den Bewegungen ihrer Hand mit den Augen 
und gewahrte hinten im Garten an der Wendung eines Baumganges einen 
von einem Diener geſchobenen Krankenwagen, auf welchem Arthur lag. Hinter 
ihm gingen ſeine Mutter und — ich neigte mich vor, um genauer hinzuſehen 
— Mr. James Milligan! Sofort verbarg ich mich hinter der Hecke und рер 


— 
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Hinter der бейе ſtand Lifa... 


1 haſtig ein n Gleiches thun, ohne zu bedenken, ae Mr. Miligan Mattia 
nicht kenne. 

Nachdem der erſte Schrecken vorüber war, fiel mir ein, wie ſehr Liſa ſich 
über unſer plötzliches Verſchwinden wundern müſſe; ich erhob mich daher ein 
wenig 15 flüfterte ihr zu: 

Mr. James Milligan darf mich nicht ſehen, Топ | kann er mich nach 
12 zurückbringen, “ ипо als fie die Hände entſetzt zuſammenſchlug, fuhr 
ich fort: 

„Rühre dich nicht, ſprich auch nicht von uns, ſondern ſei morgen früh 
um neun Uhr allein hier, dann kommen wir wieder. Jetzt aber geh'.“ 

Sie zögerte. 

„Ich bitte dich, деу, ſonſt verrätſt du mich.“ 

Gleichzeitig ſchlichen wir behutſam an der ſchützenden Mauer entlang und 
liefen dann in vollem Trabe in die Weinberge, wo wir uns unſerer Freude 
ungeſtört überlaſſen konnten, und berieten, was am beſten zu thun ſei. | 

„Höre einmal,“ ſagte Mattia, „ich habe keine Luſt, mit meinem Beſuche 
bei Mrs. Milligan bis morgen zu warten; denn während der Zeit kann Mr. 
James Milligan Arthur etwas zuleide thun. Ich will gleich zu ihr gehen 
und ihr alles ſagen, was wir wiſſen. Mr. Milligan hat mich ja nie geſehen, 
alſo brauchen wir nicht zu befürchten, daß er an dich und die Familie Driscoll 
denkt, wenn ich komme. Mrs. Milligan mag dann ſelbſt beſtimmen, was ge— 
ſchehen ſoll.“ 5 | 8 ; 
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Dieſer Vorſchlag hatte ſehr viel für ſich, ich ließ Mattia alſo gehen und 
verabredete mit ihm, daß wir in einer nahegelegenen Kaſtaniengruppe zu⸗ 
ſammentreffen wollten, wo ich mich leicht verbergen konnte, falls Mr. James 
Milligan des Weges kommen ſollte. 

Auf das Moos gelagert, wartete ich lange auf Mattias Rückkehr; endlich 
kam er wieder mit Mrs. Milligan zuſammen. 

Ich eilte ihr entgegen und küßte ihr die Hand, welche ſie mir reichte; ſie 
aber ſchloß mich in die Arme, beugte ſich über mich und küßte mich liebevoll 
auf die Stirn. Es war das zweite Mal, daß ſie das that; doch ſchien mir, als 
habe ſie mich beim erſten Mal nicht ſo innig an fi) gedrückt, als jetzt. 

„Armer, lieber Junge!“ ſagte ſie, ſtrich mir dabei mit ihren ſchönen 
weißen чоет das Haar auseinander, Jah mich lange an und murmelte leije: 

... ja. ..“ wie um ihre innerſten Gedanken zu beſtätigen. 

„Mein Kind, И nahm fie wieder das Wort, ohne die Augen von mir zu 

wenden, „dein Gefährte hat mir ſehr ernſte Mitteilungen gemacht; nun berichte 

auch du mir ganz ausführlich über alles, was ſich auf deine Ankunft in der 
танді Driscoll ſowohl, wie auf den Beſuch von Mr. James Milligan be⸗ 
zieht.“ 

Ich gab die gewünſchte Auskunft, und Mrs. Milligan unterbrach mich 
nur, um ſich einige beſonders wichtige Punkte ſchärfer bezeichnen zu laſſen; 
noch nie hatte jemand mir ſo aufmerkſam zugehört; ſie verwandte den Blick 
nicht von mir. 

f Nachdem ich geendet hatte, ſah ſie mich lange ſchweigend an und ſagte 
zuletzt: 

„Alles was ich ſoeben gehört habe, iſt von außerordentlicher Wichtigkeit 
für dich, für uns alle; wir müſſen daher zuvor den Rat ſolcher Leute ein⸗ 
holen, welche uns in dieſer Angelegenheit zu leiten vermögen, und dann mit 
großer Vorſicht zu Werke gehen. Bis dahin aber mußt du dich als Arthurs 
Genoſſen, Freund, als — ſie zögerte ein wenig — ſeinen Bruder betrachten und 
von heute ab dein elendes Daſein aufgeben, du ſowohl, wie dein junger Freund; 
findet euch demnach in zwei Stunden im ‚Hotel des Alpes“ in Territet ein, 
wo ich ein Zimmer für euch beſtellen laſſen werde. Dort ſehen wir uns wieder; 
ich kann jetzt nicht länger bei euch bleiben.“ 

Sie küßte mich abermals, reichte Mattia die Hand und entfernte ſich 


nell. 

„Was haſt du Mrs. Milligan denn erzählt?“ fragte ich Mattia, nachdem 
ſie fort war. 

„Alles, was ſie dir ſoeben ſagte und noch vielmehr. Ach, was iſt das 
für eine ſchöne, vortreffliche Frau!“ 

Ich hätte gar zu gern mehr gehört; da Mattia meine Fragen indeſſen 
nur ausweichend beantwortete, lenkte ich das Geſpräch auf gleichgültige Dinge 
und plauderte, bis die Zeit heranrückte, wo wir uns im ‚Hotel des Alpes‘ ein⸗ 
ſtellten. Ein Kellner in ſchwarzem Frack und weißer Halsbinde empfing uns, 
obgleich wir in unſere ärmliche Straßenmuſikantentracht gekleidet waren, und 
führte uns nach unſerem Zimmer. Ach wie prächtig kam uns das vor. Zwei 
weiße Betten ſtanden darin; die Fenſter gingen auf eine über dem See ge— 
legene Veranda, von der man eine wundervolle Ausſicht hatte. Wir blieben 
lange in Entzücken verſunken draußen, und als wir endlich wieder in das 
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Zimmer traten, ſtand der Kellner immer noch unbeweglich da, um auf unfere 
Befehle zu warten. Er fragte uns höflich, was wir zum Mittageſſen 
wünſchten. 

„Haben Sie Obſttorte?“ fragte Mattia. 

„Rhabarber⸗, Erdbeeren⸗ und Stachelbeerentorte.” 

„Sehr gut, bringen Sie uns davon.“ 

„Von allen dreien?“ 

„Freilich.“ 

„Und was für Fiſch, Braten, Gemüſe wünſchen Sie?“ 

Bei jedem Worte riß Mattia die Augen weit auf, ließ ſich aber nicht aus 
der Faſſung bringen, ſondern ſagte würdevoll: 

„Das überlaſſe ich Ihnen.“ Gravitätiſch entfernte ſich der Kellner. 

„Hm, ich glaube, daß wir hier beſſer ſpeiſen werden, als in der Familie 
Driscoll,“ meinte Mattia. 

Am andern Morgen kam Mrs. Milligan und brachte einen Schneider und 
eine Näherin mit, bei denen ſie neue Anzüge und Wäſche für uns beſtellte — 
ſie dachte an alles! Wohl eine ganze Stunde brachte ſie bei uns zu, erzählte 
uns, daß Liſa, die der Verſicherung des Arztes gemäß nunmehr völlig geheilt 
ſei, mit den Sprechverſuchen fortfahre, und küßte mich beim Fortgehen wieder 
zärtlich, während ſie Mattia die Hand reichte. 

So beſuchte ſie uns vier Tage und zeigte ſich bei jedem Male herzlicher 
und zärtlicher gegen mich, wenn auch mit einer gewiſſen Zurückhaltung. 

Am fünften Tage aber ſchickte ſie die Kammerfrau, welche ich früher auf 
dem ‚Schwan‘ geſehen hatte, um uns bitten zu laſſen, zu ihr zu kommen, da 
ſie uns bei ſich erwarte; der Wagen halte vor der Thüre des Gaſthofes. Wir 


Mattia (аф in der offenen Kaleſche. 


leiſteten der Aufforderung natürlich ohne Zögern Folge; Mattia ſaß zurück⸗ 
gelehnt in der offenen Kaleſche, als ſei er ſeit ſeiner früheſten Kindheit in 
prächtigen Kutſchen gefahren, und auch Capi kletterte ohne Umſtände auf eines 
der Kiſſen. 
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Mir erſchien das alles wie ein Traum; tolle Gedanken wirbelten mir im 
Kopfe herum. 

Nach unſerer Ankunft wurden wir in einen Salon geführt, in welchem 
ſich Arthur, auf einem Sofa liegend, nebſt ſeiner Mutter und Liſa befanden. 
Arthur ſtreckte mir beide Arme entgegen; ich lief auf ihn zu und küßte ihn 
ſowohl wie Liſa; Mrs. Milligan aber ſchloß mich in die Arme, küßte mich mit 
beſonderer Innigkeit und ſagte dann zu mir: 

„Endlich iſt die Stunde gekommen, wo du den Platz wieder einnehmen 
kannſt, der dir gebührt.“ 

Ich begriff nicht, was ſie damit meine und ſchaute fragend zu ihr empor. 
Statt aller Antwort öffnete ſie eine Thür. — Da trat Mutter Barberin ein! 
— Auf dem Arme trug ſie Kinderkleider, einen weißen Kaſchmirmantel, ein 
Spitzenhäubchen und gewirkte Ueberſtrümpfe. 

Kaum erblickte ich ſie, als ich ihr ſo ſchnell entgegenlief, daß die gute 
Alte nur noch Zeit genug hatte, die Kleider auf einen Tiſch zu legen, bevor 
ich ſie umarmte, während Mrs. Milligan gleichzeitig einem Diener einen Be⸗ 
fehl gab; ich hörte den Namen des Mr. James Milligan und erbleichte. 

„Du haſt nichts zu befürchten,“ beruhigte ſie mich, „komm' nur hierher zu 
mir und lege deine Hand in die meine.“ 

In demſelben Augenblicke trat Mr. James Milligan in den Salon, mit 
jenem unheimlichen Lächeln auf den Lippen, das alle ſeine ſpitzen Zähne hervor⸗ 
treten ließ; kaum aber ſah er mich, als das Lächeln ſich in eine entſetzliche 
Verzerrung verwandelte. 

Mrs. Milligan ließ ihm keine Zeit zum Reden. 

„Ich habe dich rufen laſſen,“ begann ſie langſam, mit kaum merklich 
zitternder Stimme, „um dir meinen älteſten Sohn vorzuſtellen, den ich Dank 
einer glücklichen Fügung endlich wiedergefunden habe;“ — hier drückte fie mir 


die Hand, — „und den auch du kennſt, da du dich vor einigen Monaten 
bei dem Menſchen, welcher ihn geraubt hatte, nach ſeiner Geſundheit er⸗ 
kundigteſt.“ 


„Was bedeutet das?“ fragte Mr. James Milligan mit verſtörtem Geſichte. 

„ . . . . Dieſer Mann, augenblicklich wegen eines Kirchenraubes verhaftet, 
hat ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt — hier iſt der Brief, der das be— 
ſtätigt; — er hat ausgeſagt, auf welche Weiſe er ſich dieſes Kindes bemächtigt, 
dasſelbe in Paris in der Avenue de Breteuil ausgeſetzt, wie er endlich die 
Namen aus der Wäſche geſchnitten habe, um einer etwaigen Entdeckung des 
Knaben vorzubeugen. Die treffliche Frau, welche meinen Sohn großmütig auf— 
gezogen, hat dieſe Wäſche aufbewahrt — hier iſt ſie. Willſt du den Brief, 
die Kleider ſehen?“ 

Mr. James Milligan ſtand einen Augenblick unbeweglich ſtille; gewiß 
hätte er am liebſten alle erwürgt. Dann wandte er ſich nach der Thür, kehrte 
ſich aber vor dem Hinausgehen noch einmal um und ſagte: 

„Wir werden ſehen, was die Gerichtshöfe von dieſer Kindesunterſchiebung 
halten.“ Mrs. Milligan aber entgegnete ruhig: „Du kannſt uns vor Gericht 
fordern; ich aber werde denjenigen nicht dahin bringen, welcher meines Mannes 
Bruder war.“ 

Die Thüre ſchloß ſich hinter meinem Onkel, ich warf mich meiner Mutter 
in die Arme und erwiderte ihre Küſſe zum erſtenmal. 
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„Willſt du deiner Mutter jagen, daß ich ihr Geheimnis treulich bewahrt 
habe?“ kam Mattia zu mir, nachdem die erſte Aufregung ſich gelegt hatte. 

„Wußteſt du denn alles?“ fragte ich verwundert. 

„Nachdem Mattia mir ſeine Geſchichte erzählt, bat ich ihn darüber zu 
ſchweigen,“ erklärte meine Mutter; „denn wenn ich auch die feſte Ueberzeugung 
hatte, daß der arme kleine Remi mein Sohn ſei, ſo durfte ich doch nicht eher 
handeln, als bis ſichere Beweiſe ſich in meinen Händen befanden und jeder 
Irrtum ausgeſchloſſen war. Wie ſchmerzlich wäre es für dich, für uns alle 
geweſen, wenn ich dich erſt als meinen Sohn umarmt hätte, um dir ſpäter 
vielleicht ſagen zu müſſen, ich hätte mich geirrt. Jetzt haben wir dieſe Be⸗ 
weiſe und ſind auf immer vereinigt; fortan wirſt du nicht wieder von deiner 
Mutter und deinem Bruder und ebenſowenig von denen getrennt werden,“ ſie 
zeigte auf Mattia und Liſa — „die dich im Unglück geliebt haben.“ 


Dreiundvierzigſtes Kapitel. 
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Jahre ſind vergangen, viele, aber kurze Jahre; denn nur ſchöne, liebliche 
Tage haben ſie uns gebracht. 

Jetzt bewohne ich Milligan-Park in England, den Edelſitz meiner Väter. 

Das verlaſſene heimatloſe Kind, ohne Stütze, ohne Leitſtern auf dem 
Meere des Lebens, von der Laune des Zufalls umhergeſchleudert, hat jetzt nicht 
nur eine Mutter und einen Bruder, denen es mit inniger Liebe zugethan iſt 
und die ſeine Gefühle in gleichem Maße erwidern, ſondern auch Vorfahren, 
welche ihm einen geachteten Namen und ein beträchtliches Vermögen hinterlaſſen 
haben. 

Der arme Wicht, welcher als Kind ſo manche Nacht in Scheunen, Ställen 
oder unter freiem Himmel im Walde zugebracht hat, iſt jetzt Erbe eines alten, 
geſchichtlich merkwürdigen Schloſſes, deſſen die Reiſebücher erwähnen und das 
die Neugierigen beſuchen. 

Dasſelbe, etwa zwanzig Meilen weſtlich von dem Orte belegen, wo ich mich 
damals bei Nacht und Nebel einſchiffte, um den Häſchern des Gerichts zu ent⸗ 
fliehen, ſchaut von halber Höhe eines Hügels auf ein reich bewaldetes Thal 
hinunter. In Würfelform auf einer Art natürlichen Hochplanes errichtet, er⸗ 
hebt ſich an jeder Ecke des Gebäudes ein großer runder Turm; die beiden nach 
Süden und Welten liegenden Seiten find von Glycinien und wilden Roſen 
umrankt, die nach Norden und Oſten gekehrten von Epheu, deſſen mannesdicke 
Stämme ſein Alter bekunden. Ein ungeheurer Park umgibt das Schloß; 
kriſtallhelle Bäche bewäſſern denſelben und erhalten den Raſen beſtändig grün; 
Krähen, welche in einem Hochwalde ehrwürdiger Buchen niſten, verkünden durch 
ihr Gekrächz Ende und Anfang des Tages. 
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Meine Frau und ich bewohnen dieſen alten Edelſitz gemeinſam mit meiner 
Mutter und meinem Bruder und ſind vor etwa ſechs Monaten hierher über— 
ſiedelt. Seit dieſer Zeit habe ich viele Stunden, über einen großen Tiſch von 
Eichenholz gebeugt, in der Bibliothek zugebracht, wo die alten Urkunden, Be— 
ſitztitel und Familienpapiere aufbewahrt werden; doch nahmen mich nicht dieſe 
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Meine Frau und ich bewohnen dieſen Ebdelfig... 


alten Aktenſtücke in Anſpruch; es iſt vielmehr das Buch meiner Erinnerungen, 
das ich niederſchreibe, durchblättere und ordne. 

Unſer erſtes Kind ſoll Mattia getauft werden, und bei Gelegenheit dieſer 
Feier, welche alle meine Freunde aus den ſchlimmen Tagen auf dem Schloſſe 
meiner Väter vereinigen wird, will ich ihnen zum Beweiſe meiner Dankbarkeit 
für die Hilfe, welche ſie mir gewährt, für die Freundſchaft, welche ſie dem 
armen, verlaſſenen Kinde erzeigt haben, die Erzählung jener Abenteuer ſchenken, 
an denen ſie ja alle beteiligt waren. 

Durch dieſe Vereinigung bereite ich ſowohl den Geladenen eine Ueber— 
raſchung, wie auch meiner Frau, die nichts davon ahnt, daß ſie ihren Vater, 
ihre Geſchwiſter und ihre Tante vielleicht ſchon in wenigen Stunden wieder— 
ы” Nur mein Bruder und meine Mutter find in das Geheimnis еіп: 
geweiht. 

Einer freilich fehlt bei dieſem Feſte; denn ſo groß auch die Macht des 
Reichtums iſt, die Toten kann er nicht ins Leben zurückrufen. 

Armer, lieber Vitalis! Welche Freude wäre es für mich geweſen, dir die 
Ruhe deiner letzten Lebenstage zu ſichern! Dann hätteſt du Querpfeife, Schaf— 
pelz und Samtweſte beiſeite gelegt, und ein mit Ehren gekröntes Alter würde 
dir geſtattet haben, den weißen Kopf zu erheben und deinen rechten Namen 
wieder anzunehmen; Vitalis, der alte Landſtreicher, wäre aufs neue Carlo Balzani, 
der berühmte Sänger, geworden. Was aber der unerbittliche Tod mir ver— 
wehrte, für dich ſelber zu thun, habe ich wenigſtens für dein Gedächtnis ge— 
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Zimmer traten, ſtand der Kellner immer noch unbeweglich da, um auf unfere 
Befehle zu warten. Er fragte uns höflich, was wir zum Mittageſſen 
wünſchten. 

„Haben Sie Obſttorte?“ fragte Mattia. 

„Rhabarber⸗, Erdbeeren⸗ und Stachelbeerentorte.“ 

„Sehr gut, bringen Sie uns davon.“ 

„Von allen dreien?“ 

„Freilich.“ 

„Und was für Fiſch, Braten, Gemüſe wünſchen Sie?“ 

Bei jedem Worte riß Mattia die Augen weit auf, ließ ſich aber nicht aus 
der Faſſung bringen, ſondern ſagte würdevoll: 

„Das überlaſſe ich Ihnen.“ Gravitätiſch entfernte ſich der Kellner. 

„Hm, ich glaube, daß wir hier beſſer ſpeiſen werden, als in der Familie 
Driscoll,“ meinte Mattia. 

Am andern Morgen kam Mrs. Milligan und brachte einen Schneider und 
eine Näherin mit, bei denen ſie neue Anzüge und Wäſche für uns beſtellte — 
ſie dachte an alles! Wohl eine ganze Stunde brachte ſie bei uns zu, erzählte 
uns, daß Liſa, die der Verſicherung des Arztes gemäß nunmehr völlig geheilt 
ſei, mit den Sprechverſuchen fortfahre, und küßte mich beim Fortgehen wieder 
zärtlich, während ſie Mattia die Hand reichte. 

So beſuchte ſie uns vier Tage und zeigte ſich bei jedem Male herzlicher 
und zärtlicher gegen mich, wenn auch mit einer gewiſſen Zurückhaltung. 

Am fünften Tage aber ſchickte ſie die Kammerfrau, welche ich früher auf 
dem ‚Schwan‘ geſehen hatte, um uns bitten zu laſſen, zu ihr zu kommen, da 
ſie uns bei ſich erwarte; der Wagen halte vor der Thüre des Gaſthofes. Wir 


Mattia ſaß in der offenen Kaleſche. 


leiſteten der Aufforderung natürlich ohne Zögern Folge; Mattia Тар zurück⸗ 
gelehnt in der offenen Kaleſche, als ſei er ſeit ſeiner früheſten Kindheit in 
prächtigen Kutſchen gefahren, und auch Capi kletterte ohne Umſtände auf eines 
der Kiſſen. 
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Mir erſchien das alles wie ein Traum; tolle Gedanken wirbelten mir im 
Kopfe herum. 

Nach unſerer Ankunft wurden wir in einen Salon geführt, in welchem 
ſich Arthur, auf einem Sofa liegend, nebſt ſeiner Mutter und Liſa befanden. 
Arthur ſtreckte mir beide Arme entgegen; ich lief auf ihn zu und küßte ihn 
ſowohl wie Liſa; Mrs. Milligan aber ſchloß mich in die Arme, küßte mich mit 
beſonderer Innigkeit und ſagte dann zu mir: 

„Endlich iſt die Stunde gekommen, wo du den Platz wieder einnehmen 
kannſt, der dir gebührt.“ 

Ich begriff nicht, was ſie damit meine und ſchaute fragend zu ihr empor. 
Statt aller Antwort öffnete ſie eine Thür. — Da trat Mutter Barberin ein! 
— Auf dem Arme trug ſie Kinderkleider, einen weißen Kaſchmirmantel, ein 
Spitzenhäubchen und gewirkte Ueberſtrümpfe. 

Kaum erblickte ich ſie, als ich ihr ſo ſchnell entgegenlief, daß die gute 
Alte nur noch Zeit genug hatte, die Kleider auf einen Tiſch zu legen, bevor 
ich ſie umarmte, während Mrs. Milligan gleichzeitig einem Diener einen Be⸗ 
fehl gab; ich hörte den Namen des Mr. James Milligan und erbleichte. 

„Du haſt nichts zu befürchten,“ beruhigte ſie mich, „komm' nur hierher zu 
mir und lege deine Hand in die meine.“ 

In demſelben Augenblicke trat Mr. James Milligan in den Salon, mit 
jenem unheimlichen Lächeln auf den Lippen, das alle ſeine ſpitzen Zähne hervor⸗ 
treten ließ; kaum aber ſah er mich, als das Lächeln ſich in eine entſetzliche 
Verzerrung verwandelte. 

Mrs. Milligan ließ ihm keine Zeit zum Reden. 

„Ich habe dich rufen laſſen,“ begann ſie langſam, mit kaum merklich 
zitternder Stimme, „um dir meinen älteſten Sohn vorzuſtellen, den ich Dank 
einer glücklichen Fügung endlich wiedergefunden habe;“ — hier drückte ſie mir 
die Hand, — „und den auch du kennſt, da du dich vor einigen Monaten 
bei dem Menſchen, welcher ihn geraubt hatte, nach ſeiner Geſundheit er⸗ 
kundigteſt.“ 

„Was bedeutet das?“ fragte Mr. James Milligan mit verſtörtem Geſichte. 

„ . . . . Dieſer Mann, augenblicklich wegen eines Kirchenraubes verhaftet, 
hat ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt — hier iſt der Brief, der das be⸗ 
ſtätigt; — er hat ausgeſagt, auf welche Weiſe er ſich dieſes Kindes bemächtigt, 
dasſelbe in Paris in der Avenue de Breteuil ausgeſetzt, wie er endlich die 
kamen aus der Wäſche geſchnitten habe, um einer etwaigen Entdeckung des 
Knaben vorzubeugen. Die treffliche Frau, welche meinen Sohn großmütig auf— 
gezogen, hat dieſe Wäſche aufbewahrt — hier iſt ſie. Willſt du den Brief, 
die Kleider ſehen?“ 

Mr. James Milligan ſtand einen Augenblick unbeweglich ſtille; gewiß 
hätte er am liebſten alle erwürgt. Dann wandte er ſich nach der Thür, kehrte 
ſich aber vor dem Hinausgehen noch einmal um und ſagte: 

„Wir werden ſehen, was die Gerichtshöfe von dieſer Kindesunterſchiebung 
halten.“ Mrs. Milligan aber entgegnete ruhig: „Du kannſt uns vor Gericht 
fordern; ich aber werde denjenigen nicht dahin bringen, welcher meines Mannes 
Bruder war.“ 

Die Thüre ſchloß ſich hinter meinem Onkel, ich warf mich meiner Mutter 
in die Arme und erwiderte ihre Küſſe zum erſtenmal. 
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„Willſt du deiner Mutter jagen, daß ich ihr Geheimnis treulich bewahrt 
habe?“ kam Mattia zu mir, nachdem die erſte Aufregung ſich gelegt hatte. 

„Wußteſt du denn alles?“ fragte ich verwundert. 

„Nachdem Mattia mir ſeine Geſchichte erzählt, bat ich ihn darüber zu 
ſchweigen,“ erklärte meine Mutter; „denn wenn ich auch die feſte Ueberzeugung 
hatte, daß der arme kleine Remi mein Sohn ſei, ſo durfte ich doch nicht eher 
handeln, als bis ſichere Beweiſe ſich in meinen Händen befanden und jeder 
Irrtum ausgeſchloſſen war. Wie ſchmerzlich wäre es für dich, für uns alle 
geweſen, wenn ich dich erſt als meinen Sohn umarmt hätte, um dir ſpäter 
vielleicht ſagen zu müſſen, ich hätte mich geirrt. Jetzt haben wir dieſe Be- 
weiſe und ſind auf immer vereinigt; fortan wirſt du nicht wieder von deiner 
Mutter und deinem Bruder und ebenſowenig von denen getrennt werden,“ ſie 
zeigte auf Mattia und Liſa — „die dich im Unglück geliebt haben.“ 
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Jahre ſind vergangen, viele, aber kurze Jahre; denn nur ſchöne, liebliche 
Tage haben ſie uns gebracht. 

Jetzt bewohne ich Milligan-Park in England, den Edelſitz meiner Väter. 

Das verlaſſene heimatloſe Kind, ohne Stütze, ohne Leitſtern auf dem 
Meere des Lebens, von der Laune des Zufalls umhergeſchleudert, hat jetzt nicht 
nur eine Mutter und einen Bruder, denen es mit inniger Liebe zugethan iſt 
und die ſeine Gefühle in gleichem Maße erwidern, ſondern auch Vorfahren, 
welche ihm einen geachteten Namen und ein beträchtliches Vermögen hinterlaſſen 
haben. 

Der arme Wicht, welcher als Kind ſo manche Nacht in Scheunen, Ställen 
oder unter freiem Himmel im Walde zugebracht hat, iſt jetzt Erbe eines alten, 
geſchichtlich merkwürdigen Schloſſes, deſſen die Reiſebücher erwähnen und das 
die Neugierigen beſuchen. 

Dasſelbe, etwa zwanzig Meilen weſtlich von dem Orte belegen, wo ich mich 
damals bei Nacht und Nebel einſchiffte, um den Häſchern des Gerichts zu ent⸗ 
fliehen, ſchaut von halber Höhe eines Hügels auf ein reich bewaldetes Thal 
hinunter. In Würfelform auf einer Art natürlichen Hochplanes errichtet, er⸗ 
hebt ſich an jeder Ecke des Gebäudes ein großer runder Turm; die beiden nach 
Süden und Weſten liegenden Seiten ſind von Glycinien und wilden Roſen 
umrankt, die nach Norden und Oſten gekehrten von Epheu, deſſen mannesdicke 
Stämme ſein Alter bekunden. Ein ungeheurer Park umgibt das Schloß; 
kriſtallhelle Bäche bewäſſern denſelben und erhalten den Raſen beſtändig grün; 
Krähen, welche in einem Hochwalde ehrwürdiger Buchen niſten, verkünden durch 
ihr Gekrächz Ende und Anfang des Tages. 
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Meine Frau und ich bewohnen dieſen alten Edelſitz gemeinſam mit meiner 
Mutter und meinem Bruder und ſind vor etwa ſechs Monaten hierher über— 
ſiedelt. Seit dieſer Zeit habe ich viele Stunden, über einen großen Tiſch von 
Eichenholz gebeugt, in der Bibliothek zugebracht, wo die alten Urkunden, Be— 
ſitztitel und Familienpapiere aufbewahrt werden; doch nahmen mich nicht dieſe 


alten Aktenſtücke in Anſpruch; es iſt vielmehr das Buch meiner Erinnerungen, 
das ich niederſchreibe, durchblättere und ordne. 

Unſer erſtes Kind ſoll Mattia getauft werden, und bei Gelegenheit dieſer 
Feier, welche alle meine Freunde aus den ſchlimmen Tagen auf dem Schloſſe 
meiner Väter vereinigen wird, will ich ihnen zum Beweiſe meiner Dankbarkeit 
für die Hilfe, welche ſie mir gewährt, für die Freundſchaft, welche ſie dem 
armen, verlaſſenen Kinde erzeigt haben, die Erzählung jener Abenteuer ſchenken, 
an denen ſie ja alle beteiligt waren. 

Durch dieſe Vereinigung bereite ich ſowohl den Geladenen eine Ueber— 
raſchung, wie auch meiner Frau, die nichts davon ahnt, daß ſie ihren Vater, 
ihre Geſchwiſter und ihre Tante vielleicht ſchon in wenigen Stunden wieder— 
ſehen wird. Nur mein Bruder und meine Mutter ſind in das Geheimnis ein— 
geweiht. 

Einer freilich fehlt bei dieſem Feſte; denn ſo groß auch die Macht des 
Reichtums iſt, die Toten kann er nicht ins Leben zurückrufen. 

Armer, lieber Vitalis! Welche Freude wäre es für mich geweſen, dir die 
Ruhe deiner letzten Lebenstage zu ſichern! Dann hätteſt du Querpfeife, Schaf: 
pelz und Samtweſte beiſeite gelegt, und ein mit Ehren gekröntes Alter würde 
dir geſtattet haben, den weißen Kopf zu erheben und deinen rechten Namen 
wieder anzunehmen; Vitalis, der alte Landſtreicher, wäre aufs neue Carlo Balzani, 
der berühmte Sänger, geworden. Was aber der unerbittliche Tod mir ver— 
wehrte, für dich ſelber zu thun, habe ich wenigſtens für dein Gedächtnis ge— 
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than; auf dem Kirchhofe Montparnaſſe in Paris Пері der Name Carlo Balzani 
auf dem Grabmal, welches meine Mutter dir auf meine Bitten hat errichten 
laſſen, und deine in Bronze gegoſſene Büſte ruft denen deinen Ruhm ins Ge— 
dächtnis zurück, welche dich ehedem mit Beifall überſchüttet haben. Ein Abguß 
derſelben iſt für mich gemacht worden; dort ſteht er vor mir, und während ich die 
Erzählung meiner Prüfungsjahre niederſchreibe, haben meine Augen die deinen 
oft geſucht. Ich habe dich nicht vergeſſen, werde es nie thun, deſſen ſei ge⸗ 
wiß; denn wenn ich in meinem gefahrvollen Leben nicht geſtrauchelt, nicht ge⸗ 
fallen bin, ſo danke ich es dir, deiner Unterweiſung, deinem Beiſpiele, o mein 
alter Meiſter! und bei jedem Feſte, das wir feiern, wird dein Platz dir treu 
bewahrt werden. 

Aber da kommt meine Mutter; das Alter hat ihrer Schönheit keinen Ein⸗ 
trag gethan und ich ſehe ſie heute ſo, wie ſie mir zum erſtenmal auf der 
Veranda des Schwan' erſchien, mit demſelben vornehmen, ganz von Sanftmut 
und Güte erfüllten Weſen; nur hat ſich der Schleier der Schwermut gehoben, 
welcher ihr damals auf dem Geſichte lag. 

Sie lehnt ſich auf Arthur, denn während fie früher den ſchwachen, дег 
brechlichen Sohn ſtützen mußte, bietet derſelbe jetzt der Mutter mit liebender 
Sorgfalt den Arm: das Wunder iſt der Vorausſetzung meines Onkels zum 
Trotz in Erfüllung gegangen: Arthur iſt nicht nur am Leben geblieben, ſondern 
ſogar zum ſtattlichen, kräftigen, in allen Körperübungen gewandten jungen 
Manne herangereift, ein ausgezeichneter Reiter, kräftiger Ruderer und uner⸗ 
müdlicher Jäger. 

In kurzer Entfernung hinter den beiden gewahre ich eine alte, in die 
Tracht einer franzöſiſchen Bäuerin gekleidete Frau, die ein kleines, in einen 
weißen Mantel gehülltes Kind auf dem Arme trägt: das iſt mein Sohn, der 
kleine Mattia; die alte Bäuerin aber Mutter Barberin. 

Ich hatte dieſelbe gleich bei uns behalten wollen, nachdem ich meine 
Mutter wiedergefunden; Mutter Barberin aber wies meine Bitten mit der Er⸗ 
widerung zurück, daß ihr Platz jetzt nicht neben meiner wahren Mutter (еі. 

„Nein, mein kleiner Remi,“ ſagte ſie, „du mußt arbeiten und lernen, nun 
auch durch die Erziehung der vornehme Herr zu werden, welcher du deiner 
Geburt nach biſt. Laß mich ruhig nach Chavanon zurückkehren; jetzt wüßte 
ich doch nicht, was ich bei dir machen ſollte. Darum aber braucht unſere 
Trennung ja nicht ewig zu dauern; denn du wirſt heranwachſen, heiraten, und 
dann werde ich zu dir kommen, um deine Kinder zu warten, wenn du es willſt 
und ich noch am Leben bin.“ 

Wir haben nach ihren Wünſchen gehandelt und Mutter Barberin erſt aus 
Chavanon holen laſſen, nachdem der kleine Mattia angekommen war. Nun 
pflegt und hütet ſie ihn und erklärt ihn für das ſchönſte Kind, das ihr je 
unter die Augen gekommen ſei. 

Arthur legt mir eine Nummer der „Times“ auf den Arbeitstiſch und zeigt 
mir folgende Mitteilung aus Wien: 

„Sie werden binnen kurzem Gelegenheit haben, Mattia zu hören, da 
derſelbe uns trotz des geradezu wunderbaren Erfolges, welchen er hier er— 
zielte, leider jetzt ſchon verlaſſen muß, um Verpflichtungen nachzukommen, 
denen er ſich nicht entziehen kann und die ihn in der nächſten Zeit nach 
England rufen. Ich habe Ihnen ſchon über ſeine Konzerte berichtet, die 
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ſowohl durch die Kraft und Eigenartigkeit des Spieles, wie durch die Be: 
gabung des Komponiſten das lebhafteſte Aufſehen erregt haben. Mattia 
iſt, um alles in ein Wort zuſammenzufaſſen, der Chopin der Geige.“ 

Ich bedarf dieſes Artikels nicht, um zu wiſſen, daß der Straßenmuſikant, 
mein Gefährte und Zögling, ein großer Künſtler geworden iſt; denn ich habe 
Mattia aufwachſen und ſich entwickeln ſehen, der unter Anleitung der Lehrer, 
welche meine Mutter ihm hielt, ſo glänzende Fortſchritte in der Muſik machte, 
daß ſich leicht erraten ließ, die Weisſagung des Espinaſſous, des Barbier⸗ 
Muſikers von Mende, werde ſich verwirklichen. 

Ein Diener überbringt mir ein Telegramm: 

„Die kürzeſte Ueberfahrt mag es ſein; keinesfalls iſt es die angenehmſte, 
wenn es überhaupt eine ſolche gibt. Wie dem auch ſei, ich bin ſo krank 
geweſen, daß ich erſt in Red-Hill die nötigen Kräfte finde, dich von unſerer 
Ankunft zu benachrichtigen. Chriſtina, die ich auf der Durchreiſe durch Paris 
mitgenommen habe, und ich kommen um vier Uhr zehn Minuten in Chegford 
an; ſchicke uns einen Wagen dahin. 

Mattia.“ 

Als ich Chriſtinas Namen las, ſah ich Arthur an, der die Augen ab⸗ 
wandte und erſt wieder aufſah, nachdem ich zu Ende geleſen hatte. 

„Ich möchte ſelbſt nach Chegford fahren und will den Landauer anſpannen 
laſſen,“ bemerkte er. 

„Das iſt ein vortrefflicher Einfall; auf dieſe Weiſe ſitzeſt du Chriſtina 
während der Rückfahrt gegenüber,“ entgegnete ich lächelnd, worauf er eilig 
hinausging. 

„Wie du ſiehſt,“ wandte ich mich nunmehr an meine Mutter, „verbirgt 
Arthur ſeinen Eifer nicht, das iſt bedeutungsvoll.“ 

„Höchſt bedeutungsvoll.“ 

Da mir ein Schatten von Unzufriedenheit in dem Tone dieſer Worte zu 
liegen ſchien, ſtand ich auf, ſetzte mich neben ſie und ſagte auf Franzöſiſch, 
der Sprache, deren ich mich immer bediente, wenn ich zärtlich zu ihr reden 
wollte: „Liebes Mütterchen! Du mußt dich nicht grämen, weil Arthur Chriſtina 
liebt; ſeine Neigung wird ihn zwar hindern, eine paſſende Verbindung einzu⸗ 
gehen, da eine ſolche in der Meinung der Welt nur diejenige iſt, welche die 
Geburt mit dem Reichtum vereint, aber ſiehſt du denn nicht an mir, daß man 
durch die Frau, die man liebt, glücklich, ſehr glücklich werden kann; auch wenn 
ſie weder reich, noch von vornehmer Geburt iſt. Und liegt Arthurs Glück dir 
nicht zunächſt am Herzen? Willſt du die Nachgiebigkeit, welche du mir gegen⸗ 
über an den Tag gelegt, weil du dem Kinde nichts abſchlagen kannſt, das du 
dreizehn Jahre lang beweint haſt, nicht auch gegen deinen andern Sohn üben?“ 

„Du gutes Kind, du guter Bruder!“ entgegnete ſie, indem ſie mir mit 
der Hand über die Stirn fuhr und mich küßte, „welche Schätze an Liebe birgt 
dein Herz!“ 

„Das kommt, weil ich früher damit gegeizt habe; aber jetzt handelt es 
ſich nicht um mich, ſondern um Arthur. Sag' mir, wo er eine beſſere Frau 
finden kann, als Chriſtina? Iſt ſie nicht ein wahres Wunder von italieniſcher 
Schönheit und durch die Erziehung, welche ſie genoſſen hat, ſeit wir ſie aus 
Lucca holten, vollkommen befähigt, ihren Platz auch in der anſpruchsvollſten 
Geſellſchaft einzunehmen?“ 
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„Hat Arthur mit dir darüber geſprochen?“ 

„Ja, liebe Mutter,“ ſagte ich lächelnd, „er hat ſich an mich, als an das 
Haupt der Familie, gewandt.“ 

„Und das Haupt der Familie? ...“ 

„ . . . Hat ihm feinen Beiſtand zugeſagt.“ 
| „Da iſt deine Frau,“ unterbrach mich meine Mutter, „wir wollen ſpäter 
weiter von Arthur reden.“ 

Meine Frau! Ihr habt ſchon erraten, daß es das kleine Mädchen mit 
den verwunderten Augen, den ſprechenden Zügen iſt, das ihr ſchon lange kennt, 
die kleine, elfenhafte Liſa. Sie iſt nicht mehr ſtumm, aber die Feinheit und 
Anmut, welche ihrer Schönheit ein ſo überirdiſches Gepräge verlieh, iſt ihr 
geblieben. Meine Mutter hat ſie unter ihren Augen unterrichten und erziehen 
laſſen; — ſie iſt zu einem ſchönen, für mich, der ich ſie liebe, zum ſchönſten 
jungen Mädchen herangewachſen, und als ich meine Mutter endlich bat, mir 
die kleine Liſa zur Frau zu geben, vermochte ſie mir die Bitte nicht abzu⸗ 
ſchlagen, obgleich ſie wegen der Verſchiedenheit des Standes anfangs Wider⸗ 
ſpruch erhob. | 

„Nun,“ ſagt Lila beim Eintreten, „was geht eigentlich vor? Ihr verſteckt 
euch vor mir, flüſtert heimlich miteinander; Arthur fährt eben nach dem Bahn⸗ 
Броје von Chegford, während der Break nach Ferry geſchickt wird; bitte, ſagt 
mir doch, was das für ein Geheimnis iſt!“ 

Wir lächeln, antworten ihr aber nicht, worauf ſie meiner Mutter einen 
Arm um den Hals legt, ſie zärtlich küßt und meint: 

„Da du im Komplott biſt, liebſte Mutter, beunruhige ich mich nicht, ſon⸗ 
dern bin im voraus überzeugt, daß du wie gewöhnlich daran gedacht haſt, uns 
eine Freude zu bereiten; aber das macht mich nur um ſo neugieriger.“ 

Die Zeit iſt verſtrichen, ich erwarte den Wagen, welchen ich nach Ferry 
geſchickt habe, um Liſas Familie abzuholen, von einem Augenblick zum andern 
und nehme nun ein Fernrohr, durch das wir die Schiffe zu beobachten pflegen, 
richte dasſelbe aber ſtatt auf das Meer nach dem Wege, woher der Wagen 
kommen muß. 

„Schau durch das Fernrohr,“ wende ich mich an Liſa, „dann wird deine 
Neugier befriedigt merden.“ 

Sie folgt meiner Weiſung, gewahrt indeſſen nur die weiße Landſtraße, 
da ſich noch kein Wagen zeigt; nun blicke ich ſelbſt durch das Glas und ſage 
in dem Tone, in welchem Vitalis ſeine Vorſtellungen anzukündigen pflegte: 

„Wie iſt es nur möglich, daß du durch das Fernrohr nichts geſehen haſt? 
Dasſelbe trägt meinen Blick über das Waſſer und führt mich nach Frankreich, 
wo ich in der Umgegend von Sceaux ein zierliches Häuschen ſchaue. Ein 
Mann mit weißem Haare treibt zwei Frauen zur Eile an: ‚Wir müſſen ſchnell 
machen, ſagt er, ‚ſonſt verfehlen wir den Zug, und ich komme nicht zur 
Taufe meines Enkels nach England; Frau Katharine, bitte, eile dich doch ein 
wenig, du haſt dich in den zehn Jahren, wo wir zuſammen leben, regelmäßig 
verſpätet. Was? was wollteſt du ſagen, Etiennette? Noch immer Fräulein 
Gensdarm! Der Vorwurf, den ich Frau Katharina mache, iſt ja ganz freund⸗ 
ſchaftlich gemeint. — Weiß ich denn nicht, daß es keine beſſere Schweſter geben 
kann als ſie, ſo gut es keine beſſere Tochter gibt als meine Etiennette? — 
Wo findet man außer dir eine Tochter, die ſich nicht verheiratet, nm ihren 
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alten Vater zu pflegen und als Erwachſene die Nolle des Schutzengels weiter 
führt, die ſie als Kind bei ihren Geſchwiſtern übernahm?“ — Vor dem Fort⸗ 
gehen erteilt er dann noch die nötigen Anweiſungen zur Pflege ſeiner Blumen, 
ſo lange er abweſend iſt, und ſagt zu ſeinem Diener: 

„Vergiß nicht, daß ich Gärtner geweſen bin und das Handwerk kenne!“ 

Nunmehr drehe ich das Fernrohr, als wolle ich nach einer anderen Seite 
blicken und fahre fort: 

„Jetzt nehme ich ein großes von den Antillen heimkehrendes Dampfſchiff 
wahr, das ſich Havre nähert; ein junger Mann iſt an Bord, der eine bota⸗ 
niſche Forſchungsreiſe in dem Gebiete des Amazonenſtromes unternommen hat 
und eine ganze bis jetzt in Europa unbekannte Flora mitbringt. Die Zeit⸗ 
ſchriften haben den erſten Teil ſeiner Reiſebeſchreibung veröffentlicht und ſchon 
iſt ſein Name, Benjamin Acquin, berühmt geworden; aber in dieſem Augen⸗ 
blicke denkt er weder an Wiſſenſchaft noch Ruhm, ſondern hat nur die eine 
Sorge, ob er wohl zeitig genug in Havre eintreffen wird, um den Anſchluß 
an das nach Southampton fahrende Boot erreichen zu können; vermöge meines 
Wunderglaſes folge ich ihm und ſehe, daß es ihm geglückt iſt, er alſo recht⸗ 
zeitig hier ſein wird.“ 

Wiederum richte ich das Fernrohr nach einem anderen Punkte und ſpreche 
weiter: 

„Ich ſehe nicht nur, ſondern höre auch: da ſitzen zwei Männer im Eiſen⸗ 
bahnkoupee, ein alter und ein junger. 

„„Wie intereſſant ift dieſe Reiſe für uns, beginnt der Alte. — ‚Das 
will ich meinen, Magiſter.“ — Du wirſt nicht nur die Deinigen wiederſehen, 


Damit griſſen wir nach unſeren Inſtrumenten 


lieber Alexis, wir werden nicht nur Remi die Hand drücken, der unſer ſo 
treulich gedenkt, ſondern auch die Bergwerke von Wales kennen lernen, in 
denen du lehrreiche Beobachtungen machen kannſt, ſo daß du nach deiner Rück⸗ 
kehr mancherlei Verbeſſerungen in der Truyere einführen kannſt, wodurch deine 
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Stellung noch mehr befeſtigt werden wird. Ich denke Mineralien mitzubringen, 
um ſie der Sammlung einzuverleiben, welche ich der Stadt Varſes geſchenkt 
habe; wie ſchade, daß Gaspard nicht mitkommen konnte!“ f 

Ich wollte noch mehr ſagen; Liſa aber nahm meinen Kopf in beide 
Hände, ſchloß mir den Mund durch ihre Liebkoſungen und rief mit vor Rüh⸗ 
rung zitternder Stimme: „O, welch liebliche Ueberraſchung!“ 

„Du mußt nicht mir danken, ſondern Mama, welche alle diejenigen an 
unſerem Feſte hier vereinigen wollte, die gut gegen ihren verlaſſenen Sohn 
geweſen ſind. Hätteſt du mir nicht den Mund geſchloſſen, ſo würdeſt du noch 
erfahren haben, daß wir auch den berühmteſten Schaubudenbeſitzer Englands, 
den wackeren Bob, erwarten, ſowie ſeinen Bruder, der nach wie vor ſeine 
Schaluppe führt.“ 

Jetzt hören wir einen Wagen, gleich darauf einen zweiten. Wir laufen 
ans Fenſter und ſehen Vater Acquin, ſeine drei Kinder und Tante Katharina 
ankommen, neben Alexis ſitzt ein gebeugter, weißhaariger Greis, der Magiſter. 
Von der entgegengeſetzten Seite naht der Landauer, von dem aus Mattia und 
Chriſtina mit der Hand winken, und hinter demſelben ein Kabriolet, von Bob 
ſelbſt gelenkt, der in Weſen und Haltung ein vollkommener Gentleman ge— 
worden, während ſein Bruder noch ganz und gar der rauhe Schiffer iſt, der 
uns in Iſigny ans Land ſetzte. 

Wir eilen die Treppe hinunter, um unſere Gäſte zu empfangen, und bald 
darauf vereinigt das Mittagsmahl uns alle um denſelben Tiſch. 

„Kürzlich begegnete ich in den Spielſälen von Baden-Baden einem Herrn 
mit weißen, ſpitzen Zähnen, der trotz ſeines Mißgeſchickes am grünen Tiſche 
beſtändig lächelte,“ berichtet Mattia; „er erkannte mich nicht und erwies mir 
die Ehre, mich um ein Darlehen zu bitten, das er auf eine ſeiner Behauptung 
nach unfehlbare Berechnung ſetzen wollte; aber das Zuſammentreffen war nicht 
glücklich, denn Mr. James Milligan hat verloren.“ 

„Warum erzählen Sie das vor Remi, lieber Mattia,“ ſagte meine Mutter; 
„er wäre im ſtande, ſeinem Onkel eine Unterſtützung zu ſchicken.“ 

„Allerdings, liebe Mutter.“ 

„Wo bleibt dann die Strafe?“ 

„In dem Umſtande, daß mein Onkel, der dem Gelde alles aufgeopfert, 
nunmehr denjenigen ſein Brot verdanken muß, welche er verfolgt und deren 
Tod er herbeigewünſcht hat.“ 

Nach dem Eſſen zieht Mattia mich in eine Fenſterniſche. 

„Wir haben ſo oft für Gleichgültige geſpielt,“ meint er, „daß wir wohl 
auch einmal für diejenigen ſpielen könnten, welche wir lieb haben.“ 

„Gibt's denn kein Vergnügen ohne Muſik für dich? Ueberall und immer 
Muſik? Denke an unſere Kuh!“ 

„Willſt du dein neapolitaniſches Lied ſingen?“ 

„Mit Freuden, denn das hat Liſa die Sprache wiedergegeben.“ 

Damit griffen wir nach unſeren Inſtrumenten; aus einem ſchönen, mit 
Samt ausgeſchlagenen Kaſten nimmt Mattia eine alte Geige, unſere Geige, 
die unter Brüdern wohl ihre zwei Franken wert iſt, während ich eine Harfe 
aus ihrer Umhüllung befreie, deren von Regengüſſen ausgewaſchenes Holz längſt 
ſeine natürliche Farbe wiedergewonnen hat. Unſere Zuhörer bilden einen Kreis 
um uns und in demſelben Augenblicke kommt auch ein Hund, unſer guter 
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Capi, an, der ſehr alt und ganz taub geworden iſt, aber ein ſcharfes Geſicht 
behalten hat und von ſeinem Kiſſen aus die Harfe erkannte. 

Nun ſchleppt er ſich zur „Vorſtellung“ herbei, eine kleine Untertaſſe in 
der Schnauze, und will auf den Hinterbeinen die Runde bei dem „verehrlichen 
Publikum“ machen, wie früher; aber die Kräfte verſagen ihm, er ſetzt ſich und 
begrüßt die „Geſellſchaft“ feierlich, indem er eine Pfote aufs Herz legt. 

Nach Beendigung unſeres Liedes ſteht Capi wieder auf, ſammelt ein, ſo 
gut er kann, jeder legt ſeine Gabe in die Schale und Capi bringt mir die 
Einnahme, ganz verwundert über die Höhe derſelben. Es iſt die reichſte, die 
er je zuſammengebracht hat, nur Gold und Silberſtücke, im ganzen einhundert⸗ 
ſiebenzig Franken, finden ſich in der Taſſe. 

Ich küſſe ihn auf die Schnauze, wie früher, wo er mich in meinem 
Elende tröſtete, und wende mich dann, von einem plötzlichen Gedanken erfaßt, 
an meine Gäſte: 

„Dieſe Summe ſoll der erſte Beitrag zur Gründung eines Zufluchts- und 
Heimathauſes für kleine Straßenmuſikanten ſein, den Reſt werden meine Mutter 
und ich beiſteuern.“ 

„Verehrte Frau,“ ſagt Mattia, indem er meiner Mutter die Hand küßt, 
„ich bitte um einen ganz kleinen Anteil an Ihrem Werke. Falls Sie es mir 
gütigſt geſtatten, ſoll der Ertrag meines erſten Konzertes ſich der Einnahme 
Capis zugeſellen.“ 


Feſtgeſchenke für die Jugend aus K. Thienemanns Verlag in Stuttgart. 


| Die ſchönſten Geſchenkhücher 
für die geſamte Knaben- und Wädchenwelt! 


Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Kelch- 


Deutſches Rnabenbuch. rung u. geſchäftigung für unſert Knaben. 


Mit Beiträgen von J. Bergmeifter, Emil Fiſcher. Dr. E. G., Prof. Dr. E. Hallier, Marine⸗ 

pfarrer Heims, Herm. Hirſchfeld, Prof. Dr. Я. бо), A. kilie, Dr. R. Löwickt, Fr. Keiſter, 

8. Köbius, F. J. Pajeken, Helene pichler, Hermine Proſchko, Dr. A. Ruß, Prof. Dr. 8. Schubert, 
Helene Stökl, Prof. Dr. 0. Taſchenberg, Kontreadmiral R. Werner u. a. 


Alljährlich ein Band von 400 Seiten mit vielen hundert Tert- u. farbigen Bildern. M 6 50 
Jeder Band bildet ein in рф) abatſchloſſenes Ganze. Preis elegant gebunden . У, 


IB Im Sberbft 1897 ІП der 12. Jahrgang erſchienen. 
Ein Jahrbuch der Unterhaltung, Belch- 


Deutſches Mädchenbu 5% rung u. feſchäftigung f. junge Kädchen. 


Mit Beiträgen von Emma Liller, Viktor Klüthgen, J. gonnet, Marie gürkner, paul. Donbberck, 
Marit v. Ebner-Eſchenbach, Joh. Feilmann, Gertr. Franke, M. Gerhardt, Agn. Goſcht, Agn. 
Harder, C. v. Hellen, Marie Hertel, E. Herzog, A. Klie, Charl. Niefe, A. Nitfchke, E. Ritters- 
haus, 8, Schulze-Zmidt, 9. Seidel, 6. р. Jydow, P. Thumann, J. Trojan, 9. Villinger u. a. 


Alljährlich ein Band von 400 Seiten mit vielen hundert Tert. nu. 8 farbigen Bildern. 
Jeder Band bildet ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze. 


M. 6.50 


preis elegant gebunden 


dm Serbſt 1897 iſt der 6. Jahrgang erſchienen. 836 


Reichhaltiger und intereſſanter Inhalt, künſtleriſch 
ſchöne Ausſtattung haben das Deutſche Anabenbuch 
von jeher ausgezeichnet; es hat ſich darum auch als 
ſehnlich erwarteter e und Spielkamerad 
in Tauſenden von Familien eingebürgert. 

An Vielſeitigkeit und Gediegenheit Таеп die 
Bände nichts zu wünſchen übrig. Neben einer Reihe 
ſpannender Eriählungen bringen fie Bilder aus фе- 
ſchichte und Kulturgeſchichte, phyflkaliſche Ashand⸗ 
(ungen und Experimente, Schilderungen aus der 
Tierwelt und dem Pflanzenreich, Reſchäſtigungen 
und Spiele im Zimmer und im Freien, Anleitung 
iu Sammlungen und Sandfertigkeiten, Spielereien, 
Denküßungen, Aufgaben, Mätfel aller Art u. |. w. 
Hunderte von Illuſtrationen, worunter Ss feine Aqua- 
relle, erläutern und ſchmücken den Text; die Einband— 
decke giebt ihm ein feſtliches Gewand. 


Einige Urteile über das 
Deutſche KRnabenbuch: 


Die Gartenlaube: Ein hervorragendes Geſchenk 
für Knaben, ein in gediegenſter Auaſtattung erſchie— 
nenes Jahrbuch, von dem wir wünſchen möchten, daß 
es ſich in recht zahlreichen Familien einbürgere. 

Hamburger Nachrichten: Ein vorzüglich ausge— 
ſtattetes, reich illuſtriertes Buch, das wir aufs wärmſte 
empfehlen. 

Deutſche RAundſchau: Ein geſunder Geiſt, ſolch' 
einer, der unſre Knaben zu kräftigen Zünglingen ст» 
ziehen und dereinſt tüchtige Männer aus ihnen werden 
ſehen mochte, weht durch dieſe Blätter . .. 

Rorddeutſche Allgemeine Zeitung: Das viel. 
ſeitigſte und anregendſte Buch für Knaben. das wir aufs 
wärmſte empfehlen. 


Das Deutſche Mädchenbuch bringt aus der Feder 
bewährter Autoren: ute, ſormſchöne, natürliche 
Erzählungen und Novellen: heitere Aufführungen 
u fröhlichen Fehlen; Gedichte, Kang edel in 
Form und Geſtalt, Aufſätze über Aunf und Aunft- 
geschichte, die das Schone, auf Reiſen, in Muſeen 
und bei Stadtgängen Geſchaute erklären und wieder⸗ 
geben. Auch aus der Kulturgeſchichte, der Weltge- 
ae: der Litteratur wird in anziehender Form 
erzählt. 

Daneben wirkt des Kauſes traufides Reich: 
Alle Arten Rünſtleriſcher Beſchäftigung, das ganze 
lockende weite Gebiet der häuslichen Aünſte iſt neben 
allen Zweigen der kunſtvollen modernen Handarbeit 
vertreten; dazu kommt Arbeitsſtoff in Fülle. um den 
häuslichen Kreis und den fleißigen Mädchenkranz in 
emſige Thätigkeit zu (есеп: und auch Scherz und ёи 
1 Spiele, Scherzauſgaben, Aätſel, Charaden 
u. ſ. w. 


Einige Urteile über das 


Deutſche Mädchenbuch: 


Schleſ. Zeitung: Allee, was ein junges Mädchen⸗ 
herz erfreuen kann, in Spiel und Ernſt, Arbeit und 
Unterhaltung, wird in reicher Fülle geboten. 

Die ЖоЙ, Berlin: Alk beſonders Тоне Gabe 
anf wärmſte zu empfehlen. 

Deulſche Lehrerzeitung: In der That finden wir 
in dem ſchönen Buche eine ſolche Mannigfaltigkeit des 
Inhalts, daneben ſo viele veranſchaulichende oder als 
Schmuck dienende Bilder, daß wir es aufs wärmſte 
empfehlen konnen. 

Staatsanzeiger für Württemberg:. . . ift 
einen erſten Platz unter den Jugendbüchern einzu⸗ 
nehmen berechtigt. 


Beutfches Anabenbuch 10. bis 12. Band! ſind in den meiſten Buchhandlungen vorrätig 
Deutſches Mädchenbuch 4. bis 6. Gand / oder doch ſchnellſtens durch fie zu beziehen. 


Druck von Breitkopf und Hartel in Leipzig. 
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